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    Das Buch
  


  
    Marla Mason, die magische Beschützerin von Felport, kehrt zurück, als die junge Zauberin Genevieve Kelley aus dem Blackwing Institute für kriminelle Zauberer entkommt. 15 Jahre hat Genevieve in einem katatonischen Heilschlaf verbracht. Durch ihren Wahnsinn noch mächtiger geworden stürzt sie nun Felport ins Chaos - und nur Marla kann sie noch aufhalten. Doch es gibt auch Mächte, denen das Schicksal einer ganzen Stadt egal ist. Diese setzen alles daran, Marla zu vernichten, während diese abgelenkt ist, um anschließend über die rauchenden Trümmer zu herrschen. Aber diese Einmischung macht die Hexe Marla Mason nur noch wütender!
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    Mit quietschenden Reifen kam der Bentley auf der vereisten Zufahrt vor der düsteren Ziegelfassade des Blackwing Institute zum Stehen. Marla sprang zur Beifahrertür hinaus, der eisige Wind erfasste sofort den weiß-violetten Umhang auf ihren Schultern und zerrte daran. Mit einem Dolch in der Hand, dessen schmale Klinge bläuliche Funken sprühte und von der Energie des Lähmungszaubers, mit dem sie ihn belegt hatte, nur so knisterte, rannte sie auf den Eingang zu. Mit der anderen Hand umklammerte sie fest fünf farbige Kieselsteine, jeder davon in der Lage, einen der fünf Sinne eines Menschen außer Gefecht zu setzen. Sogar taub, blind, bewegungsunfähig und nicht mehr imstande, etwas zu riechen, zu schmecken oder auch nur zu ertasten, war Elsie Jarrow immer noch eine tödliche Bedrohung, doch mit ihren magischen Waffen hatte Marla zumindest eine Chance.
  


  
    Auf der Türschwelle blieb sie plötzlich stehen. Solange sie keine Hand frei hatte, bekam sie die schwere, über und über mit Bändigungs- und Fesselungssymbolen bedeckte Holztür 
     nicht auf, und den Lähmungsdolch in ihrer Rechten konnte sie sich schlecht zwischen die Zähne klemmen. Glücklicherweise tauchte gerade in diesem Moment Rondeau neben ihr auf. Er hatte sein Butterflymesser gezogen, das in einem Kampf mit Elsie Jarrow zwar ungefähr so viel nützen würde wie ein nasses Badehandtuch, aber zumindest ließ es seine feste Entschlossenheit erkennen, Marla zur Seite zu stehen. Rondeau verfügte durchaus über eine magische Waffe - er konnte fluchen, die Götter lästern in einer Sprache, die noch älter war als das sagenhafte Babylon. Diese Flüche verfügten sogar über eine beeindruckende Zerstörungskraft, doch war ihre Wirkung ebenso unvorhersehbar, und Elsie Jarrow ernährte sich von Chaos. Deshalb hatte Marla ihm gesagt, er solle gefälligst die Klappe halten. Rondeau zog mit seiner freien Hand die Tür auf, und sie spurtete hinein …
  


  
    … um im Foyer beinahe Dr. Leda Husch über den Haufen zu rennen. Ledas hübsches, klassisch geschnittenes Gesicht war mit Ruß verschmiert, und sie hielt eine Hand auf ihre Schulter gepresst, die anscheinend verletzt war. Aber sie stand in einem Stück vor ihnen - war kein Haufen blutleerer, über den Boden verteilter Fleischfetzen, wie Marla befürchtet hatte.
  


  
    »Wir haben Jarrow unter Kontrolle«, sagte Husch.
  


  
    Marla kniff die Augen zusammen und suchte nach irgendwelchen verräterischen Anzeichen in Ledas Gesicht. Husch war seit langer Zeit Direktorin des Instituts, schon seit seiner Gründung, aber das bedeutete nicht, dass sie immun gegen die Kräfte ihrer Patienten war. Doch ihre Augen waren klar, in ihrem Gesicht war nicht das kleinste Zucken zu erkennen, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich nicht unter der Kontrolle eines Dritten stand.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte Husch. »Ohne Federn sind beide nichts wert.«
  


  
    Marla entspannte sich sichtlich. Sie nahm ihren Umhang ab und hängte ihn sich über die Schulter. Zumindest brauchte sie den jetzt nicht mehr.
  


  
    »Bitte wer ist ohne Federn nichts wert?«, fragte Rondeau und ließ sein Butterflymesser zuklappen.
  


  
    »Das ist eine Antwort auf das Rätsel: ›Was haben ein Rabe und ein Schreibtisch gemeinsam?‹ in Alice im Wunderland«, sagte Marla.
  


  
    »Es ist unser vereinbartes Zeichen, dass alles in Ordnung ist«, erklärte Husch, »damit Marla weiß, dass wirklich ich es bin, dass niemand mich zwingt oder mich in einen Zombie-Sklaven verwandelt hat. Jarrow ist in der Hochsicherheitszelle unter dem Heizungsraum. Da unten dürfte sie sicher verwahrt sein, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du alles noch einmal kontrollierst, bevor du wieder gehst.«
  


  
    Marla steckte die Betäubungssteine in ihre Tasche, dann warf sie einen Blick auf den immer noch knisternden Dolch in ihrer Hand. Kurz entschlossen rammte sie die Klinge in einen Wachsapfel, der in einer Schale mit anderem Wachsobst auf einem Beistelltisch lag. Der Zauber ließ sich nicht so einfach auflösen, man musste ihn verbrauchen, und wen kümmerte es schon, wenn ein Wachsapfel für den Rest seines Lebens gelähmt war? Eigentlich war es sogar eine Verbesserung: Nichts und niemand würde diesen Apfel mehr zum Schmelzen bringen. »Okay, wie habt ihr Jarrow aufgehalten? Als du angerufen hast, sagtest du, sie sei aus ihrem Zimmer ausgebrochen, hätte zwei Normale entleibt und wäre jetzt auf dem Weg nach draußen. Wir sind mit ungefähr 
     neunzig Meilen die Stunde über die vereisten Landstraßen hierhergerast, und Rondeau hat den Wagen schon bei der halben Geschwindigkeit kaum unter Kontrolle. Wenn ich die Reifen nicht mit einem Anti-Rutsch-Zauber belegt hätte, lägen wir jetzt kopfüber irgendwo in einem Straßengraben. War die ganze Sache also doch nicht so schlimm, wie du dachtest?«
  


  
    »Oh doch, das war sie«, sagte Husch, die Hand immer noch auf ihre Schulter gepresst. »Aber wir haben Jarrow schließlich bewusstlos im Treppenhaus im dritten Stock gefunden, irgendetwas hat sie ausgeschaltet. Dafür ist ein anderer Patient entkommen.«
  


  
    Marlas Entspannung war wieder dahin. Ob es wohl Roger Vaughn war, der verrückte Hexer, der unbedingt die ganze Welt einem Gott als Opfer darbringen wollte, den es gar nicht gab? Oder Norma Nilson, die Nihilomantin, die ganze Kleinstädte in den Selbstmord getrieben hatte? Vielleicht Ayres, der Nekromant mit dem Cotard-Syndrom, der sich selbst für eine Leiche hielt? Keiner der Patienten in Blackwing war so gefährlich wie Elsie Jarrow, trotzdem waren auch sie nicht ohne Grund hier eingesperrt. »Wer ist es?«
  


  
    »Genevieve Kelley.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Wer zum Teufel ist das denn?«
  


  
    »Eine von meinen weniger bekannten Patientinnen. Sie ist nicht so berüchtigt, dafür ein umso traurigerer Fall. Trotzdem ist ihre Flucht … beunruhigend. Ich werd’s dir auf dem Weg zu ihrem Zimmer erzählen. Nur wenn Rondeau davor so lieb sein würde und mir meine ausgekugelte Schulter wieder einrenken könnte?«
  


  
    »Klar«, sagte er.
  


  
    »Wow«, meinte Marla. »So viel Körperkontakt hattet ihr beiden ja nicht mal, als ihr noch miteinander ausgegangen seid.«
  


  
    Sie warfen ihr beide einen bösen Blick zu, doch Marla grinste nur - als sie von Felport aufgebrochen war, hatte sie mit einem Kampf auf Leben und Tod gerechnet, und sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob sie ihre Stadt jemals wiedersehen würde, und jetzt stellte sich alles als doch nur halb so schlimm heraus. Marla hatte noch nie etwas von dieser Genevieve Kelley gehört, und auch wenn die Tatsache, dass sie hier eingesperrt war, bedeutete, dass sie sowohl etwas verrückt als auch mehr oder weniger in Magie bewandert war, konnte sie nicht allzu gefährlich sein, sonst wäre ihr Name schon einmal irgendwo aufgetaucht. Marla hielt sich immer über mögliche Bedrohungen auf dem Laufenden, das war Teil ihres Jobs als Hüterin von Felport und Oberhaupt des widerspenstigen Haufens der dort ansässigen Magier.
  


  
    Mit einem Knacken renkte Rondeau Huschs Arm wieder ein. Leda verzog kurz das Gesicht, dann entspannte sie sich wieder und blickte mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen zu Rondeau auf.
  


  
    »Okay, dir geht’s also wieder gut«, sagte Marla. »Erzähl mir was von der Ausreißerin, und zeig mir den Schauplatz des Verbrechens. Ich habe heute noch eine Verabredung und muss bald wieder zurück in die Stadt, kleine Landmaus.«
  


  
    

  


  
    Marla stand vor dem gähnenden Loch in der Wand von Genevieves Zimmer. Die Arme hatte sie wegen der Kälte vor der Brust verschränkt und starrte hinunter auf die schneebedeckte, schwarze Wiese. Sie konnte keinerlei Fußabdrücke 
     oder andere Hinweise darauf entdecken, dass jemand sie kürzlich betreten hatte. Nichts außer den im Halbkreis verteilten Ziegelsteinen, die heute Morgen noch zu der Wand vor ihr gehört hatten. Es war zu kalt, um sich entspannt zu unterhalten. Also strich Marla mit den Fingerkuppen über die Ränder des Lochs, beschwor im Flüsterton Ziegel und Mörtel, bis sie sich an die anderen Steine erinnerten, die sie einst berührt hatten, dann erzitterte die Luft, und eine graue Geisterwand füllte das Loch und hielt den kalten Wind draußen. Die Reparatur würde zwar nicht von Dauer sein, aber bis die im wahrsten Sinne des Wortes unermüdlichen Pfleger - sie waren allesamt Homunkuli, vor langer Zeit von der Gründerin des Blackwing Institute erschaffen - es wieder schließen würden, sollte es reichen.
  


  
    Marla trat ein Stück von der Wand zurück und betrachtete den kleinen Raum, das schmale Bett, die kahlen Wände, den nackten Holztisch und die Kommode. »Wie lange hat Genevieve hier gewohnt?«
  


  
    »Sie war fünfzehn Jahre lang als Patientin hier«, sagte Husch, die an der Tür wartete.
  


  
    »Sie scheint über keine besonders ausgeprägte Persönlichkeit zu verfügen«, meinte Marla. »Nichts an den Wänden, keine persönliche Note, keinerlei Schnickschnack. Oder hat sie alles mitgenommen?«
  


  
    »Genevieve war über die gesamte Dauer ihres Aufenthalts katatonisch. Sie kam schon so hier an. Ich habe ein paar ihrer persönlichen Sachen in einer kleinen Kiste im Wandschrank, aber sie hat nie irgendwelches Interesse an ihnen gezeigt.«
  


  
    »Rondeau?«, sagte Marla.
  


  
    »Schon dabei.« Er öffnete den Wandschrank.
  


  
    »Glaubst du, dass Elsie Jarrow das Loch in die Wand gemacht hat?«, fragte Marla.
  


  
    »Das hätte ihr nichts genützt«, sagte Husch. »Wir haben überall im Gebäude Schutzvorkehrungen, an denen sie nicht vorbeikommt. Die hängen nicht von physischen Barrieren ab. Aber sie ist ständig überall herumgeschlichen und hat nach einer Schwachstelle in dem Fesselungszauber gesucht, nach einem winzigen Loch, durch das sie entschlüpfen kann. Das hier ist ein großer Bau, und mit unserem geringen Budget ist es schwierig, all die Schutzmaßnahmen aufrechtzuerhalten.« Während sie das sagte, blickte sie Marla direkt an. Denn zu Marlas Pflichten gehörte es unter anderem, die für den Unterhalt des Blackwing Institute nötigen Gelder bei der Magiergemeinschaft von Felport einzutreiben - eine ziemlich undankbare Aufgabe. »Nein, ich glaube nicht, dass Jarrow sich damit aufgehalten hat, diese Wand hier einzureißen, wenn sie ebenso gut einfach hindurchgehen kann.«
  


  
    »War es vielleicht Genevieve?«, fragte Marla. Rondeau förderte einen Schuhkarton zu Tage - ein ziemlich kleines Behältnis für ein ganzes Leben -, und Marla begann, den Inhalt zu durchwühlen. Sie zog ein unscharfes Foto von einer lächelnden Frau in einem Sommerkleid heraus. Einen Arm hatte sie um eine ältere Dame gelegt, wahrscheinlich ihre Mutter. »Ist es eine von den beiden?«
  


  
    »Die Jüngere«, sagte Husch. »Sie ist seitdem keinen Tag gealtert.«
  


  
    Marla schnaubte. Viele Magier alterten nicht, wenn sie schliefen oder im Koma lagen oder aus anderen Gründen nicht bei Bewusstsein waren. Das war einer der kleinen 
     Tricks, mit denen sie ihr Leben verlängerten; einer, dessen Marla sich seit Kurzem auch bediente. Mit zwanzig hatte Marla sich noch für unbesiegbar und unsterblich gehalten und derlei magische Lebensverlängerungsmaßnahmen als bloße Eitelkeit abgetan, aber je weiter sie in die Dreißiger vorrückte und je mehr Verantwortung sie übernahm, desto deutlicher sah sie auch die Vorteile - auch wenn sie ohnehin kaum mehr als vier oder fünf Stunden täglich schlief und daher weniger von dieser Maßnahme profitierte als andere. »Sie war also die ganze Zeit über nicht bei Bewusstsein. Warum sehe ich dann nirgendwo Infusionsschläuche?«
  


  
    Dr. Husch zuckte mit den Achseln. »Wir haben es ja versucht, aber ihr Zustand glich eher dem einer Scheintoten. Ihr Körper verweigerte jegliche Nahrungsaufnahme. Sie hat weder etwas zu sich genommen noch jemals ihren Darm entleert.«
  


  
    »Dann war sie mit einer Art Dornröschenzauber belegt?« Marla wandte sich wieder der Schachtel zu, fand aber nicht viel, das ihr weiterhalf: einen langen, gelben Seidenschal, eine mit Perlmutt verzierte Haarbürste, ein paar Muscheln und ein Büchlein mit Robin-Hood-Geschichten. Das war alles. Rondeau griff sich das Buch, setzte sich auf Genevieves Bett und blätterte darin herum.
  


  
    »Nach allem, was wir wissen, hat Genevieve sich selbst in diesen Zustand versetzt«, sagte Husch, »wenn auch unfreiwillig. Es ist jetzt fünfzehn Jahre her, dass sie eine vielversprechende, magiebegabte junge Frau war. Ein älterer Magier in Felport bildete sie aus, brachte ihr bei, mit ihren Kräften umzugehen. Mir wurde gesagt, sie sei sehr gut darin gewesen, Illusionen zu erzeugen. Aber im ersten Jahr ihrer 
     Ausbildung wurde sie angegriffen, auf der Straße überfallen. Sie war noch nicht so weit, sich mit Magie zu verteidigen. Sie versuchte zwar, sich zu wehren … aber der Typ war einfach stärker als sie. Du bist eine Frau, Marla, und du warst auch nicht immer so stark, wie du es heute bist … ich denke, du weißt, wovon ich rede.«
  


  
    Marla nickte und machte die Schachtel wieder zu. Ihr war einmal etwas Ähnliches passiert, als sie gerade mal ein Teenager gewesen war. Ihr Bruder, der damals noch zu den Guten gehört hatte - oder zumindest zu den Bösen, die auf ihrer Seite standen -, hatte ihr angeboten, den Jungen zu töten, aber Marla hatte ihn stattdessen gebeten, ihr beizubringen, wie sie sich selbst verteidigen konnte. Manchmal dachte Marla, dass das der Beginn ihres eigentlichen Lebens gewesen war; zumindest hatte es ganz entscheidend den Weg beeinflusst, den sie eingeschlagen hatte. »Ja, das weiß ich. Haben sie den Typen jemals erwischt?«
  


  
    Husch schüttelte den Kopf. »In ihrem Zustand konnte Genevieve keine Beschreibung von ihm geben. Sie stand damals ohnehin schon unter ungeheurer Anspannung, weil sie ja gerade lernte, mit ihren magischen Kräften umzugehen, und ihr Trauma muss noch schwerer ausgefallen sein, als das normalerweise der Fall ist. Kannst du dir vorstellen, wie furchtbar eine Vergewaltigung sein muss, wenn das Opfer die Gedanken seines Vergewaltigers hören und seine Gefühle miterleben kann? Wenn seine Sinne sich mit den eigenen vermischen?«
  


  
    »Verdammt«, sagte Marla. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Und danach hat Genevieve sich einfach … abgekapselt?«
  


  
    Husch ließ einen Seufzer hören.
  


  
    »Verstehe.« Aber das Blackwing Institute war keine Langzeiteinrichtung und auch kein Altersheim für Magier. Es war ein Gefängnis für gemeingefährliche, verrückte Magiekundige. »Was hat sie dann angestellt, dass sie hier mit diesen durchgedrehten Killern und Möchtegern-Weltzerstörern eingesperrt wurde?«
  


  
    »Nach dem Überfall wanderte sie anscheinend ziellos durch die Straßen, bis jemand sie erkannt und nachhause begleitet hat. Ihr Meister, ein durchaus versierter und schon etwas älterer Wahrscheinlichkeitsmanipulator namens St. John Austen, öffnete die Tür und brachte sie nach drinnen. Und das war das letzte Mal, dass jemand ihn gesehen hat. Dasselbe gilt übrigens auch für sein Haus und den gesamten Häuserblock - irgendwann in dieser Nacht sind Austen und sein gesamtes Anwesen verschwunden, ein Orangenhain tauchte an ihrer Stelle auf. Genevieve fand man schlafend in einem der Bäume, und einer von Austens Mitarbeitern brachte sie dann hierher. Während der ganzen Fahrt schwitzte er Blut und Wasser vor Angst, er oder sein Auto könnten sich in eine Südfrucht verwandeln. Anscheinend brachte der Überfall etwas in Genevieve zum Kippen. Ihre Begabung veränderte sich, sie konnte nicht mehr nur Illusionen erzeugen, sondern die physische Materie selbst manipulieren.«
  


  
    Marla stieß einen leisen Pfiff aus. Manipulatoren waren äußerst selten und sehr gefährlich. Es war ein Segen, dass die meisten sich eher früher als später versehentlich selbst umbrachten. Sie konnten bis auf die Ebene der Atome vordringen und dort alles nach Belieben verschieben, das Angesicht der physischen Welt verändern - oft mit unbeabsichtigten, 
     aber nichtsdestoweniger katastrophalen Folgen. Es gab Magier, die behaupteten, dass die besten Manipulatoren sogar die Erinnerungen eines Menschen verändern konnten, obgleich diese Hypothese aus einleuchtenden Gründen schwer zu beweisen war. »Warum ein Orangenhain?«
  


  
    Husch zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Auf diesem Foto von ihr ist ein Orangenbaum zu sehen. Vielleicht war das für sie gleichbedeutend mit Geborgenheit. Jedenfalls gingen die Orangenbäume kurz danach ein. Denkbar ungeeignetes Klima für sie. Genevieve ist nie wieder aufgewacht. Sie zog sich in sich selbst zurück, vielleicht weit weg von dem Überfalltrauma oder von den überwältigenden Kräften, die sie in sich entdeckt hatte. Ich habe sie hierbehalten, weil jeder andere Ort zu unsicher wäre. Ich wusste von Anfang an, dass unsere Fesselungszauber einen Manipulator, der es darauf anlegt, nicht aufhalten würden, aber … nun ja, ich habe mir wegen Genevieve nicht groß den Kopf zerbrochen. Es ist, als ob man bei sich zuhause irgendwo eine Atombombe versteckt hat - beängstigend zwar, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Außerdem hat sie ohnehin die ganze Zeit geschlafen.«
  


  
    »Und heute hat sie etwas aufgeweckt«, sagte Marla. »Wahrscheinlich war es Elsie Jarrow, die an jeder magischen Wand gerüttelt hat, die sie nur finden konnte, und dabei hat sie Genevieves Verteidigungslinien durchbrochen und sie zum Ausflippen gebracht. Aber wo zum Teufel ist sie hin? Und warum hat sie keine Fußabdrücke hinterlassen?«
  


  
    »Nun«, sagte Husch, »zu Letzterem habe ich … eine Hypothese. Lass uns in mein Büro gehen, ich möchte dir ein paar Überwachungsvideos zeigen. Das meiste ist furchtbar 
     langweilig, wie man es bei einem Katatonie-Patienten wohl auch erwarten würde, aber es gibt ein paar interessante Szenen.«
  


  
    »Okay«, sagte Marla. »Rondeau, nimm die Schachtel mit. Ein paar von den Sachen könnten sich vielleicht als nützlich herausstellen.«
  


  
    

  


  
    Verschwommene Bilder jagten über den alten Fernsehbildschirm, als Husch Stunden über Stunden von Überwachungsmaterial vorwärtsspulte. »Wir heben natürlich nicht alles auf, und wir nehmen die Kassetten x-mal her, weil wir uns nicht ständig neue leisten können; aber ich gehe sie jeden Tag nach Hinweisen durch, und die, die mir wichtig erscheinen, hebe ich auf. So wie dieses.« Sie drückte auf Play.
  


  
    Marla lehnte sich nach vorn. Grau und körnig ergoss sich Sonnenlicht durch das Fenster in der Südwand, die Genevieve heute Früh zu Staub zerblasen hatte. Sie lag schlafend auf dem schmalen Bett, die Hände neben dem Körper, dann war sie weg, wie bei einem Schnittfehler in einem billig produzierten Video. Marla brummte und sah auf den Zeitcode unten in der Ecke - es fehlte nichts, aus dem Band war nichts herausgeschnitten worden. Genevieve war ganz einfach verschwunden. »Ist sie …«, begann Marla, aber dann tauchte Genevieve plötzlich wieder auf, in Embryonalhaltung eingerollt. Mit ihr hatte sich eine Wolke aus kleinen Objekten materialisiert und schwebte wie Papierschnipsel zu Boden, oder vielmehr …
  


  
    »Sind das Blumen?«, fragte Marla.
  


  
    »Orangenblüten«, antwortete Husch.
  


  
    »Wie, hat sie sich etwa im Schlaf zu einem Orangenhain teleportiert?«
  


  
    »Das glaube ich kaum«, entgegnete Husch. »Das Band stammt vom letzten Januar. Wo in aller Welt blühen im Januar die Orangenbäume?«
  


  
    »So was gibt es mit Sicherheit«, entgegnete Marla, auch wenn sie wusste, dass sie sich da wohl ein wenig stur stellte.
  


  
    Husch schniefte. »Ich habe die Blütenblätter in luftdicht versiegelten Gläsern aufgehoben, aber nach ein paar Tagen waren sie verschwunden. Mit echten Blütenblättern würde das wohl kaum passieren, oder? Ich habe ein Dutzend solcher Videobänder. Manchmal materialisiert sie sich auf der anderen Seite des Raums wieder. Manchmal trägt sie andere Kleider, die dann nach einer Weile ebenfalls wieder verschwinden. Und einmal, Marla …« Husch kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Einmal war sie blutverschmiert und hatte eine Stichwunde in ihrem Oberschenkel. Die ist nicht wieder verschwunden. Die Narbe hat sie immer noch.«
  


  
    »Hm«, meinte Marla. »Du sagtest, du hättest eine Theorie. Lass mal hören.«
  


  
    »Genevieve hat ganz offensichtlich Zugang zu anderen Orten, einer anderen Dimension oder einer anderen Existenzebene. Ich denke, als Elsie Jarrow sie weckte, hat sie sich parapsychologisch zur Wehr gesetzt, Elsie dabei bewusstlos geschlagen und gleichzeitig auch die Wand zerstört. Und dann ist Genevieve einfach … verschwunden, wohin auch immer. Irgendwann wird sie wieder auftauchen. Vielleicht hier, vielleicht woanders.« Sie breitete entschuldigend die Hände aus. »Ich habe nicht behauptet, es wäre eine sehr hilfreiche Theorie.«
  


  
    Marla nickte. Genevieve könnte jetzt … an vielen Orten sein. Es gab jede Menge Raumfalten in dieser Welt und mindestens genauso viele in sich abgeschlossene andere Welten. Manche davon fingen überhaupt erst an zu existieren, wenn man sie betrat. Was aber nicht bedeutete, dass sie unbewohnt waren.
  


  
    »Hast du ein Band von heute Morgen?«
  


  
    Husch schüttelte den Kopf. »Bei ihrem Ausbruch hat Elsie auch die Kameras zerstört. Ich schicke dir die Rechnung für eine neue Ausrüstung. Wäre es nicht ohnehin einmal an der Zeit, dass wir auf digital umstellen?«
  


  
    »Ich werde den Klingelbeutel rumgehen lassen«, sagte Marla seufzend. Die anderen Magier dazu zu bringen, Geld für das Blackwing Institute lockerzumachen, war eine zähe Angelegenheit. Zwar sahen alle die Notwendigkeit ein, aber keiner von ihnen wollte gerne daran erinnert werden, dass Magier manchmal durchdrehten. Sie würde es also versuchen, und falls die Kollegen nichts lockermachen sollten, musste sie eben in die eigene Tasche greifen. Es brachte viele Privilegien mit sich, Magieroberhaupt von Felport zu sein, und diese Privilegien wiederum brachten weit mehr Geld ein, als sie selbst benötigte. Marla hatte sogar schon daran gedacht, das Institut ganz aus eigener Tasche zu finanzieren, aber das wäre eindeutig das falsche Signal - die anderen Magier sollten verdammt nochmal auch ihren Teil beisteuern. Das war nur fair.
  


  
    »Glaubst du, du kannst Genevieve wieder zurückholen?«, fragte Husch. »Ich mache mir Sorgen um sie.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um alles und jeden, solange sie frei herumläuft. Ich werde sehen, was ich tun kann, darauf 
     kannst du dich verlassen. Wir haben das Foto, und wir haben ihren Schal, und ich weiß über die Orangenbäume Bescheid … das ist zumindest schon mal eine Basis, mit der man arbeiten kann.« Marla legte eine Hand auf Huschs Arm und drehte ihn herum, damit sie auf die Uhr an der Unterseite des Handgelenks sehen konnte. Sie schnaubte. »Rondeau!«
  


  
    Er arbeitete sich gerade durch Huschs Bücherregale, in denen sich, neben etwas seriöseren Werken, erstaunlich viele Erotika befanden. »Wir müssen los. Wir haben ein Meeting.« Eigentlich blieb bis dahin noch genügend Zeit, aber Marla hatte bereits genug vom Landleben.
  


  
    »Tatsächlich?«, meinte Husch. »Mit wem triffst du dich denn?«
  


  
    »Es ist ein Neuer in der Stadt. Ich spiele mit dem Gedanken, ihn anzuheuern.« Mehr wollte sie nicht sagen. Geheimniskrämerei gehörte ohnehin zu ihren Angewohnheiten, und die Existenz dieses möglichen Neuzugangs war ganz besonders vertraulich. Bis jetzt wusste keiner der anderen Magier in der Stadt, dass dieser atemberaubend gutaussehende junge Mann überhaupt existierte, und das sollte auch so bleiben. Husch machte Anstalten, weiter nachzufragen - sie war von Natur aus neugierig -, aber Rondeau schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Hey!«, rief er und wedelte mit einem dünnen Büchlein mit rotem Einband. »Kann ich das mal ausleihen?«
  


  
    Husch zog die Augenbrauen hoch. »Das ist eine Faksimileausgabe pornographischer Schriften von Anaïs Nin. Von denen gibt es nur ganz wenige.« Sie riss es ihm aus der Hand. »Nein, das kannst du nicht ausleihen. Geh doch ins 
     Internet. Sogar für einen wie dich müsste es da genügend Pornographie geben.«
  


  
    Rondeau grinste. »Als wir miteinander ausgegangen sind, hast du mir gesagt, ich sollte mich ein bisschen intellektueller geben. Ich versuche nur, dem Folge zu leisten.«
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich als Idiot bezeichnet«, erwiderte Husch. »Das ist nicht ganz dasselbe.«
  


  
    »Na, aus euch beiden kann ja noch was werden«, meinte Marla trocken. »Und jetzt lass uns hier verschwinden.«
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    Auf dem Weg zurück nach Felport fuhr Rondeau deutlich langsamer; er schien es zu genießen, wie die winterliche Landschaft an ihnen vorbeizog, die kahlen, schneebedeckten Felder, die zugefrorenen Teiche und die vom Raureif glitzernden Bäume. Die Hauptstraße, die zurück in die Stadt führte, war größtenteils geräumt; auf beiden Seiten der Fahrbahn türmten sich riesige Schneehaufen auf, viel sauberer als die in Marlas Stadt mit ihrem hässlichen Autoabgas-Braun oder Stiefelabdruck-Schwarz. Bei Gott, wie sie Felport vermisste, und dabei war sie nur einen Vormittag weg gewesen. Hier draußen, unter freiem Himmel, schlug Marlas Phobie vor offenen, weiten Flächen voll durch. Sie vermisste die Geborgenheit der Häuserschluchten und Maschendrahtzäune. Ihr Trip aufs Land war zwar keine Zeitverschwendung gewesen, trotzdem war er ein Ärgernis, und sie hatte jede Menge zu tun. Sie musste zusehen, dass sie sich wieder ins Geschehen stürzte.
  


  
    »Rondeau, wenn wir wieder zuhause sind, musst du sofort 
     Langford anrufen.Vielleicht fällt ihm etwas ein, wie wir Genevieve aufspüren können.«
  


  
    »Warum nicht Gregor?«, entgegnete Rondeau. »Er ist der Mann für Omen und Vorzeichen, oder etwa nicht? Könnte er sie nicht einfach mit Faden, Senkblei und Landkarte auspendeln oder so was?«
  


  
    »Scheiß auf Gregor. Seit einer Woche ruft er nicht zurück. Außerdem geht er mir seit Jahren auf die Nerven, und ich möchte ihm nicht auch noch einen Gefallen schuldig sein. Ich erwarte ihn bei dem anstehenden Treffen mit den anderen VIPs, bei dem Susan Wellstones Besitz aufgeteilt wird. Wenn ich ihn heute um Hilfe bitte, muss ich ihn nächste Woche vielleicht ganz besonders beschenken. Ich weiß, dass er ein Auge auf Susans Penthouse geworfen hat und auf das Mietshaus darunter auch.« Susan war eine der prominentesten Magierinnen von Felport gewesen, doch letzten Monat war sie nach San Francisco umgezogen, um einen hohen Posten in der Führungsclique der dortigen Magier-Unterwelt zu übernehmen. Ihre Immobilien und Geschäftsanteile in Felport mussten jetzt unter den anderen wichtigen Magiern aufgeteilt werden. Und als Anführerin des ganzen Haufens war es natürlich an Marla, die Verteilung durchzuführen, was bedeutete, dass ihr bald eine Menge Leute etwas schulden würden, während sie eine ganze Menge anderer Leute ernsthaft gegen sich aufbringen würde, weil sie ihnen nicht geben konnte, was sie wollten. Susan lachte sich einstweilen wahrscheinlich halb tot darüber. Sie war nicht gerade eine von Marlas Freundinnen gewesen.
  


  
    »Susans Penthouse würde gut zu mir passen«, meinte Rondeau fröhlich.
  


  
    Marla schnaubte nur. »Das Gebäude ist voller Sprengfallen, und ich bezweifle, dass Susan sie alle entschärft hat. Es würde zu ihrer Art von Humor passen, dass sie ein paar vergessen hat; du würdest nur als Blutfleck an der Decke enden, mein Lieber. Außerdem gehörst du sozusagen zu meiner Familie; du bist keine große Magiernummer in Felport. Wenn ich dir so ein Sahnestückchen zukommen ließe, müsste ich mir bis ans Ende meiner Tage die übelsten Anfeindungen anhören.«
  


  
    Rondeau schien das nicht als Beleidigung zu nehmen; immerhin sagte er selbst oft genug, Nebendarsteller hätten den besten Blick auf die Handlung. »Okay, dann rufst du also Langford an, wenn wir zurück sind.«
  


  
    Marla seufzte. »Nein, du rufst Langford an, und dann fährst du mich zu dem Treffen mit diesem Neuen, Joshua Kindler …«
  


  
    »Keine Chance. Die Damentoiletten in meinem Club sind allesamt verstopft. Ich muss sie reparieren, bevor wir heute Abend wieder aufmachen.«
  


  
    »Rondeau, was ist wichtiger? Deine Klos oder das Schicksal der Welt?«
  


  
    Er schnitt eine Grimasse. »Bitte, verschone mich damit. Nicht von jeder deiner Privatangelegenheiten hängt gleich das Schicksal der ganzen Welt ab. Letzte Woche, als ich deine Wäsche waschen sollte, hast du das Gleiche behauptet, erinnerst du dich noch? Du kannst genauso gut ein Taxi nehmen, um dich mit diesem Joshua zu treffen.«
  


  
    Marla versank in ihrem Sitz. In letzter Zeit hatte sie Rondeaus Dienste ziemlich oft in Anspruch genommen, manchmal auch für eher triviale Dinge. Aber was sollte sie denn 
     tun? Die anstehende Verteilung von Susans Besitz hatte sie viel Zeit und Energie gekostet. Manche von Felports Magiern hatten sich aufs Süßholzraspeln verlegt, während andere ihr subtil drohten. Zwar wussten sie alle, dass mit Marla nicht zu spaßen war, aber sie war erst seit drei Jahren Magieroberhaupt der Stadt und damit eher noch ein Grünschnabel an den Schalthebeln der Macht. Die meisten anderen Magier waren bereits seit Jahrzehnten in Felport, rauften sich untereinander und erledigten die Dinge auf ihre Weise. Es gab eine Menge komplizierter Abhängigkeiten zu berücksichtigen, und es würde schwierig werden, Susans Besitztümer zu verteilen, ohne dabei neue Fehden auszulösen. Marla hatte sich diese Position durch ihre Bereitschaft erkämpft, auch schmutzige Jobs zu erledigen, durch ihre Begabung, schnelle Entschlüsse zu fassen, und durch ihr unglaubliches Talent, all jene plattzumachen, die sich ihr entgegenstellten - also keineswegs durch ihr Verhandlungsgeschick oder ihre Gabe, andere glücklich zu machen. Diplomatie war ihr fremd. Hamil, ihr Consigliere, gab zwar sein Bestes, sie darin zu unterrichten, aber diese Unterrichtsstunden ließen zusammen mit ihren ganzen anderen Verpflichtungen nicht viel Zeit für die weniger schwerwiegenden Angelegenheiten. »Verdammt, Rondeau, was soll ich denn tun? Gestern habe ich sogar vergessen, etwas zu essen! Ich brauche Hilfe, verstehst du das nicht?«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass dir alles über den Kopf wächst?«
  


  
    »Die wichtigen Dinge erledige ich ja, ich komme nur nicht …«
  


  
    »… zu den weniger wichtigen. So was wie Wäsche 
     waschen zum Beispiel, Telefonanrufe, was zu essen besorgen. Richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Du brauchst eine Sekretärin. Warum willst du mein Talent auf solche Lappalien verschwenden?«
  


  
    »Hm.« Marla hatte noch nie daran gedacht, eine Sekretärin einzustellen, obwohl sie es sich durchaus leisten konnte, jemanden zu engagieren, der sich um ihren persönlichen Kram kümmern würde. In ihrem neuen Leben war Geld nicht mehr das Problem, aber Marla hatte zu lange ohne festes Dach über dem Kopf geschlafen und aus Dosen gegessen, um sich in Momenten wie diesen daran zu erinnern. »Gar keine schlechte Idee. Wir müssen nur jemanden finden, und das schnell. In den nächsten Tagen werde ich eher noch mehr zu erledigen haben.«
  


  
    Rondeau kratzte sich am Kinn. »Zurzeit laufen ein paar Novizen in der Stadt herum, die nicht viel zu tun haben. Bis jetzt haben sie sich weder den Honeyed Knots noch der Four Tree Gang angeschlossen. Ich könnte mich mal umhören …«
  


  
    »Nein, das Letzte, was ich brauchen kann, ist irgend so ein Zauberstab schwingender Streber, der sein Ansehen dadurch aufpolieren will, dass er neuerdings immer an meiner Seite zu sehen ist; der mich ständig um Tipps anbettelt und versucht, mir meine magischen Talismane zu klauen, und mir dabei nicht einmal glaubt, dass ich sie gar nicht verwende. Ich brauche jemanden, der mit unserem Geschäft überhaupt nichts am Hut hat.«
  


  
    Rondeau stöhnte. »Du willst eine Normale? Und wie erklären wir ihr zum Beispiel, wenn mal wieder Blut von der 
     Decke tropft oder ein Auswärtiger, dem die schwarze Magie nur so aus den Augen sprüht, vorbeikommt, um Ärger zu machen?«
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Naja, so was passiert schließlich nicht alle Tage. Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Hättest du lieber, dass ein Möchtegernmagier in deinem Club rumläuft, der sich gerade einmal gut genug auskennt, um Unfug zu machen? Dein Laden könnte als rauchender Krater in der Landschaft enden, nur weil ein Exnovize versucht hat, sich seine Zigarette mit einem Zauberspruch statt einem Zündholz anzustecken.«
  


  
    »Okay, schon gut. Nehmen wir eine Normale. Aber erwarte nicht von mir, sie während ihrer Wiedergeburt in unserer Welt verborgener Schrecken und Geheimnisse seelsorgerisch zu begleiten.«
  


  
    »Perfekt! Mach schon mal ein paar Vorstellungsgespräche aus.«
  


  
    Rondeau fluchte. »Wie bitte? Ich dachte, das Ganze soll mich entlasten! Oder willst du, dass ich eine Kleinanzeige aufgebe, bei Craigslist eine Online-Werbung schalte?«
  


  
    »Genau. Irgendwas in der Art.«
  


  
    »›Attraktive, achtzehn bis zwanzig Jahre alte Frau für anspruchsvolle Aufgabe gesucht‹, dann vielleicht noch …«
  


  
    »Nein!«, knurrte Marla. »Ich will einen Mann. Ich habe keinen Bock darauf, dass meine Sekretärin von dir sexuell belästigt wird.« Marla dachte kurz nach. »Am besten einen hässlichen Mann. Ich kenn dich doch.«
  


  
    »Du kannst einem aber auch wirklich alles verderben.«
  


  
    Marla grinste. »Wenigstens hast du jetzt Zeit, dich um deine Klos zu kümmern, anstatt meine Wäsche zu waschen.« 
    


  
    »Wie geschickt du die Dinge immer ins rechte Licht rückst.«
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später erreichten sie die Vororte von Felport. Seine plumpe Skyline verdeckte den Horizont, und die Spannungen in Marlas Schultern ebbten ab, und sie wurde merklich lockerer. Das war ihre Stadt. Sie war mit ihr verbunden, hatte geschworen, sie zu beschützen; sie zu verlassen, und sei es nur für einen Vormittag, machte sie ganz kribbelig. Der Trip nach San Francisco vom letzten Monat, bei dem es immerhin um Leben oder Tod gegangen war, hatte ihr Bedürfnis, ihrer Heimat möglichst nahe zu bleiben, nur noch verstärkt. In der verfallenden Rust-Belt-Grandezza Felports hatte Marla ihren Lebenszweck gefunden, sie liebte seine nasskalten Gassen genauso wie jedes einzelne verrostete Blechdach der Stadt.
  


  
    »Kann ja sein, dass du manchmal das Essen vergisst, aber ich könnte einen Burger vertragen«, meinte Rondeau. »Sollen wir bei Smitty‘s noch einen Happen einschmeißen, bevor wir wieder reinfahren?«
  


  
    Marla blickte in den Himmel. Es war ein klarer, klirrend kalter Tag, und die Sonne hatte den Zenit gerade erst überschritten. Es blieb noch ein wenig Zeit, bevor sie diesen hübschen Jungen treffen musste, den Hamil ausfindig gemacht hatte. »Klar.«
  


  
    Rondeau fuhr auf den Parkplatz von Smitty‘s, einem altmodischen Diner, das früher, als Felport noch Knotenpunkt mehrerer wichtiger Bahnlinien gewesen war, all die Zugreisenden versorgt hatte. Inzwischen waren die meisten Gleistrassen verfallen, und nur alte Stammgäste kamen noch hierher. 
     Marla griff nach ihrem Lederbeutel. Sie hasste es, das Ding mit sich herumzuschleppen, aber darin waren ihr Umhang, ihr Amtsdolch, die Betäubungssteine und alle möglichen anderen persönlichen Gegenstände. Nichts, was sie einfach im Bentley liegen lassen konnte. Potentielle Autodiebe hätten zwar eine ziemlich unangenehme Erfahrung vor sich, aber Marla ging lieber auf Nummer sicher, vor allem in diesem Teil der Stadt.
  


  
    Marla und Rondeau setzten sich an den verwitterten Tresen und bestellten bei einer überraschend aufmerksamen Kellnerin, die den Kaffee nachschenkte, ohne dass man sie extra dazu auffordern musste. Als sie fertig gegessen hatten, war Marla fast zufrieden. Natürlich lief immer noch eine verrückte, äußerst gefährliche begabte Magierin frei herum, aber Marla würde sie aufspüren. Sie würde diesen schönen Jungen anheuern, der ihr bei den schwierigen Verhandlungen zur Seite stehen würde, und eine Sekretärin einstellen, um sich ein wenig zu entlasten. Es würde alles gut werden.
  


  
    Sie gingen zurück auf den größtenteils leeren Parkplatz, und Marla machte es sich auf dem Beifahrersitz des Bentleys bequem. Die Tür war bereits zugeschnappt, als sie merkte, dass jemand auf der Rückbank saß. Noch bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie die Spitze eines Messers in ihrem Genick, direkt unterhalb der Schädelbasis. »Scheiße«, fluchte sie. »Ich hatte gerade so einen schönen Tag.« Sie blickte verstohlen nach links und sah Rondeau auf dem Fahrersitz, steif, die Hände auf das Lenkrad gelegt, die Augen starr vor Angst. Wahrscheinlich hatte auch er ein Messer im Nacken. Was bedeutete, dass der Typ auf der Rückbank ziemlich komisch dasaß - mit beiden Armen nach links und rechts ausgestreckt. 
     Wie kam es überhaupt, dass sie ihn übersehen hatte? Wenn sie Rondeau ein Zeichen geben konnte, und sie sich gut aufeinander abstimmten …
  


  
    »Denkt nicht mal daran. Mein Name ist Albertus Kardec. Ich bin ein Zeitattentäter.«
  


  
    Marla hielt den Atem an. Es war zwecklos, ihn austricksen zu wollen. Er sagte die Wahrheit - sie war schon so gut wie tot. Zeitattentäter versagten nie. Andererseits, der Trick von Zeitattentätern war es, das Opfer in Angst und Schrecken zu versetzen und damit seine letzten Tage, Monate oder gar Jahre zu einem wahren Höllentrip zu machen. Wenn das Opfer jedoch nicht wusste, dass ihm ein Zeitattentäter auf den Fersen war, konnte es sich auch nicht ständig in Angst und Schrecken über die Schulter blicken und sich fragen, wann das unvermeidliche Ende kommen würde, oder sich vergeblich abmühen, seinem Schicksal zu entgehen. Und niemand hatte Marla gesagt, dass ihr einer auf den Fersen war. »Sie sind nicht meinetwegen hier«, sagte sie schließlich. »Weshalb dann? Wegen Rondeau? Wollen Sie mich verarschen? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Rondeau irgendjemandem auf die Zehen getreten ist, der sich Ihre Dienste leisten könnte.«
  


  
    Kardec kicherte. »Ich bin überhaupt nicht Ihretwegen hier. Wir haben zwar … Anfragen bezüglich Ihrer Person erhalten, Miss Mason. Aber der Preis, den wir uns dafür vorstellen, übersteigt bisher alles, was unsere potentiellen Kunden zu zahlen bereit wären.«
  


  
    Marla war sich nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte, dass die mit Abstand besten Auftragskiller der Welt derart großen Respekt vor ihr hatten, oder verärgert darüber, 
     dass anscheinend bereits mehrere Personen versucht hatten, sie umbringen zu lassen. Andererseits war auch das schmeichelhaft. »Wenn Sie also nicht wegen eines heimtückischen Mordes hier rumsitzen, weshalb dann?«
  


  
    Das Messer verschwand. Anscheinend war Kardec der Meinung, dass er seinen Standpunkt hinreichend klargemacht hatte. Marla drehte sich um. Kardec war ein eher sanft aussehender Mann in mittleren Jahren mit schütterem Haar, ganz in Schwarz gekleidet. Sie hatte erwartet, die Überreste eines Wegsehzaubers um seine Silhouette herum flimmern zu sehen, konnte aber nichts dergleichen entdecken. Er hatte sich verborgen gehalten, indem er vollkommen still und unbeweglich dagesessen und so mit den Schatten verschmolzen war. Und damit waren auch Marlas letzte Zweifel bezüglich seiner Identität ausgeräumt: Um so etwas ohne Magie hinzubekommen, musste man verdammt gut sein, und es gehörte zu den Dingen, die Zeitattentätern beigebracht wurden. »Ich bin der Außendienstkoordinator meiner Organisation«, sagte Kardec. »Ich suche Sie sozusagen in Ihrer Funktion als Oberhaupt Felports auf, um Sie über unsere Aktivitäten in Ihrer Stadt in Kenntnis zu setzen. Ich bin mit ein paar meiner Kollegen hier, um einen Kriminellen festzunehmen.«
  


  
    »Seit wann hat Ihre Organisation etwas mit Gesetzesvollstreckung am Hut?«
  


  
    Kardec lächelte und zeigte dabei seine kleinen, makellosen Zähne. »Wir vollstrecken selbstverständlich die Gesetze unserer Organisation.«
  


  
    Langsam ging Marla ein Licht auf. »Ahhh! Es gibt wohl einen Deserteur in den eigenen Reihen, wie?« Sie hatte Geschichten 
     über Männer und Frauen gehört, die sich den Zeitattentätern eine Weile anschlossen und sich ein paar ihrer geheimen Tricks aneigneten, um es dann auf eigene Faust zu versuchen. Dass jemand das länger als ein paar Monate überlebt hätte, war ihr jedoch noch nicht zu Ohren gekommen. Zeitattentäter fackelten nicht lange, wenn es darum ging, interne Unstimmigkeiten beizulegen …
  


  
    »Ja. Er nennt sich Zealand.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Ich habe von ihm gehört. Er arbeitet schon ziemlich lange als Auftragskiller, Mr. Kardec. Er gehört zu Ihnen?«
  


  
    »Oh ja«, antwortete Kardec. »Er gehört nicht zu den Lehrlingen, die dem Stress nicht standhalten können, den die in unserem Geschäft notwendige Geduld mit sich bringt. Er bestand sein Diplom mit magna cum laude, und gleich bei seinem ersten Job handelte es sich um einen Zwanzigjahresvertrag.«
  


  
    Marla pfiff leise durch die Zähne. Zeitattentäter verfolgten ihre Opfer so lange, wie der Kunde es wünschte, wobei das Opfer selbst natürlich nicht wusste, wie viel Zeit ihm noch blieb. Ein Sechsmonatsvertrag war noch einigermaßen bezahlbar. Er kostete zwar mehr als ein normaler Auftragsmord, aber mit einer Hypothek auf ein einigermaßen annehmbares Haus war es machbar. Je länger allerdings der Vertrag, desto kostspieliger wurde die Sache. Marla konnte sich nicht vorstellen, wie viel Geld notwendig wäre, um einen Zeitattentäter für zwanzig Jahre anzuheuern. Wahrscheinlich konnte nicht einmal sie sich das leisten.
  


  
    »Anfangs dachten wir noch«, fuhr Kardec fort, »er würde seinem Auftrag nachgehen. Er wurde bei seinem Opfer vorstellig, 
     und als es versuchte zu fliehen, verfolgte er die Zielperson angemessen. Doch irgendwann wurde es Zealand … langweilig. Er begann, insgeheim andere Aufträge anzunehmen. Einfache Morde und Attentate. Derlei Schwarzarbeit tolerieren wir nicht, und als seine Machenschaften ans Licht kamen, entsandten wir ein Team, um ihn festzunehmen.« Kardec runzelte die Stirn. »Alle Mitglieder wurden getötet. Zu diesem Zeitpunkt, der mittlerweile ein paar Jahrzehnte zurückliegt, sagte Zealand sich vollkommen von seinen Pflichten los und gab sein ursprüngliches Opfer auf.« Er schüttelte den Kopf. »Hätten wir ihn mit etwas Leichterem anfangen lassen, einem Zweijahresvertrag vielleicht … aber wer weiß das schon. Zealand gefällt das Töten, und er verdient ein beachtliches Einkommen damit. Wir verfolgen ihn seit Jahren, aber er ist schwer zu erwischen und natürlich bestens vertraut mit unseren Techniken. Dann hatten wir jedoch etwas Glück. Er wurde hier in Felport von einem unserer Mitarbeiter gesehen, einem anderen Zeitattentäter, der mit ihm studiert hat. Wir wissen nicht, was er hier macht, wer sein nächstes Opfer ist und wer ihn angeheuert hat, aber wir werden es herausfinden.«
  


  
    »Soll ich Sie kontaktieren, wenn ich irgendetwas höre?«
  


  
    Kardec zog eine Visitenkarte heraus und gab sie Marla. »Meine Handynummer. Ja, bitte rufen Sie mich an. Aber hängen Sie es nicht an die große Glocke, schließlich wollen wir Zealand nicht aufscheuchen. Ich hatte eher Bedenken Ihretwegen … dass Sie … überreagieren könnten, sobald Sie die Anwesenheit mehrerer gefährlicher Personen in Ihrer Stadt bemerken.« Er lächelte ein dünnes Lächeln. »Es ist zwar die Politik unserer Organisation, nichts höher als 
     unsere Verträge zu achten, aber wir wollen auch keinen unnötigen Ärger verursachen.«
  


  
    »Verstanden«, sagte Marla, »danke für die Vorwarnung. Aber beim nächsten Mal, wenn Sie versuchen sollten, mich zu berühren, sei es mit einem Messer oder irgendetwas anderem, werden Sie anstelle Ihrer Hand einen sprudelnden Stumpf vorfinden, und das meine ich wörtlich.«
  


  
    Kardec schlüpfte aus dem Bentley und verschwand behände zwischen den schrottreifen Waggons auf den Gleisen.
  


  
    »Was für ein beschissener Vormittag«, sagte Rondeau und ließ den Motor an. »Ich finde es nicht fair, dass in meiner Zukunft nur mehrere verstopfte Toiletten warten, während in deiner eine Verabredung mit einem gutaussehenden jungen Mann winkt.«
  


  
    Marla schnaubte verächtlich. »Ich treffe mich nicht mit Joshua, weil er hübsch anzuschauen ist, Rondeau.«
  


  
    »Tatsächlich? Ich dachte, sein Aussehen wäre das Einzige, was er zu bieten hat.«
  


  
    »Guter Konter, das muss ich dir lassen.«
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    Marla hatte eine Abneigung gegen Taxifahrer - sie alle erstatteten irgendjemandem Bericht, auch wenn sie selbst gar nichts davon wussten -, deshalb wartete sie lieber in der Nähe von Rondeaus Club auf den nächsten Bus. Der Laden gehörte Rondeau, er hatte ihn von seiner vorigen Besitzerin geerbt, einer unglückseligen Pharmakomantin namens Juliana, aber Marla hatte ein Büro in einem Gästezimmer in Rondeaus Wohnung im Dachgeschoss und erledigte viele ihrer Geschäfte von dort.
  


  
    Der Bus kam fast zwanzig Minuten zu spät. Es war mitten am Nachmittag an einem ganz normalen Werktag, und bis auf ein paar Obdachlose, die versuchten, sich warm zu halten, war der Bus so gut wie leer. Marla kannte den Großteil ihrer Mitfahrer. Einer jedoch kam ihr unbekannt vor - er war mittleren Alters, hatte glasige Augen und saß eng in seinen abgetragenen Army-Mantel gewickelt ganz hinten im Bus. Marlas Kleidung sah auch nicht sehr viel anders aus; in ihrem Büro hatte sie ihren Umhang gegen einen alten, 
     braunen Mantel eingetauscht und ihre magische Robe samt Amtsdolch in ihren Safe gesperrt, der durch eine Reihe von gemeinen, menschenfeindlichen Zaubersprüchen geschützt war. Marla hatte ein Faible für gewalttätige Zauber aller Art und sammelte neue Zerstörungsformeln, wo immer sie konnte. Neugierig ließ sie sich auf den Sitzplatz neben dem Fremden fallen; nach weniger als einer Millisekunde Pause blickte sie den Mann direkt an und sagte: »Du stinkst.«
  


  
    Er hob den Kopf und lächelte, wobei seine von Kaffee verfärbten Zähne zum Vorschein kamen. Sein Atem roch nach Whiskey. In jüngeren Jahren war er vermutlich einmal gutaussehend gewesen, doch jetzt zogen sich tiefe Furchen durch sein Gesicht, und er sah erschöpft aus. Marla hatte mit einem routinemäßigen »Fick dich« als Antwort gerechnet, stattdessen sagte der Mann jedoch: »Ich kann mich immerhin duschen und mir den Gestank vom Leib waschen, aber du wirst immer’ne Zicke bleiben.«
  


  
    Marla rümpfte die Nase. »Dein Geruch ist mir in diesem Bus noch nie aufgefallen. Bist du neu in der Stadt?«
  


  
    »Bin seit ein paar Tagen hier. Und wer bist du, die unverschämteste Streetworkerin der ganzen Stadt vielleicht?«
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Mir ist es egal, wenn du erfrierst. Es kommen nicht viele ausgerechnet im Winter nach Felport. Es gibt geeignetere Plätze, um den Rest des Jahres auszusitzen.«
  


  
    »Aber auch noch kältere. Es gibt Orte, neben denen kommt einem Felport vor wie ein Tropenparadies.«
  


  
    »Wie? Hast du bisher also Sibirien vollgestunken?«
  


  
    »Ich war schon überall, hab schon alles gemacht, hab’s nicht nötig, mich ausgerechnet vor dir zu rechtfertigen.«
  


  
    »Nun, da hast du vielleicht sogar recht«, erwiderte Marla versöhnlich. Sie mochte solche kleinen Reibereien. Wenn etwas Feindseligkeit zum Vorschein kam, bestärkte das nur ihren Glauben an die menschliche Natur. »Hast du einen Ort, wo du bleiben kannst?«
  


  
    »Ich komm schon zurecht.«
  


  
    »Da bin ich mir sogar ganz sicher.«
  


  
    »Warum, bietest du mir etwa dein Bett an?«
  


  
    »Auf der ganzen Welt gibt es dafür nicht genug Seife, Stinkerchen. Aber du solltest dir die Unterführung an der Marlo Street, unten bei den Docks, mal ansehen. Sind gute Leute dort, die beklauen dich nicht, und zusammen sind sie viele genug, um sich die Crackheads und andere Arschlöcher vom Leib zu halten.«
  


  
    »Den Rat nehme ich gerne an.«
  


  
    Danach saßen sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander. Marla legte großen Wert darauf, engen Kontakt zu den Langzeitbewohnern von Felports Straßen und Gassen zu halten. Sie sahen Dinge, die kein anderer mitbekam, und viele von ihnen plauderten ihre Geheimnisse im Austausch gegen Bargeld bereitwillig aus; dadurch war Marla stets besser informiert als die anderen Magier in ihren Elfenbeintürmen, Bibliotheken und Laboratorien. Nach einer knappen Dreiviertelstunde zog Marla an der Schnur, um den Fahrer wissen zu lassen, dass sie aussteigen wollte. Bis zu Hamils Wohnung waren es zwar noch ein paar Häuserblocks, aber ihr war nach einem kleinen Spaziergang.
  


  
    In diesem Teil der Stadt war es schöner als in der Gegend, in der sich der Club und ihr Büro befanden. Es gab Wohnhäuser mit Ausblick auf den Fludd Park, jede Menge Fahrradwege 
     und viele kleine Geschäfte, Cafés und Restaurants. Viele der Professoren und Angestellten vom Adler College lebten hier, die Studentenunterkünfte befanden sich jedoch auf der anderen Seite des Campus.
  


  
    Schneetreiben setzte ein, während Marla die gestreuten Gehwege entlangschlenderte. Es war Februar, und der Winter war noch nicht ganz fertig mit Felport. Marla bog um eine Ecke drei Straßen von Hamils Wohnung entfernt, als sie in der Nähe des Eingangs eines der Wohnhäuser eine Frau im Schnee liegen sah. Das Gesicht der Frau war vollkommen von ihrem karamellfarbenen Haar bedeckt. Mit ihrer Jeans und einer blassgelben Bluse war sie nicht gerade dem Wetter entsprechend gekleidet; ein schwarzer Wollschal um ihren Hals war das einzige Zugeständnis an die Elemente. Sie hatte rosige Wangen, und an ihren schmutzigen, weißen Tennisschuhen fehlten die Schnürsenkel. Die Arme hatte sie seitlich über den Kopf nach oben ausgestreckt, auch ihre Beine waren gespreizt, als wäre sie ohnmächtig geworden, während sie versuchte, einen Schneeengel zu machen. Aber um sie herum war kein Schnee zu sehen, nur abgestorbenes Gras, als sei der ganze Schnee in diesem Bereich einfach weggeschmolzen.
  


  
    Marla ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Boden. Er war warm, aber nicht heiß. Sie betrachtete die Frau genauer und sah, wie sich ihre Brust hob und senkte und ihre Augenlider zuckten. Sie war nicht tot, sie träumte nur. Konnte ein Fieber so stark sein, dass es den Schnee schmolz? Wenn dem so war, müsste Marla eigentlich die Hitze spüren, die von dem Körper ausging, aber das war nicht der Fall. Hatte sie etwa eine Pyromantin vor sich? Oder war 
     die Frau von einem Feuerdämon besessen, der gerade seinen Winterschlaf hielt? Marla befragte ihre innere Uhr und biss sich nervös auf die Unterlippe. Sie sollte sich das Ganze näher ansehen, die Frau überprüfen lassen, aber ihr blieb nicht genug Zeit, um es selbst zu tun. Niemand außer ihr wusste von Joshua Kindler und seiner wertvollen Gabe, aber je länger er hier frei herumlief, desto größer das Risiko, dass Gregor oder Ernesto oder irgendein anderer Magier ihn entdecken und ihm ein Angebot machen würden. Sobald sie bei seiner Wohnung war, würde sie Hamil herüberschicken, um die Frau zu untersuchen.
  


  
    »Schlaf schön«, sagte Marla und stand auf. Dann hielt sie inne. »Heilige Scheiße!« Marla versuchte sich das Bild der Frau im Blackwing Institute ins Gedächtnis zu rufen. Es war ein schlechtes Foto, unscharf, aber diese Frau war zierlich und hatte eine dicke Mähne. Sie könnte es sein. »Hi!«, sagte Marla. »Sind Sie Genevieve Kelley? Hast du dich … verirrt, Schätzchen?«
  


  
    Die Frau stöhnte auf wie in tiefster Verzweiflung, und Marla kniete sich wieder hin. »Geht’s dir gut?« Sie legte der Frau eine Hand auf die Wange.
  


  
    Die Straße neben ihr kippte bedrohlich zur Seite, und die Fassaden der umliegenden Gebäude wölbten sich nach außen wie die Oberkörper gigantischer Kreaturen, die sich mit Luft vollsaugten. Marla zog den Kopf ein und versuchte, sich an den Pflastersteinen des Gehwegs festzuhalten; ein Schwindelanfall stellte ihren Gleichgewichtssinn auf den Kopf. Es fühlte sich an, als befände sie sich im freien Fall durch den Raum, aber die Bewegung fand nur in ihrem Kopf statt.
  


  
    Die Frau öffnete die Augen - sie waren violett, wie verwelkende Blumen - und krallte sich an Marlas Hand fest. »Sein Mund«, sagte sie, und ihr Atem blies Marla ins Gesicht wie heißer Wüstenwind. »Sein Mund stinkt so abscheulich.«
  


  
    Marla fiel nach hinten um, unterbrach den Kontakt zu der Frau und ließ sich in den Schnee plumpsen.Verwirrt sah sie sich um, ihr Kopf hämmerte.
  


  
    Was war geschehen? Warum saß sie im Schnee? War sie ohnmächtig geworden? Sie betrachtete die Obdachlose, die vor ihr im Gras lag. Ich habe sie nicht einmal gesehen. Bin ich etwa über sie gestolpert? Marla stand auf und wischte sich den Schnee vom Mantel. Die Frau vor ihr bewegte sich kaum merklich; ihre Finger zitterten, als wolle sie nach etwas greifen. Marla verspürte einen Anfall von Mitleid, vermischt mit Abscheu. Eine dünne Schneeschicht hatte sich auf dem Gesicht der Frau gebildet. In einer Stunde würde sie vollkommen zugeschneit sein. Marla stupste sie mit dem Stiefel in die Seite, aber die Frau reagierte nicht. Wahrscheinlich schlief sie gerade ihren Rausch aus. Marla seufzte, zog ihren Mantel aus und legte ihn über die Schlafende. Zumindest würde sie jetzt nicht mehr erfrieren. Marla konnte auch auf andere Weise mit der Kälte fertigwerden. Wenn sie von Hamil zurückkam, wollte sie wieder hier vorbeigehen und ein Obdachlosenasyl verständigen, damit jemand die Frau abholte. Sie ging in einem kleinen Bogen um die Frau herum und setzte ihren Weg zu Hamils Apartment fort.
  


  
    

  


  
    Z. beobachtete Marla von den Schatten einer kleinen Nebenstraße auf der anderen Seite aus. Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich im Bus mit ihm gesprochen hatte! Er war 
     auf dem Weg zu dem Nachtclub gewesen, in dem Marla den Großteil ihrer Zeit verbrachte, um seine Observierung fortzusetzen, und als sie dann persönlich in den Bus eingestiegen war, war er aus allen Wolken gefallen. Die ganze Woche war er in dieser Verkleidung herumgelaufen, um sich die Unsichtbarkeit der Obdachlosen zunutze zu machen. Stattdessen war er Marla in seinem abgerissenen Outfit umso mehr ins Auge gestochen; hätte er einen Anzug getragen und sich als Geschäftsmann ausgegeben, hätte sie wahrscheinlich keine Notiz von ihm genommen. Nachdem sie ausgestiegen war, hatte er an der nächsten Haltestelle ebenfalls den Bus verlassen und war wieder zurückgegangen, um sie zu beschatten.
  


  
    Z. hätte ihr ein Messer zwischen die Rippen rammen können, während sie im Bus nebeneinander gesessen hatten; es hatte ihn auch verdammt in den Fingern gejuckt, aber sein Auftraggeber wollte, dass er Marlas Herz herausschnitt und es ihm überbrachte - wahrscheinlich, um eine magische Wiederauferstehung oder dergleichen zu verhindern, wie Z. vermutete -, aber das erforderte etwas mehr Privatsphäre und eine gewisse Zeitspanne, in der er nicht gestört wurde. Nein, er würde sie weiter verfolgen, ihre Gewohnheiten auskundschaften und sie zu nächtlicher Stunde töten, wenn sie allein war und sie für eine Weile niemand vermissen würde.
  


  
    Er sah, wie sie sich hinkniete und eine Frau untersuchte, die ausgestreckt auf dem Boden lag. Dann fiel sie plötzlich zurück in den Schnee und landete unsanft auf ihrem Hintern. Dort saß sie ganz still, das Kinn auf der Brust, die Augen fest geschlossen, fast eine ganze Minute lang. Z. atmete 
     siebenmal ein und aus, während Marla unbeweglich so dasaß. Sehr interessant. Ob sie wohl an Narkolepsie litt? Jedenfalls hatte niemand ihm etwas Derartiges berichtet. Eine Frau, die mitten auf der Straße ohnmächtig wird, dürfte nicht schwer zu töten sein, dachte er sich.
  


  
    Dann zuckte sie, hob den Kopf und sah sich verwirrt um. Z. hielt den Atem an, damit die kondensierende Feuchtigkeit vor seinem Mund ihn nicht verriet, wenn sie in seine Richtung schaute. Marla stand auf, breitete ihren Mantel über die immer noch bewusstlose Frau und ging zielstrebig davon.
  


  
    Sobald Marla um die nächste Ecke gebogen war, schlüpfte der Attentäter aus seiner Deckung und schlich lautlos hinter ihr her. Als er an der schlafenden Frau vorbeikam, bewegte diese sich plötzlich und setzte sich auf. Sie gähnte und streckte sich, als wäre sie gerade zuhause in ihrem warmen Bett aufgewacht; Marlas Mantel glitt an ihr herab und blieb zu einem Haufen zusammengesunken in ihrem Schoß liegen. Die Frau sah Z. an, runzelte kurz die Stirn und sagte dann: »Sie erinnern mich an jemanden. Nein, warten Sie. Ich erinnere Sie an jemanden.«
  


  
    Und das tat sie; aber Z. war sich nicht sicher, an wen genau. Etwas an ihren Haaren löste in ihm eine angenehme Assoziation aus … Z. schüttelte den Kopf. Es bestand kein Grund, unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Was war weniger auffällig - wenn er ihr half oder wenn er einfach weiterging? Er streckte seine behandschuhte Hand aus. Die Frau ergriff sie, und er zog sie auf die Beine. Und dann drehte sich die Welt um ihn herum, der Himmel tauschte Platz mit dem Boden unter seinen Füßen, und ein durchdringender, entsetzlicher Gestank wie krankhafter Mundgeruch 
     nach halb verwestem Fleisch, Moder und verfaultem Spinat erfüllte seinen Kopf.
  


  
    Z. bekam seine Sinne wieder unter Kontrolle und merkte, dass er halb auf dem Gehweg, halb auf der Straße lag. Der Randstein drückte ihm kalt und hart ins Kreuz. Er setzte sich auf und fragte sich, ob er angeschossen worden war oder ob jemand ihm von hinten mit einem Totschläger eins übergezogen hatte, aber er konnte nicht den geringsten Hinweis auf eine Verletzung entdecken. Hatte er etwa … einen Black-out gehabt? Litt er an einer noch nicht erkannten Nervenkrankheit? Der Gedanke an einen derartigen Kontrollverlust erschreckte ihn bis ins Mark. Er stand auf und sah sich um. War da nicht eben noch eine Frau im Gras gelegen, schlafend? Etwas an ihr war besonders gewesen … aber die Erinnerung entschlüpfte seinen Gedanken wie ein Traum kurz nach dem Aufwachen. Die Frau war nicht mehr da. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Er eilte die Straße entlang und hoffte, dass er nicht zu lange außer Gefecht gewesen war, dass er Marlas Spur nicht verloren hatte und dass er nicht wieder zusammenbrechen und zuckend auf der Straße sterben würde.
  


  
    

  


  
    Hamil hieß Marla an der Eingangstür seines riesigen Apartments willkommen. Sein massiger Körper füllte den Türrahmen aus, und Schweißperlen glänzten auf der dunklen Haut seines rasierten Schädels. Er grinste breit. Hamil war ihr Consigliere, ihr Chefberater und engster Verbündeter in der Magierelite Felports. Ohne seine Hilfe wäre sie wohl schon in ihrem ersten Jahr als Magieroberhaupt einem Attentat zum Opfer gefallen, auch wenn es ihr seither gelungen war, 
     ihre Position dadurch zu festigen, dass sie die Stadt ein- oder zweimal vor dem sicheren Untergang bewahrt hatte. Bei der Lösung der unvermeidlichen persönlichen Konflikte stand Hamil ihr jedoch immer noch zur Seite. Die Magiergrößen Felports waren Ehrerbietung und Respekt gewohnt, und Marla war nicht gerade gut darin, solche Dinge vorzutäuschen. Hamil machte einen Schritt zur Seite und ließ sie eintreten. »Du schwitzt«, sagte Marla. Die Hitze in dem Apartment verschlug ihr fast den Atem. »Die Luft hier drinnen glüht ja, Hamil! Mein Gott, speichern deine Fettpolster nicht schon genug Wärme?«
  


  
    »Es hat gerade einmal achtundzwanzig Grad hier drinnen«, sagte er und schloss die Tür. »Es kommt dir nur so heiß vor, weil du gerade draußen in der Kälte warst.«
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Achtundzwanzig Grad? Warum so warm?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Ich züchte Orchideen, und die mögen es warm.« Er führte sie über den glänzenden Fliesenboden zu einem langen, niedrigen Tisch, der sich fast komplett über eine der Wände erstreckte. Darauf standen in gleichen Abständen zwanzig große Töpfe, jeder davon mit nur einer einzigen Blume darin, alle in verschiedenen Farben und Formen.
  


  
    »Na, die sind ja ganz hübsch, würde ich sagen«, meinte Marla. »Aber ich würde mich nicht von ein paar gottverdammten Blumen terrorisieren lassen. Der Boss meines Thermostats bin immer noch ich.« Sie runzelte die Stirn. »Ah, jetzt kapier ich’s. Ein Sympathiezauber, richtig?«
  


  
    Hamil nickte und bedeutete Marla, sich hinzusetzen. Marla machte es sich auf der schwarzen Ledercouch bequem, 
     und Hamil überantwortete sein enormes Körpergewicht einem extra für ihn angefertigten gigantischen Clubsessel. Sein Apartment war gepflegt, modern und karg - alles, was auf ihre Wohnung nicht zutraf; was auch der Grund war, warum Marla ihre geschäftlichen Besprechungen lieber hier abhielt.
  


  
    »Orchideenzucht ist ein diffiziles Hobby, aber es kommen wunderschöne Blumen dabei heraus. Ich stehe gerade in, ähm, durchaus diffizilen Verhandlungen, wie du weißt, und mit dieser kleinen Blumenzucht erschaffe ich ein Sympathie-Resonanzfeld. So wie diese Blumen werden auch meine anderen Unternehmungen gedeihen.«
  


  
    Marla musste lachen. Hamil war buchstäblich ein Schrank, er sah aus wie ein Hooligan, wie die hoffnungslos übertriebene Hollywoodversion eines Gangster-Bodyguards, aber in Wahrheit war er ein Meister fein gewobener Sympathiezauber. Ein paar solcher Sympathiezauber hatte Marla auch drauf - Bildchen verbrennen, um schlechtes Karma für ihre Gegner zu erzeugen und dergleichen mehr -, aber Hamil war ein wahrer Meister dieser Kunst. Ein Spezialgebiet zu haben, hatte seine Vorteile, aber Marla zog ihren eigenen kunterbunten Mischmasch vor und verwendete von allem etwas. Man hatte sie deshalb als ungehobelte Brutalomantin bezeichnet, als dilettantische Trödelladenhexe, und obgleich beide Bezeichnungen eigentlich als Beleidigung gemeint waren, fand Marla, dass sie recht gut zutrafen. Sie zog möglichst große Anpassungsfähigkeit einem Nischen-Expertenwissen eindeutig vor.
  


  
    »Du kannst in meinem Büro mit Mr. Kindler sprechen, wenn du willst«, sagte Hamil, »dort ist es weniger heiß. Er 
     müsste bald da sein. Er hat vorher angerufen, dass es ein bisschen später werden würde.«
  


  
    Marla fluchte. »Wenn er für mich arbeiten will, sollte er besser lernen, pünktlich zu sein.«
  


  
    »Oh ja, ich bin sicher, dass du die angemessene Strenge mit ihm walten lassen wirst«, meinte Hamil. »Ist ja nicht so, dass er über übernatürliche Kräfte verfügt, die einen dazu zwingen würden, sich in ihn zu verlieben … Nein, warte, er verfügt ja doch darüber. Er ist ein Ganconer, Marla. Ich glaube, nicht einmal du wirst es schaffen, mit einem Liebesflüsterer deinen normalen, rauen Umgangston zu pflegen.«
  


  
    »Wie auch immer, wir werden’s ja sehen. Außerdem ist er bestimmt kein Ganconer. Ganconer sind eine Feenart, und ich glaube nicht einmal, dass sie wirklich existieren, auch wenn dein verrückter Freund Tom O’Bedbug das behauptet. Joshua Kindler hat ganz normale, biologische Eltern. Er ist keine Elfe.«
  


  
    Hamil verdrehte die Augen. »Wir nennen Leute von seinem Schlag nur aus Bequemlichkeit Ganconer und Liebesflüsterer, und sie können mehr, als nur verführen. Als ich noch jung war, nannten wir sie Charismatiker, aber seit den Fünfzigern ist dieser Begriff einfach zu stark religiös geprägt.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Einer meiner Straßenbengel hat mir erzählt, dass du es heute Morgen ziemlich eilig hattest, aufs Land zu fahren. Gab’s Probleme?«
  


  
    Marla schnaubte. »Deine kleinen Waisenkinder haben ihre Augen überall, wie? Ja, ich bin raus nach Blackwing gefahren. Dr. Husch ist eine ihrer Patientinnen ausgebüchst.«
  


  
    Hamils Augen weiteten sich. »Doch nicht etwa Jarrow? 
     Nein, natürlich nicht. Du würdest wohl kaum so entspannt hier sitzen, wenn das passiert wäre. Wer war es denn?«
  


  
    »Genevieve Kelley. Sie hat übernatürliche Kräfte, und es besteht zumindest die Möglichkeit, dass sie eine Manipulatorin ist. Sie lag lange Zeit in einer Art Koma, dann hat Jarrow sie während eines Fluchtversuchs aufgeweckt, und jetzt ist es Genevieve, die draußen frei herumläuft. Ich werde sie aufspüren, bevor ihr irgendetwas zustößt oder sie etwas anstellt.«
  


  
    »Gibt es eine Beschreibung von ihr? Ich kann sie unter meinen Kindern rumgehen lassen.«
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Weiße Frau, hellbraunes Haar, klein. Sie trägt eine gelbe Bluse und einen schwarzen Schal … Moment.« Marla runzelte die Stirn. »Streich das Letzte. Wir wissen nicht, was sie anhat. Wahrscheinlich ein Nachthemd. Ich habe keine Ahnung, warum ich dachte … Hm. Irgendwie seltsam. Ich habe so ein Bild im Kopf, dass sie Gelb und Schwarz trägt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sage Rondeau, dass er das Foto herschicken soll.«
  


  
    »Dann rechne ich also in sechs bis acht Wochen damit«, meinte Hamil trocken.
  


  
    Marla grinste. Rondeau war nicht gerade ein verlässlicher Kurier. »Und ich habe die Bekanntschaft eines Zeitattentäters gemacht. Ein paar von denen sind in der Stadt und suchen einen ihrer Weggefährten.«
  


  
    Hamil ließ sie von ihrer Unterhaltung mit Kardec erzählen. Er schnalzte mit der Zunge. »Ein ereignisreicher Vormittag also. Ich hoffe nur, dieser Zealand ist nicht in die Stadt gekommen, um jemanden zu eliminieren, den wir kennen. Nun, es sei denn, es handelt sich um Gregor. Dem würde ich 
     keine Träne nachweinen.« Sein Telefon klingelte, und Hamil meldete sich. »Ja bitte? Ah, Mr. Kindler, ich lasse Sie rein.« Er klappte das Telefon wieder zu. »Dein hübscher Junge wartet unten. Sei nicht zu streng mit ihm. Er ist bestimmt sehr zerbrechlich.«
  


  
    »Ja, ein zartes Gewächs, das es gewöhnt ist, immer zu bekommen, was es will. Ich glaube, ein kleiner Schubs könnte ihm mal ganz guttun.« Marla ließ ihre Fingerknöchel knacken.
  


  
    Ein paar Sekunden später klingelte es an der Tür, und Hamil machte auf. »Bitte, kommen Sie rein«, sagte er, und Joshua Kindler betrat den Raum.
  


  
    Jetzt, da sie ihn sah, konnte Marla ihren Blick nicht mehr von ihm wenden. Diese schmalen Hüften, die hellen Augen mit den langen, dunklen Wimpern, die perfekt geschwungenen Lippen, sein kupferfarbenes, gelocktes Haar, die eleganten Hände, seine ganze Erscheinung. Wenn man ihn ansah, war es, als nippe man an zwölf Jahre altem Brandy, als würde man sich in eine flauschige Daunendecke kuscheln, als liege man in einem warmen Duftbad. Allein sein Äußeres war pure Sinnlichkeit. Von der Vorstellung, ihn zu berühren, wurde ihr schwindlig …
  


  
    Verdammte Pheromone. Oder Aura-Manipulation oder empathische Projektion oder wie zum Teufel er es anstellt. »Mr. Kindler«, sagte sie und ließ möglichst viel Stahl in ihrer Stimme mitschwingen. »Wenn Sie für mich arbeiten, werden Sie lernen müssen, pünktlich zu sein.«
  


  
    Kindler stand immer noch in der offenen Tür. Er sah erschrocken aus, und in seiner Erschrockenheit war er umwerfend schön. Marla fragte sich, ob sie die Erste war, die 
     diesen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen bekam, oder vielleicht sogar die Erste, der es gelungen war, ihn zu verursachen.
  


  
    »Ich habe mich noch nicht bereit erklärt, für Sie zu arbeiten, Ms. Mason«, sagte er vorsichtig. »Ich bin lediglich hier, um Sie anzuhören.« Marla zuckte mit den Achseln. »Dann kommen Sie mit in Hamils Büro, und wir reden.«
  


  
    »Wenn es dir nichts ausmacht, Marla, ich muss noch ein paar Telefonate erledigen«, sagte Hamil. Auch er konnte den Blick nicht von Joshua wenden.
  


  
    Marla nickte und bat Joshua, ihr zu folgen. Er bewegte sich wie eine Wolke, schwebend, und zum ersten Mal fiel ihr seine Kleidung auf: ein strahlend weißer Mantel über einem makellosen Hemd und einer elegant geschnittenen Freizeithose. Die meisten Liebesflüsterer hielten sich nicht lange damit auf, viel Mühe auf ihr Aussehen zu verwenden; sie verließen sich voll und ganz auf ihre magische Anziehungskraft, die ohnehin jeden, dem sie begegneten, für sie einnehmen würde. Marla hatte ein paar kennengelernt, die tatsächlich herumliefen wie die letzten Penner, die es genossen, Leute zu verführen, während sie in der Nase bohrten oder an einer stinkenden, billigen Zigarre nuckelten. Joshua war da anders, er war etwas Besonderes, ein Star unter Sternen …
  


  
    So eine Scheiße! Seine Magie war stark. Marla schloss die Tür des Büros und deutete auf einen Stuhl vor Hamils Schreibtisch. Sie ließ sich in Hamils riesigen Bürostuhl plumpsen und war dankbar, dass der Schreibtisch sich zwischen ihnen befand. Währenddessen würgte sie die innere Stimme ab, die sich über ihre Kleiderwahl beklagte, die sich wünschte, Marla hätte etwas Feminineres angezogen 
     als Baggy Pants und ein weites Hemd - ihre Brüste waren noch ganz ansehnlich, nicht ohne Grund hatte sie einmal als Oben-ohne-Kellnerin gearbeitet, und Anfang dreißig war sicher nicht zu alt für diesen Kerl. Kurz gesagt, ein ganzer Schwall von schwachsinniger Verunsicherung.
  


  
    Joshua setzte sich, sanft wie Nebel, der sich über die Stadt legt.
  


  
    »Lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen«, sagte Marla.
  


  
    »Bitte«, murmelte er und sah sie unter seinen langen Wimpern hervor an, wobei er ihr fest in die Augen blickte. Marla stiegen Bilder in den Kopf von persischen Haremsjungen mit bronzefarbener Haut, schlank, mit mädchenhaften Lippen. Ich könnte ihn von oben bis unten abknutschen.
  


  
    Sie beugte sich nach vorn und widerstand dem Drang, sich zurückzulehnen und in ihrem Stuhl zu räkeln wie eine rollige Katze. »Gelegentlich benötige ich gewisse Dienste.« Joshua zog eine Augenbraue hoch und lächelte; sehr zu ihrer Verärgerung lief Marla rot an. »Nicht die Art von Diensten, die vertrocknete, reiche alte Frauen, die in ihren Cadillacs spazieren fahren, von Ihnen verlangen, Joshua. Ich denke, das wissen Sie.«
  


  
    »So etwas käme mir nie in den Sinn«, antwortete er mit einem eigenartig amüsierten Lächeln. Sein Blick ärgerte sie nicht einmal, und vom Ausbleiben der Wut wurde Marla nur umso wütender. Dieses emotionale Tête-à-Tête machte sie viel zu nervös.
  


  
    Sie biss kurz die Zähne zusammen, bevor sie weitersprach. »Sie sind charmant, Mr. Kindler. Ungewöhnlich charmant. Leute wie Sie, jeder mag Sie … sogar ich mag Sie, und ich mag eigentlich niemanden. Man sagt, ich wäre manchmal 
     etwas grob, und ich bin kein sehr geduldiger Mensch. In meinem Geschäft ist Diplomatie von größter Wichtigkeit, und, offen gesagt, ich habe kein Talent dafür. Sie haben ein solches Talent, und Ihre Fähigkeiten könnten mir sehr nützlich sein.«
  


  
    »Sicherlich.« Er blickte ihr in die Augen. Marla wollte ihm Wein über die Brust gießen und ihn ablecken. »Doch muss ich Sie fragen … warum sollte ich für Sie arbeiten, wenn ich alles, was ich will, auch bekommen kann, indem ich nur darum bitte?«
  


  
    »Weil, falls Ihnen dieses Leben nicht jetzt schon zu langweilig sein sollte, das bald der Fall sein wird. Ich halte Sie für zu clever, als dass Sie damit zufrieden wären, sich einfach so durchs Leben treiben und sich alles auf dem Silbertablett servieren zu lassen. Sie sind zu diesem Gespräch gekommen, weil Sie das Gefühl hatten, die Sache könnte interessant werden, richtig? Und ich kann Ihnen versprechen, dass Ihnen interessante Zeiten bevorstehen, Joshua.«
  


  
    Er kaute gedankenverloren auf seinem Daumennagel herum - eine Geste, die Marla unglaublich bezaubernd fand.
  


  
    »Ich bin durchaus beeindruckt«, sagte er. »Das ist alles neu für mich, verstehen Sie - Magier, Geheimgesellschaften, ineinander verschachtelte Unterwelten … ich dachte immer, ich hätte einfach Glück, wäre eben ein sympathischer Typ. Ich glaubte genauso wenig an Magie wie die meisten anderen. Ihr Partner, Mr. Hamil, hat mir Dinge gezeigt, die ich mir nicht erklären kann, deshalb bleibt mir gar nichts anderes übrig, als daran zu glauben, dass diese Welt noch ganz andere Seiten zu bieten hat, an die ich noch nicht einmal im Traum gedacht habe. Er sagte, Sie wären die beste Führerin 
     in der Welt, die ich jetzt wahrscheinlich kennenlernen werde.«
  


  
    »Das ist also ein Ja?«
  


  
    Joshua runzelte die Stirn. »Es gibt … da noch einen letzten Punkt. Ich sehe Mr. Hamil oft in Gesellschaft kleiner Kinder. Verzeihen Sie, wenn das unverschämt klingt, aber … ist er pädophil? Wenn dem so ist, nun, ich befürchte, ich kann für niemanden arbeiten, der etwas Derartiges toleriert. Als ich selbst noch ein Kind war, wissen Sie … sagen wir einfach, ich war schon immer sehr attraktiv, und es gab schon immer Leute, die versuchten, mich zu missbrauchen.«
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Nein, da verstehen Sie ihn völlig falsch. Hamil … er ist kein Pädophiler. Er hat die Straßenkinder dieser Stadt zu einer Art Mini-Armee organisiert. Er ernährt sie, trägt dafür Sorge, dass sie gesund bleiben, und wenn sie alt genug sind, hilft er ihnen, von der Straße wegzukommen. Es geht ihm nicht um Sex. Ich behaupte nicht, dass seine Beweggründe moralisch unantastbar sind - er verfolgt durchaus ein gesundes Eigeninteresse bei dieser Sache -, aber er macht nichts Perverses. Keiner kümmert sich großartig um Straßenkinder. Keiner traut ihnen zu, dass sie irgendetwas mitbekommen oder dass es sie auch nur im Geringsten interessieren würde, wenn sie es täten. Aber diese Kinder kommen überallhin, und sie sind neugierig wie nochmal was. Sie sind die perfekten Spione. Und das ist auch der Grund, warum Hamil so fett ist: Weil er so viele Mäuler zu stopfen hat.«
  


  
    Joshua sah verwirrt aus. »Das verstehe ich nicht. Was hat das mit seinem Körperumfang zu tun?«
  


  
    »Sympathiezauber, Joshua. Hamil achtet darauf, dass er 
     immer schön fett ist, damit seine Kinder nie hungern müssen. Die sind alle mit ihm verbunden. Das ist so wie bei … kennen Sie die Geschichte vom König der Fischer? Dem König, der mit seinem Land verbunden ist? Wird er krank, verdirbt die Ernte, ist er gesund, gedeiht alles. Bei Hamil ist es genauso, nur in kleinerem Maßstab. Solange er satt ist, sind es auch seine Kinder. Außerdem ist Fettleibigkeit ein Indikator für Reichtum, zumindest in der magischen Welt, und solange Hamil wohlhabend erscheint, bleibt er es auch.«
  


  
    »Es gibt eine Menge Leute, die fett sind, aber alles andere als wohlhabend«, entgegnete Joshua. »Das ist eine Volksseuche in Amerika.«
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Diese Leute sind keine Magier, Joshua. Aber Hamil ist einer. Und er ist kein Pädophiler. Die Moralvorstellungen von Magiern sind zwar nicht gerade die rigidesten, aber ich habe meine Grenzen; es gibt Dinge, die ich niemals tun würde und die auch meine Leute nicht tun dürfen, selbst wenn sie einen magischen Nutzen bringen. Jede Art von Vergewaltigung. Permanente mentale Kontrolle über jemanden. Nicht freiwillige Menschenopfer. Solche Dinge.«
  


  
    Joshuas Augen weiteten sich. »Aber … freiwillige Menschenopfer?«
  


  
    »Mein Ding ist das auch nicht - ich halte so was für ziemlich traurig und einigermaßen gespenstisch -, aber ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum es einem Menschen nicht gestattet sein sollte, seinem Leben ein Ende zu setzen, wenn er es will. Und wenn es ihm beliebt, dies mittels eines magischen Rituals zu bewerkstelligen, dann, bitte schön, soll er es so machen. Ich fände es zwar sinnvoller, wenn so 
     jemand seine Organe der Medizin spenden würde, aber die Entscheidung liegt nun mal nicht bei mir.«
  


  
    »Okay, jetzt sehe ich schon klarer«, sagte Joshua. »Und, ja, ich glaube, das könnte ganz interessant werden.«
  


  
    »Großartig«, sagte Marla. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme geschlossen und in ihrer Familie willkommen geheißen. »Kommen Sie heute in den Nachtclub, um Mitternacht, genauer gesagt. Hamil erklärt Ihnen, wie Sie hinkommen. Ich habe eine kleine Besprechung, bei der Sie mir helfen könnten. Nichts Großes. Es wäre also kein Weltuntergang, wenn Sie’s versauen. Aber wenn Sie sich ganz gut schlagen, werden wir zusehen, dass Sie in der Firma bleiben können.«
  


  
    »Sie wollen meine Fähigkeiten testen?« Er sah aus, als belustige ihn der Gedanke.
  


  
    »Ich habe nicht den geringsten Zweifel an Ihren Fähigkeiten. Woran ich Zweifel habe, ist Ihre Pünktlichkeit, Ihre Ernsthaftigkeit, Ihr Engagement, Ihre Loyalität, Ihre Bereitschaft, Befehle zu befolgen, und Ihr generelles Ich-zieh-dasjetzt-durch-Vermögen. Das ist es, was ich testen will.«
  


  
    »Verständlich.« Joshua stand auf und streckte Marla die Hand entgegen. Sie zögerte. Konnte sie seine Hand schütteln, ohne dabei auf die Knie zu sinken und an seinen Fingerkuppen zu nuckeln? Verdammte Scheiße, ja, das konnte sie! Immerhin hatte sie schon einmal einen ausgewachsenen Höllenhund mit einem Arschtritt quer durch den ganzen Raum befördert. Sie hatte Somerset aus dem Verkehr gezogen, einen der berüchtigtsten Magier aller Zeiten. Sie hatte den Belly Killer dingfest gemacht und beide Roger Vaughns ausgetrickst. Also sollte sie auch in der Lage sein, 
     in der Gegenwart eines hübschen Jungen die Kontrolle zu behalten.
  


  
    Mit betont kräftigem Händedruck schüttelte sie ihm die Hand. »Denken Sie dran: Mitternacht. Wenn Sie zu spät kommen, ist der Deal geplatzt. Sie sind nicht der einzige hübsche Junge auf der Welt.« Dann ging sie um den Tisch herum und verließ das Büro, ohne ihn noch einmal anzusehen.
  


  
    Hamil saß in seinem Sessel und las. Als Marla hereinkam, blickte er auf. »Ging ja schnell«, sagte er. »Hast du ihn verhext?«
  


  
    »Er gehört jetzt zu uns. Erklär ihm, wie er zum Club kommt. Und hättest du vielleicht einen Mantel, den ich mir ausleihen kann?«
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    Marla ging flotten Schrittes durch die Straßen, weg von Hamils Apartment. Der klare Himmel ließ den frischen Schnee zu einem funkelnden Schauspiel werden, auch wenn das Glitzern nicht gegen die Kälte half. Sie war tief in Gedanken versunken, weit mehr als das normalerweise der Fall gewesen wäre. Und das alles nur wegen dieses Jungen. Auch die Tatsache, dass Joshuas Liebreiz magischer Natur war, dass die Anziehung, die sie verspürte, einem Hirnschwund geschuldet war, der auf nichts weiter als Pheromonen oder einer Art psychischer feindlicher Übernahme beruhte, änderte nichts an ihren Gefühlen. Am liebsten hätte sie ihn mit einem Dessertlöffel aufgeschlabbert. Wie sollte sie jemals mit ihm arbeiten? Vielleicht würde sie ihn ganz einfach von Hamil instruieren lassen. Ihr Consigliere war die heterosexuellste Person, die sie kannte, wahrscheinlich würde er in Joshua so etwas wie seinen lange verloren geglaubten Sohn sehen. Jedenfalls lief er weit weniger Gefahr, derart den Kopf zu verlieren, wie Marla es von sich selbst befürchtete.
  


  
    Sie kam an einem dünnen Mann vorbei, der zusammengekauert auf einem Abluftgitter saß. Unvermittelt blieb sie stehen und ging noch einmal zu dem Mann zurück. »Hey«, sagte sie, »das ist Dutch Mulligans Gitter.«
  


  
    Der Mann blickte zu ihr auf und kniff die Augen zusammen. Er war noch nicht sehr alt, Mitte vierzig vielleicht, und die leicht ergrauten Schläfen verliehen ihm eine gewisse besondere Note. Er hatte keinen Mantel an und zitterte sogar in der Hitze der Abluft. »Wie bitte?«, fragte er. »Was haben Sie gerade gesagt?«
  


  
    Marla kniete sich vor ihn hin. »Sie sitzen auf Dutch Mulligans Abluftgitter. Er ist wahrscheinlich kurz weg, um sich eine neue Flasche zu besorgen oder so, aber er wird wiederkommen, und wenn Sie dann immer noch auf seinem Gitter sitzen, reißt er Ihnen den Arsch auf.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollen Sie ja, dass Ihnen jemand den Arsch aufreißt, keine Ahnung, aber falls nicht, sehen Sie besser zu, dass Sie sich vom Acker machen.«
  


  
    Der Mann kam schwankend auf die Beine. »Mir war nicht bewusst, dass ich … hier einen Hausfriedensbruch begehe. Vielen Dank für die Warnung.« Er war aufrichtig bemüht, seine Würde zu wahren und schaffte es sogar beinahe, trotz der dreckigen Hose und des süßlichen Geruchs seines ungewaschenen Körpers.
  


  
    »Wie lange leben Sie schon auf der Straße?«, fragte Marla und stand ebenfalls auf.
  


  
    »Seit ein paar Wochen. Zuerst war es gar nicht so schlimm, ich meine, bevor das Wetter umschlug.«
  


  
    Marla nickte. Bis vor ein paar Tagen war der Winter geradezu mild gewesen, aber dann war ein Blizzard über die 
     Stadt hergefallen. Februar war meistens der schlimmste Monat, und Felport war noch immer damit beschäftigt, sich aus den Schneemassen freizuschaufeln. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Ted.« Ganz automatisch streckte er die Hand aus, schien es aber sofort zu bereuen. Er wollte sie gerade wieder zurückziehen, da ergriff Marla seine Hand und schüttelte sie.
  


  
    »Sie haben einen angenehmen Händedruck, Ted. Sagen Sie, was für Drogen nehmen Sie eigentlich?«
  


  
    »Überhaupt keine. Sehe ich etwa aus, als wäre ich auf Drogen?« Nein, tat er nicht. Jetzt wirkte er beleidigt.
  


  
    Marla zuckte die Achseln. »Wenn Sie keine nehmen, dann leben Sie tatsächlich noch nicht lange auf der Straße. Würden Sie sich als einen sehr akribischen Menschen bezeichnen, Ted?«
  


  
    »Ich … warum fragen Sie mich das alles? Wer sind Sie überhaupt?«
  


  
    »Ich bin die Frau, bei der Sie gerade ein Bewerbungsgespräch haben. Ich brauche einen Sekretär. Sie sind mein erster Bewerber.«
  


  
    »Ach, lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er resigniert. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«
  


  
    »Ted, bitte, das tue ich nicht. Hören Sie mich an, ich bin eine vielbeschäftigte Frau, und wenn Sie den Job nicht wollen, werde ich mir jemand anderen suchen.«
  


  
    »Niemand stellt einen … einen Obdachlosen ein.«
  


  
    Marla schnaubte. »Ich habe Sie auch nicht gefragt, ob Sie Gehirnchirurg werden wollen. Ich brauche jemanden, der mir Kaffee bringt, meine Ablage erledigt, Telefongespräche entgegennimmt und sich darum kümmert, dass ich nichts Wichtiges vergesse. Wollen Sie den Posten nun oder nicht? 
     Wenn sich jedoch herausstellen sollte, dass Sie doch alkoholoder drogensüchtig oder aus irgendeinem anderen Grund nicht zu gebrauchen sind, werde ich Sie natürlich sofort wieder feuern.«
  


  
    »Nun ja, zumindest habe ich kein Interesse an einer Stellung, die einer Leibeigenschaft gleichkommt. Wie viel bringt dieser Job denn ein?«
  


  
    »Auf jeden Fall mehr, als hier auf Dutch Mulligans Abluftgitter herumzusitzen. Die Details können Sie mit meinem Personalmanager besprechen. Hier, das ist meine Karte, und da haben Sie etwas Geld für ein Taxi. Mein Büro befindet sich in einem Nachtclub namens Juliana’s. Kommen Sie dorthin, und klopfen Sie einfach an die Tür. Der Laden gehört meinem Geschäftspartner, Rondeau. Wenn er aufmacht, sagen Sie ihm, dass ich Sie schicke und dass Sie mein neuer Sekretär sind. Er wird Ihnen alles erklären. Wenn er Ihnen allerdings anschaffen sollte, die Damentoiletten zu säubern, dann weigern Sie sich. Sie arbeiten für mich, nicht für ihn. Sagen Sie ihm auch, dass ich Ihnen das gesagt habe.«
  


  
    »In Ordnung«, meinte Ted und nahm mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck die Karte entgegen. »Werden Sie auch dort sein?«
  


  
    »Ja, bald. Dann können wir uns länger unterhalten. Ich bin übrigens Marla Mason, aber nennen Sie mich Marla.« Der arme Tropf dachte wahrscheinlich, sie hätte vor, ihn unter Drogen zu setzen und ihm ein paar seiner Organe zu stehlen. Aber wer konnte ihm das schon verübeln? Die Menschen waren nun einmal nicht daran gewöhnt, dass ihnen etwas Gutes einfach so aus heiterem Himmel in den Schoß fiel. Marla hatte jedoch eine Menge schlechtes Karma abzuarbeiten, 
     und solche gelegentlichen Ausbrüche spontaner Mildtätigkeit waren für ihr Seelenheil unabdinglich. Außerdem würde Ted sich wohl kaum dümmer anstellen als die schrägen Vögel, die Rondeau aller Wahrscheinlichkeit nach anschleppen würde. »Also dann, bis später.« Und weg war sie. Marla machte einen langen Umweg, um den Fludd Park zu umgehen. Es stand ihr nicht der Sinn danach, auf Kieswegen unter kahlen Bäumen zu lustwandeln, vorbei an zugefrorenen Ententeichen, draußen in der Natur. Heute Morgen hatte sie vom Rücksitz ihres Bentleys aus genug freie Natur zu sehen bekommen. Sie sollte Rondeau lieber gleich anrufen und ihm sagen, dass Ted vorbeikommen würde …
  


  
    Ihr Gesichtsfeld verzerrte sich, ihr Kopf begann zu hämmern, und ein starkes Schwindelgefühl überkam sie. Und die Stadt um sie herum hatte sich verändert.
  


  
    Ihr Fuß rutschte ein paar Zentimeter weiter nach unten - weit genug, dass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen. Der Gehweg unter ihren Füßen war verschwunden. Statt auf eisüberzogenem Beton stand sie schwankend auf dem Kopfsteinpflaster einer breiten Prachtstraße, die sich zu beiden Seiten in sanften Kurven bis außer Sichtweite erstreckte. Die Luft roch nach Orangenblüten; wie der Frühling in Cordoba. Die Häuser um sie herum waren nicht gemauert, sie bestanden aus nichts weiter als im Wind flatternden Leinwänden; Fenster und Türen waren lediglich aufgemalt wie bei der Kulisse in einem Theater. Eine scharfe Brise wehte durch die Straßen, und die Seitenwände der Gebäude wölbten sich nach außen wie die Segel eines Schiffs. Das Schwindelgefühl verschwand genauso schnell, wie es gekommen war, und jetzt sehnte Marla ihren Umhang herbei oder ihren 
     Amtsdolch, irgendetwas, das ihr das Gefühl gab, eher gefährlich als selbst gefährdet zu sein.
  


  
    Sogar ihr unfehlbarer Orientierungssinn schien verschwunden, und sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so verloren gefühlt zu haben. Marla kannte ihre Stadt - und das war sie jedenfalls nicht. War sie irgendwohin teleportiert worden? Unsinn,Teleportation war ein weit dramatischeres Erlebnis als das hier, und nichts deutete darauf hin, dass ein Stück in ihrer Erinnerung fehlte. Sie war ganz einfach … an einem anderen Ort. Marla drehte sich hierhin und dorthin, sah sich nach allen Richtungen um, suchte die Umgebung nach potentiellen Bedrohungen ab und atmete so langsam wie möglich, um ihren Adrenalinpegel zu senken, ihren rasenden Herzschlag wieder zu verlangsamen. Es hatte aufgehört zu schneien, und die warme, feuchte Luft weckte in ihr den Drang, sich unverzüglich ihres geliehenen Mantels zu entledigen.
  


  
    Marla war nie der Typ gewesen, der lieber abwartete, wenn sie ebenso gut handeln konnte. Also eilte sie über das grobe Kopfsteinpflaster, vorbei an den ächzenden, flatternden Gebäuden. Die Straße machte eine Biegung und endete dann vor einem mit Gras bewachsenen Platz, der von üppigen Bäumen umstanden war, deren Äste über und über mit leuchtend orangefarbenen Früchten bedeckt waren. In der Mitte des Platzes saß eine Frau auf einer Steinbank.
  


  
    Hingehen oder beobachten? Doch noch bevor Marla eine Entscheidung treffen konnte, drehte die Frau sich in ihre Richtung und winkte sie heran. Sie hatte bauschiges, karamellfarbenes Haar; ihre Kleidung war von einem blassen Gelb, bis auf den schwarzen Schal um ihren Hals. Sie kam Marla vage bekannt vor, wie ein Bild aus einem Traum.
  


  
    »Wie heißen Sie?«, fragte die Frau, sobald Marla auf Rufweite herangekommen war.
  


  
    Marla ignorierte sie und spähte stattdessen angestrengt in die Baumkronen, um sicherzugehen, dass niemand ihr auflauerte.
  


  
    »Ich bin Genevieve. Haben Sie sich verirrt?«
  


  
    Genevieve? Verdammt. Die Frau war die Flüchtige aus Dr. Huschs Institut, und dieser … Ort … war ihrer, auf gewisse Weise. Eine kleine Tasche im Universum, ein Schnipsel der Traumzeit, eine real gewordene Halluzination; außer Genevieve war tatsächlich eine Manipulatorin und hatte Felport in dieses Gebilde aus Kopfsteinpflaster und Orangen verwandelt.
  


  
    »Ja, ich glaube, ich habe mich verirrt«, sagte Marla schließlich und musterte Genevieve von oben bis unten: Ende zwanzig bis Anfang dreißig, wahrscheinlich etwas jünger als Marla selbst - abgesehen davon, dass sie in Wahrheit natürlich weit älter war -, ein gewinnendes Lächeln und verwirrend violette Augen. Nicht besonders hübsch, von den Augen einmal abgesehen.
  


  
    »Sie sind hier in Sicherheit«, sagte Genevieve und tätschelte mit der flachen Hand den freien Platz neben sich.
  


  
    Marla blieb lieber stehen. »Ich wusste gar nicht, dass ich in Gefahr war.«
  


  
    Die Frau neigte den Kopf, als lausche sie auf ein Geräusch in der Ferne, und einen Moment lang glaubte Marla, sie höre Fetzen eines Popsongs, der irgendwo aus einem alten Transistorradio schepperte; dann übertönte der Wind das Geräusch. »Er geht jetzt weiter, aber Sie sollten besser noch ein bisschen warten.«
  


  
    »Wer geht weiter?«
  


  
    »Er … er ist gefährlich«, sagte Genevieve. »Er wird Ihnen wehtun. Das macht ihm Spaß. Frauen wehzutun. Sie sind nicht sicher vor ihm. Aber es macht mir nichts aus, Ihnen Zuflucht zu geben. Immerhin schulde ich Ihnen etwas; ohne Sie wäre ich …« Sie verstummte abrupt und legte sich eine Hand auf die Stirn; eine Geste, die Marla auf qualvolle Weise bekannt vorkam. Marlas Mutter hatte an Migräne gelitten, und jedes Mal, wenn ein besonders schlimmer Anfall im Anrollen gewesen war, hatte sie sich die Hand in genau der gleichen Weise auf die Stirn gelegt. »Sie haben mir geholfen?«, sagte Genevieve plötzlich. Es war mehr eine Frage als eine Aussage; mehr an sich selbst gerichtet als an Marla.
  


  
    »Das glaube ich kaum«, entgegnete Marla. Doch dann stieg eine Erinnerung in ihr auf, die Art vorbeiziehender, verschwommener Bilder, die sie aus ihren Träumen kannte. »Sind Sie nicht die Frau, die ich vor kurzem im Schnee liegen sah?«
  


  
    »Um mich herum schneit es nie«, antwortete die Frau, während sie sich immer noch die Stirn rieb. »Ich mag keinen Schnee. Im Schnee geschehen schlimme Dinge.«
  


  
    »Es geschehen überall schlimme Dinge.« Marla zog ihren Mantel aus und legte ihn sich über den Arm. Mein Gott, was für eine Hitze! Als wäre sie wieder in Indiana, mitten im feuchtheißen Sommer, der Jahreszeit, die ihre Mutter immer Dreimal-duschen-Wetter genannt hatte, weil man mindestens so oft an einem Tag duschen musste, um sich halbwegs sauber zu fühlen.
  


  
    »Sie sollten jetzt gehen, bevor ich wieder einen Albtraum habe«, sagte Genevieve. »Die Gefahr ist vorüber, bis 
     zum Einbruch der Nacht werden Sie überleben. Sie müssen überleben, um mir zu helfen, oder … ich bin mir nicht sicher … es ist alles so … unklar …« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser wird besonders schlimm werden«, sagte sie schließlich in entschuldigendem Tonfall.
  


  
    Der Wind wurde stärker und blies heulend über den Platz; es wurde bitterkalt, Marla spürte die eisige Verdunstungskälte auf ihrer Haut. Sie versuchte, ihren Mantel wieder anzuziehen, aber der Wind riss ihn ihr aus den Händen und blies ihn flatternd in eine Baumkrone. Genevieve hielt schützend die Hände in die Luft, als versuche sie, sich gegen etwas oder jemanden zur zu Wehr setzen, aber der Wind blies ihr das Haar übers Gesicht und verbarg ihren Gesichtsausdruck. Marla mit ihrem Kurzhaarschnitt hatte keine derartigen Probleme. Mit halb zusammengepressten Augen spähte sie in den Wind, der alle Blätter von den Obstbäumen riss, sie über den Platz jagte und Marla ins Gesicht schlug. Sie ging in die Hocke, setzte sich auf ihre Fersen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, bis alle Blätter weg waren. Als sie wieder aufsah, bewegten sich die Leinwandfassaden der Gebäude nur noch ganz leicht. Risse zogen sich in langen Bahnen über den bemalten Stoff und hinterließen Einschnitte, durch die es schwarz hindurchschimmerte. Dann zerrissen die Leinwände zu Fetzen, die wie Wimpel im Wind flatterten und den Blick auf die gerüstartige Unterkonstruktion freigaben. Das waren überhaupt keine Gebäude, es waren nur die Gerippe von Häusern …
  


  
    Und zwar Gerippe im wahrsten Sinn des Wortes, wie Marla jetzt sehen konnte. Der Anblick entsetzte sie mehr als alles andere, was sie bisher an diesem Ort erblickt hatte. 
     Denn anstatt aus Stahlträgern oder Holzbalken bestanden die Gerüste aus Knochen; sie sahen aus wie eine makabre Version von chinesischen Kastendrachen. Jetzt, da der Wind die Stoffverkleidung weggerissen hatte, konnte sie lange, weiße Oberschenkelknochen und überdimensionierte Wirbelkörper erkennen, an deren Enden und Fortsätzen noch Fetzen von Fleisch hingen. Diese Gebäude bestanden aus den Knochen von Titanen und Leviathanen.
  


  
    Abgesehen von der Tatsache, dass sie in Wahrheit aus überhaupt nichts bestehen. Das sind nur die Manifestationen der Gedanken einer bemitleidenswerten, psychisch kranken Frau. Marla brüllte, aber ihre Worte wurden von der Gewalt der Luft einfach hinweggerissen. »Genevieve! Ich kann Ihnen helfen! Kommen Sie mit mir, ich bringe Sie an einen sicheren Ort, zurück in Ihr Zimmer …«
  


  
    Genevieve schrie gegen den immer noch stärker werdenden Wind an.
  


  
    Marla drehte sich um und sah einen schwarzen Turm in der Mitte der Straße, die zuvor noch leer gewesen war. Die Spitze des Turms ragte weit in den Himmel auf, und er warf einen langen Schatten - einen Schatten, der genauso viel Substanz zu haben schien wie das Bauwerk selbst.
  


  
    Eine Silhouette trat aus dem Schatten. Der Mann trug einen langen, glänzend schwarzen Kutschermantel, der von den Hüften abwärts im Wind flatterte - genau die Art von Mantel, auf die Gothic-Typen abfuhren -, die weite Schärpe peitschte regelrecht im Wind, während er auf Marla zuging. Er hatte eine Glatze, weiß und weich wie der Kopf eines Champignons; seine Gesichtszüge konnte Marla aus der Entfernung nicht erkennen. Sie trat hinaus in den Wind, 
     wo sie sich gegen die Luft stemmen musste wie gegen eine Mauer, und brüllte: »Hey, du! Verpiss dich!«
  


  
    Als der Mann nur noch etwa fünf Meter weit entfernt war, glitten zwei lange Messer aus seinen Ärmeln und fielen ihm genau in die Hände. Er ging weiter, ohne seinen Schritt zu verlangsamen, die engstehenden, schwarzen Augen an Marla vorbei direkt auf Genevieve gerichtet. Die Leinwandfetzen an den knöchernen Gerüsten erinnerten Marla an mittelalterliche Banner und blutverschmierte Schlachtstandarten. Sie ging in Kampfstellung, die Füße schulterbreit auseinander. Ohne jegliches Instrumentarium gegen einen mit zwei Messern bewaffneten Mann anzutreten konnte schwierig werden, insbesondere mit dem Wind, der sie ständig umzuwehen drohte, aber Marla würde auf keinen Fall tatenlos danebenstehen und zusehen, wie Genevieve aufgeschlitzt wurde - vielleicht war es nur ein Reflex, aber es schien ihr natürlicher, sich auf die Seite einer unbewaffneten Frau zu schlagen als auf die eines messerschwingenden Verbrechers, der sich kleidete, als hätte er ein paar Hollywoodfilme zu viel gesehen.
  


  
    Stofffetzen rissen sich von Gerüsten los und flatterten auf sie zu. Einer schlug Marla direkt ins Gesicht, traf ihre offenen Augen und ließ sie ein paar Schritte nach hinten taumeln. Blind und halb am Ersticken zerrte und riss Marla an dem Stück Leinwand.
  


  
    Als sie es endlich losbekam, hörte der Wind abrupt auf. Mit dem Stück Stoff in der Hand stand Marla da und wäre beinahe vornübergefallen, als der Boden sich unter ihren Füßen bewegte.
  


  
    Wieder veränderte sich alles. Kein grasbewachsener Platz 
     mehr, keine Knochenbauten, keine entlaubten Bäume und auch keine schwarz gekleideten Champignonköpfe oder kreischenden, flüchtigen Magierinnen mehr. Marla war wieder in ihrer eigenen, eisigen Stadt, stand neben einer Steinbank mitten auf einer menschenleeren Straße. Aber den Stofffetzen hatte sie immer noch in der Hand, schwer und dick mit roten Ziegelmustern bemalt. Außerdem war ihr Mantel weg, und sie zitterte.
  


  
    Sie ließ den Stofffetzen auf den Gehweg fallen und tat ein paar tiefe Atemzüge. Bei dem Versuch, sich wieder halbwegs zu orientieren, merkte sie, dass es gar nicht mehr weit zu Rondeaus Club war - sie befand sich über zwanzig Häuserblocks entfernt von der Stelle, an der sie in diesen nach Orangen duftenden Albtraum hinübergeglitten war, ohne dass sie die dazwischenliegende Strecke zurückgelegt hätte.
  


  
    Vielleicht waren die Distanzen an jenem anderen Ort einfach kürzer. Im Hyperraum verlor Marla manchmal die Orientierung; sie mochte keine Raumfalten. Geheimkabinettchen im Gewebe der Wirklichkeit gingen ihr auf die Nerven. All diese dreidimensionalen Welten mussten doch irgendwo herkommen. Und wenn man derart unverfroren an der Realität herumspielte, musste das zwangsläufig Konsequenzen haben. Deshalb waren Manipulatoren so gefährlich. Sie waren die Flaschengeister, die einem unbegrenzt viele Wünsche erfüllten, aber jeden davon mit unvorhersehbaren Folgen. Es konnte Jahre dauern, bis die kleinen Erschütterungen ihre volle Wirkung offenbarten, wie ein Tsunami, der immer zerstörerischer wurde, je näher er der Küste kam …
  


  
    Sie hastete zum Club und ging in Gedanken bereits alle 
     Möglichkeiten durch. Sie musste die Situation mit Genevieve irgendwie unter Kontrolle halten. Die Lage war ernster, als sie zunächst geglaubt hatte. Eine psychisch kranke Manipulatorin auf freiem Fuß war keine hinnehmbare Situation, schon gleich gar nicht mit der in ein paar Tagen anstehenden Magierversammlung. Sie musste Langford anrufen und gemeinsam mit ihm diese bedauernswerte Frau dingfest machen.Vielleicht konnte sie ihn auch dazu bringen, ihr Zealand ans Messer zu liefern, wenn er schon gerade dabei war. Und wenn Langfords Künste nicht ausreichten, dann musste sie eben die Zähne zusammenbeißen und Gregor um Hilfe bitten. Er war mit Abstand der Beste, wenn es darum ging, die Verwerfungen möglicher Zukünfte auszuloten und die damit verbundenen Wahrscheinlichkeiten zu sondieren. Und auch wenn das in der Praxis gleichbedeutend damit war, dass er sich aufführte wie ein arrogantes Arschloch, als wüsste er besser Bescheid als alle anderen, dann hieß das noch lange nicht, dass Marla ihn nicht benutzen konnte. Er schuldete ihr Amtstreue, ob ihm das passte oder nicht - schließlich war sie der Boss von Felport, und wenn er damit nicht zurechtkam, stand es ihm jederzeit frei, die Stadt zu verlassen oder zu versuchen, sie zu stürzen. Wobei das Letztere nicht sehr wahrscheinlich war; Gregor war ein Seher, kein Kämpfer. Seine Hellsichtigkeit hatte ihn reich gemacht - für jemanden, der die Zukunft, wenn auch mit einer gewissen Ungenauigkeit, voraussagen konnte, waren Termingeschäfte ein Kinderspiel -, und die meisten großen Fische in der Stadt schuldeten ihm einen Gefallen für all die Informationen, mit denen er sie im Lauf der Jahre versorgt hatte. Gregor war der Beobachter, der sich stets im Verborgenen 
     hielt, und damit praktisch das genaue Gegenteil von Marla. Sie konnten einander nicht ausstehen, aber wenn er das geeignete Werkzeug für diesen Job war, würde sie sich seiner einfach bedienen.
  


  
    Sie ließ ihr Handy aufklappen und hämmerte auf die Tasten. »Rondeau! Ich hab dir jemanden rüber zum Club geschickt. Sein Name ist Ted, er ist mein neuer Sekretär. Du musst ihm die Karteikästen erklären.«
  


  
    »Die Karteikästen erklären?«, fragte Rondeau. »In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Wir haben unsere Sachen alle im Computer. Besser gesagt, da sollten wir sie eigentlich haben. In deinem Büro gibt es nur einen riesigen Haufen Notizzettel und Visitenkarten auf dem Schreibtisch.«
  


  
    »Wie auch immer. Zeig ihm einfach, wo alles ist.« Dann klappte sie das Telefon wieder zu. Wind kam auf, und Marla blickte nach oben, halb in der Erwartung, die Gebäude um sie herum würden wieder zu flattern beginnen. Doch im Moment blieb alles unverändert; Metall, Glas und kalter Beton, wie es sich eben gehörte. »Diese lästigen Manipulatoren.« Marla zog den Kopf ein und lief weiter. »Als ob es nicht schon schwer genug wäre, mit der Welt zurechtzukommen, so wie sie ist.«
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    »Ich bin sehr enttäuscht, Sie zu sehen«, sagte Gregor, »es sei denn, Sie haben Marlas Herz dabei.« Er saß in einem tiefen Ledersessel hinter einem hypermodernen Schreibtisch aus Glas und Edelstahl, dessen Oberflächen so glatt und makellos waren wie Gregor selbst. Ein Stückchen abseits hockte Nicolette auf ihrem Stuhl und kaute mit einem breiten Grinsen geräuschvoll auf ihrem Kaugummi herum.
  


  
    Z. stand einfach nur da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und erinnerte sich selbst daran, dass dies hier nur ein Geschäft war, nichts weiter als ein Geschäft. Er stellte sich vor, wie er Gregor durch eines der übergroßen Fenster seines Büros warf, wie er schreiend dreizehn Stockwerke tief fiel und sich eine Brise dreckiger Stadtluft in diese sterile Klimaanlagenatmosphäre mischte. Alles an Gregor und alles um ihn herum war zu gepflegt. Außer Nicolette, die äußerst ungepflegt und, wie seine Mutter wahrscheinlich gesagt hätte, eine Frau von zweifelhafter Moral war.
  


  
    »Nun?«, fragte Gregor. »Ich bin mir durchaus im Klaren 
     darüber, dass Sie einmal ein Zeitattentäter waren, aber ich wusste nicht, dass Sie alle Ihre Aufträge so langsam erledigen und offensichtlich ebenso langsam denken und sprechen. Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Diejenigen, die Z. kannten, behandelten ihn mit Respekt, und selbst die, die ihn nicht kannten, spürten sofort, dass man ihm besser mit Höflichkeit begegnete. Aber das war ein Teil des Problems mit diesen Magiern. Sie hielten sich für etwas Besseres; trotzdem hatte es keinen Sinn, sich über Gregor aufzuregen. Schließlich war es nur ein Geschäft. »Ich fürchte, Marla ist verschwunden, während ich sie verfolgte. Sie baten mich, persönlich bei Ihnen vorstellig zu werden, falls etwas Ungewöhnliches eintreten sollte. Ich war der Meinung, ein plötzliches Verschwinden wäre ungewöhnlich genug.«
  


  
    Nicolette schnalzte mit der Zunge, und Gregor zuckte in sich zusammen. Zealand lächelte, wenn auch nur innerlich. »Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht nur einfach aus den Augen verloren haben?«, fragte Nicolette. »Sie mussten sich nicht zufällig einen losen Schnürsenkel zubinden, und als Sie wieder aufblickten, war sie weg? So was in der Art?«
  


  
    Zealand war sich nicht sicher, welche Rolle Nicolette spielte - ob sie Gregors Leibwächterin, seine Privatsekretärin oder seine Liebhaberin war, oder vielleicht etwas ganz anderes. Sie war klein und hatte etwas von einem Vogel an sich, mit diesem feinen Körperbau, doch bedeutete das nicht, dass sie harmlos war. Einen Magier konnte man nie nach seinem Aussehen einschätzen. Ihre ganze Persönlichkeit - das zerzauste, weiß gebleichte Haar mit den Unmengen von Zöpfchen, kleinen Plastikäffchen, Gummiskorpionen, Federn 
     und allen möglichen anderen kleinen Gegenständen darin - kontaminierte Gregors Reich mit einer beträchtlichen Menge Chaos. Dergleichen würde er niemals tolerieren, wenn sie im Gegenzug nicht auch etwas zu bieten hätte. Zealand hielt es für das Beste, auf der Hut zu sein.
  


  
    »Nein«, sagte er an Gregor gewandt. »Ich habe sie nicht aus den Augen verloren. Ich bin ihr bis zu Hamils Apartment gefolgt und habe dort gewartet, bis sie wieder herauskam. Ich verfolgte sie ein paar Häuserblocks weit, dann verschwand sie.«
  


  
    »Sie müssen sie erschreckt haben. Sie kann fliegen.«
  


  
    »Sie ist nicht geflogen. Ich habe sie beobachtet. Ich hätte es bemerkt.«
  


  
    Gregor fuchtelte mit der Hand. »Dann hat sie sich eben unsichtbar gemacht. Wahrscheinlich folgt sie jetzt Ihnen. Sie könnte Ihnen sogar hierhergefolgt sein.« Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Nicolette, wir werden später nach unten gehen und überprüfen müssen … welche Echos das hier verursacht hat. Ob sich die Prognose dadurch verändert.«
  


  
    »Jepp!«, meinte Nicolette. »Dann werden wir ja sehen, wie tief uns Mr. Zealand in die Scheiße geritten hat.«
  


  
    »Mir ist niemand gefolgt«, sagte Zealand durch zusammengepresste Lippen. »Ich bin Profi. Es ist möglich, dass sie mich gesehen hat - schließlich ist auch sie ein Profi -, aber sie wird mich nicht mit Ihnen in Verbindung bringen.« Tatsächlich glaubte Zealand nicht, dass sie ihn überhaupt bemerkt hatte. Marlas Fußabdrücke hatten einfach im Matsch neben dem Gehweg aufgehört, also hatte sie sich auch nicht unsichtbar gemacht - außer sie war gleichzeitig auch noch davongeflogen, 
     was sich aber nach ungewöhnlich viel Aufwand anhörte. Es passte nicht zu dem, was er bisher an ihr beobachtet hatte. Wenn sie das Gefühl hätte, jemand verfolge sie, würde sie auf dem Absatz kehrtmachen und sich ihrem Verfolger ohne Umschweife entgegenstellen. Aber Gregor war die geborene Memme, ein Schleicher und Heimlichtuer, deshalb hatte er auch Zealand angeheuert, um Marla heimtückisch zu ermorden. Und deshalb war es nur natürlich, wenn er davon ausging, dass andere ebenso handelten. »Ich habe Sie über Marlas Verschwinden informiert, weil Sie darauf bestanden haben, dass ich Sie über jede noch so kleine Abweichung auf dem Laufenden halte. Ich bin es gewöhnt, in Eigenregie zu arbeiten, und Sie bezahlen mich für meine Fähigkeiten - warum vertrauen Sie dann nicht darauf? Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, Leute zu töten.«
  


  
    »Er hat Archibald Grace umgebracht«, sagte Nicolette und trommelte mit den Absätzen ihrer Stiefel gegen die Stuhlbeine. »Ich meine, der alte Knacker war eine mindestens doppelt so harte Nuss wie Marla.«
  


  
    »Durchaus«, sagte Gregor und verstummte für eine Weile. »In Ordnung«, sagte er schließlich mit einem Seufzen. »Machen Sie weiter. Ich entschuldige mich dafür, dass ich … wie nennst du es doch gleich, Nicolette?«
  


  
    »Du so ein verbohrter Kontrollfreak bist?«, fragte Nicolette. Sie zwinkerte Zealand zu; eine freundliche Geste, die er, wenn sie von ihr kam, widerlich fand. »Gregor fährt voll auf Präzision ab, so laufen die Dinge bei ihm nun mal, und meistens funktioniert es auch. Aber das Chaos hat auch seine Vorzüge.« Sie schüttelte ihre klappernde Plastikmähne. »Wann genau, sagten Sie, wollten Sie Marla beseitigen?«
  


  
    »Heute Nacht. Oder morgen. Vielleicht auch erst in zwei Tagen. Es ist besser, wenn niemand den genauen Zeitpunkt kennt, nicht einmal ich selbst. Sie sagen die Zukunft vorher, Gregor, sicher wissen Sie dann auch, wie wichtig Diskretion sein kann.«
  


  
    »Je früher, desto besser«, erwiderte Gregor.
  


  
    »Ich muss ihre Gewohnheiten kennen, ihren Tagesablauf, herausfinden, wann sie alleine ist und am wenigsten auf der Hut. Sie ist schließlich keine gewöhnliche Zielperson. Ich beobachte sie erst seit einer Woche und habe nicht die Absicht, selbst zum Opfer zu werden. Aber machen Sie sich keine Sorgen, bis jetzt scheint sie einen sehr beständigen Tagesablauf zu haben.«
  


  
    »Mir ist da ein Gerücht zu Ohren gekommen«, meinte Gregor. »Ein paar Ihrer alten Geschäftspartner sind in der Stadt und suchen nach Ihnen?«
  


  
    »Ja«, sagte Zealand. »Das wird unser Geschäft jedoch nicht beeinträchtigen.«
  


  
    »Sehen Sie zu, dass es das nicht tut.« Gregor bedeutete ihm mit einem Wink, dass er entlassen war.
  


  
    Zealand verließ das Büro und blickte in beiden Richtungen den Gang entlang, bevor er sich auf den Weg zum Aufzug machte. Gregors Sicherheitsvorkehrungen waren exzellent, aber nichts, mit dem ein Zeitattentäter nicht zurechtgekommen wäre; ein weiterer Grund, diesen Auftrag möglichst schnell zu erledigen. Seine Exkollegen zogen die Schlinge um ihn immer weiter zu. Jahrelang hatten sie ihn stillschweigend ignoriert, aber einer seiner letzten Aufträge, in Dublin, hatte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn gezogen. Er hatte einen ihrer Agenten getötet, wenn auch 
     eher als Nebenprodukt eines anderen Auftrags, aber seitdem waren sie fuchsteufelswild, und Zealand musste um einiges wachsamer sein als sonst.
  


  
    Während er mit dem Aufzug nach unten fuhr, fragte er sich, ob er sich vielleicht deshalb ausgerechnet einen Zeitattentäter als Opfer ausgesucht hatte, weil es ihm Spaß machte, wenn sie ihm auf den Fersen waren. Wegen des zusätzlichen Nervenkitzels. Zealand wurde langsam älter, und sein Leben und seine Arbeit begannen ihn zunehmend zu langweilen. Doch dann beschloss er, nicht allzu genau über seine Beweggründe nachzudenken - ein Mann brauchte ein paar Geheimnisse, sogar vor sich selbst.
  


  
    

  


  
    Nicolette setzte sich auf die Kante von Gregors Schreibtisch. »Denkst du, wir hätten ihn töten sollen?«
  


  
    Gregor seufzte. »Ich komme mir vor wie in einem Haifischkäfig, Nicolette. Ich traue mich kaum, eine Hand nach draußen zu strecken, aus Angst, sie könnte sofort abgebissen werden. Ich dachte, ich könnte den Prophezeiungen des Clowns ein Schnippchen schlagen, wenn ich Marla aus dem Weg räumen lasse, aber alles läuft schief.«
  


  
    »Zealand soll der Beste sein.Vielleicht tötet er sie ja heute Nacht oder morgen.«
  


  
    »Sobald Marla den Verdacht schöpft, dass jemand sie verfolgt, wird sie ihren Tagesablauf ändern.« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. »Ich war vollkommen glücklich und zufrieden mit meiner Position. Was kümmert es mich, wenn Marla das Oberhaupt der Stadt ist? Ich bin nicht scharf darauf, ein Königsmörder zu sein.«
  


  
    »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen, und das Schicksal hilft den Tapferen, wie du weißt. Dir war schon immer Größeres vorherbestimmt.« Sie schnalzte wieder mit der Zunge, und Gregor erschauerte. Er mochte Nicolette. Er begleitete ihren Werdegang schon, seit sie ein Straßenkind war, half ihr, ihr unglaubliches Talent zu entwickeln. Er wünschte nur, sie hätte nicht ausgerechnet eine Begabung zur Chaosmagie gezeigt. Das war so unaufgeräumt.
  


  
    Gregor seufzte wieder. »Es gibt kein Schicksal, nur Wahrscheinlichkeiten. Und es gibt Situationen, in denen es unmöglich ist, das Richtige zu tun, in denen einem nur noch Schadensbegrenzung bleibt. Ich stehe unter Zugzwang.«
  


  
    »Zugzwang? Ist das etwas Interessantes?«
  


  
    »Es ist ein Begriff aus der Spieltheorie«, antwortete Gregor. Die meisten Spiele hatten mit Wahrscheinlichkeiten zu tun, und diese zu berechnen, war die bestmögliche Näherung daran, die Zukunft vorherzusagen; das war Gregors Spezialität. »Zugzwang bedeutet, in eine Situation gebracht zu werden, in der man einen schlechten Zug machen muss. Es wäre weit günstiger, einfach auf der Stelle zu verharren, weil jede Bewegung eine ungeschützte Flanke preisgibt oder andere Nachteile zur Folge hat; aber Verharren geht nicht, weil die Regeln es verbieten.«
  


  
    »Das fasst unsere Situation wohl ganz gut zusammen«, sagte Nicolette. »Aber, hey, Boss, es gibt auch Auswege aus dieser Situation, die … nicht …«
  


  
    »An deren Ende ich nicht tot im Schnee liege? Natürlich, ich weiß. Aber diese Wege sind steinig. Manchmal glaube ich, es wäre besser, nicht zu wissen, was kommen wird.«
  


  
    Nicolette schwieg einen Moment lang, dann sagte sie: 
     »Nein, das glaubst du nicht. Dir ist es immer lieber, Bescheid zu wissen.«
  


  
    »Hm, wahrscheinlich hast du recht. Lass uns zum Clown gehen.«
  


  
    Nicolette stöhnte. »Und du wirst dich nicht wieder wahnsinnig aufregen?«
  


  
    »Ich mache keine Versprechungen.«
  


  
    Sie gingen durch einen breiten, vollklimatisierten Gang, dann stiegen Gregor und Nicolette in den Aufzug und fuhren schweigend ins Untergeschoss. Dieses Stockwerk wurde selten besucht. Mit einem leisen Surren öffneten sich die Türen und schlossen sich wieder, ohne dass einer der beiden den Aufzug verließ. Gregor steckte den Schlüssel zu seinem Penthouse in das passende Schloss, drehte ihn herum und drückte den Knopf fürs Untergeschoss zwei weitere Male.
  


  
    Während der Aufzug sich wieder in Bewegung setzte, zog Nicolette ein Taschentuch aus ihren mit Farbklecksen verschmierten Cargohosen und reichte es Gregor. Er nickte dankbar und hielt sich das Taschentuch vor die Nase, bevor die Türen ein weiteres Mal auseinanderglitten.
  


  
    Nicolette hatte es schon mit den verschiedensten Düften probiert - teures Rasierwasser, Franzbranntwein, Wacholderöl -, aber nichts funktionierte so gut wie Antiseptikum. Es übertünchte zwar den Geruch nicht so gut wie die anderen Flüssigkeiten, aber es beruhigte Gregor auf die gleiche Weise wie dieses blitzsaubere Gebäude, auch wenn ihm von den Dämpfen immer etwas schwindlig wurde.
  


  
    Nicolette zeigte keinerlei Reaktion auf den Gestank, außer vielleicht ein kleines Zittern um die Nasenflügel. Sie verstörten andere Dinge als Gregor. Dafür waren Assistenten 
     schließlich gut: dass sie für einen stark waren, wo man selbst schwach war.
  


  
    »Er hat schon wieder die Lampen kaputt gemacht«, sagte Gregor. Der schummrige Betonflur vor ihnen wurde normalerweise von vergitterten Halogenlampen beleuchtet, aber der Clown hatte es gerne dunkel.
  


  
    Nicolette zog ihre Taschenlampe heraus und ließ den Lichtkegel über den Boden wandern. Es bestand zwar keine Gefahr, dass der Clown sie angreifen würde, aber manchmal legte er Sachen vor die Aufzugtür, so ähnlich wie ein Gläubiger, der eine Opfergabe auf die Türschwelle eines Tempels legt, oder wie ein Haustier, das seine Beute mit nachhause bringt. Einmal war Gregor auf eine tote Katze getreten. Danach war er gezwungen gewesen, den Rückweg zu seinem Penthouse barfuß zurückzulegen; er hatte es nicht ertragen können, diese Schuhe noch einmal an seinen Füßen zu spüren. Nicolette hatte sie schließlich verbrannt.
  


  
    »Der Weg ist frei«, sagte Nicolette und ging voraus. Gregor folgte ihr, während sich mit einem Flüstern die Aufzugtüren hinter ihnen schlossen. »Er verhält sich ruhig heute Abend.«
  


  
    »So lange er nur nicht tot ist«, erwiderte Gregor.
  


  
    »Nie und nimmer. Der lebt ewig.« Nicolette schien der Gedanke zu amüsieren. »Das hat er uns doch selbst gesagt, oder?« Sie schob mit ihrem Stiefel die klapprige Tür am Ende des Flurs nach innen und drückte sie mit einem Quietschen auf. Gregor zuckte wieder zusammen. »Hey, Witzbold! Fütterungszeit!«
  


  
    Gregor blickte sie fragend an.
  


  
    »Er steht auf Hafercookies«, meinte Nicolette nur und 
     tätschelte eine der unzähligen Taschen auf ihrer Hose. »Ich habe ihm ein paar mitgebracht.«
  


  
    »Mir ist vollkommen entgangen, dass ihr beiden euch so nahesteht«, sagte Gregor.
  


  
    »Ich hatte eine Zeit lang mal einen Hund, damals, als ich noch auf der Straße lebte. Irgendwie erinnert mich der Clown an diesen Hund: dämlich, aber treu, verstehst du? Auch wenn mein Hund weit weniger gruselig war als der hier.«
  


  
    »Natürlich.« Gregor atmete noch einmal tief durch das Taschentuch ein, dann betrat er den Raum, um dem Clown gegenüberzutreten. Oh ja, natürlich hatten sie schon mehrere Male versucht, ihn einzusperren, ihn in einem Käfig oder einer Art Gummizelle zu halten, wo er keine Verwüstungen und andere Schweinereien anrichten konnte, aber all ihre Versuche waren fehlgeschlagen. Der Clown ließ sich nicht einsperren. Er verfügte über Möglichkeiten, die Gregor nicht verstand, Fähigkeiten, die über alles hinausgingen, mit dem Gregor sich jemals befasst hatte. Sie sperrten ihn ein, nur um ihn am darauffolgenden Tag vor seiner Zelle hockend vorzufinden, gerade damit beschäftigt, mit seiner Scheiße Comicfiguren auf den Boden zu schmieren, farblich akzentuiert mit dem Rotz aus seiner Nase; die Tür war dabei jedes Mal genauso fest verriegelt gewesen wie noch am Tag zuvor. Und er kicherte natürlich. Überwachungskameras versagten, sobald sie ihn ins Bild bekamen, Wärter schliefen unweigerlich ein, wenn sie ihn bewachen mussten. Es war eine seltsame Macht, die den Clown berührt hatte, und wenngleich diese Berührung ihn zerstört hatte, so hatte sie auch etwas hinterlassen.
  


  
    Der Clown musste im Chaos leben. Sein letzter Besitzer hatte das begriffen, und mit der Zeit sah auch Gregor es ein. Der Clown brauchte die Unordnung für sein fragiles geistiges Wohlbefinden und, wichtiger noch, für seine Arbeit. Worin Gregor nur undurchdringliches Chaos sah, erkannte der Clown die Struktur des Universums.
  


  
    Nicolette tippte auf einen Schalter, und kaltes Neonlicht durchflutete den Raum. »Wenigstens hat er die noch nicht zerstört.« Vor ihnen erstreckte sich der Wohnbereich des Clowns: ein Stapel Decken, eine Karaffe mit Wasser und eine Packung Trockenbrezeln, die neben seinem Kissen lag. Der Clown selbst war nirgendwo zu sehen.
  


  
    Gregor hatte den Clown von Sauvage geerbt, dem ehemaligen Magieroberhaupt der Stadt, wobei »gestohlen« wahrscheinlich das bessere Wort war. Sauvage war es zu diesem Zeitpunkt schon egal gewesen, und für den Clown spielte es keine Rolle, wohin man ihn brachte, solange es dort nur genügend Kissen gab, genügend Essen und genügend Dinge, mit denen er sich beschäftigen konnte. Kleine Tiere zum Ausweiden. Teeblätter, um darin herumzuwühlen. Distelstängel. Antike Münzen. Kleine Knochen von Kinderskeletten und Eidechsen. Er hatte sogar ein völlig verdrecktes und abgegriffenes Set Tarotkarten, die er jedoch nie in einem Muster auslegte, von dem Gregor jemals gehört hatte. Er hatte riesige Bögen Farbkarton, auf die er seine Nasenpopel schmierte und sie dann an die Wand klebte, um immer wieder darauf zu deuten, während er zu Gregor sprach wie ein Marketingexperte, der bei einem Meeting Grafiken und Kurven erläutert. Gregor stand in der Mitte des Raumes, möglichst weit weg von dem halb verwesten Katzenfell an 
     der Wand, möglichst weit weg von dem Regal mit den völlig veralgten Aquarien, möglichst weit weg von den Holzkisten voller Pilze, von denen der Clown manche aß und andere für Vorhersagen benutzte.
  


  
    Der schwarze, ausgefranste Vorhang am Ende des Raumes bewegte sich und wurde schließlich beiseitegeschoben. Dahinter stand der Clown und zog gerade seine verdreckten Cordhosen hoch. Er trug ein überraschend sauberes, weißes Unterhemd, auf das er mit schwarzem Filzstift Dutzende kreisrunde Augen gemalt hatte. Er zog seinen Hosenbund zusammen und grinste seine Besucher an. Sein schwarzes Haar war fettig wie immer, und die verstopften Poren seiner Haut schienen groß genug, um mit einem Sattelschlepper hindurchzufahren. Mit der einen Hand wischte er sich seine chronisch laufende Nase ab, während er mit der anderen Nicolette schüchtern zuwinkte. »Gib mir was zu essen.«
  


  
    Nicolette warf ihm einen Cookie hin, den der Clown mit einer Hand aus der Luft fing, während er mit der anderen immer noch an seiner Nase herumfummelte. Sofort riss er mit den Zähnen die Plastikverpackung auf und verschlang den Cookie in zwei Bissen. Er lächelte, rülpste und setzte sich dann im Schneidersitz auf den Boden.
  


  
    Er kicherte, ein gespenstisches Geräusch, das klang, als käme es vom Geist eines Schulmädchens.
  


  
    »Was habt Ihr heute gesehen, oh Prophet?«, fragte Gregor förmlich.
  


  
    Der Clown legte die Hände über die Augen auf seinem Unterhemd und streichelte sie - vielleicht auch seinen Bauch oder beides. Dann griff er nach einer Plastiktüte und schüttelte einen kleinen Haufen Kronkorken und Dosenverschlüsse 
     auf den Boden, in dem er herumzuwühlen begann. »Ein Mann in Schwarz«, sagte der Clown und starrte auf die kleinen, verbogenen Metallstückchen. »Er wird helfen, gegen Bezahlung.«
  


  
    »Ihr meint Zealand?«, fragte Gregor stirnrunzelnd. Der Zeitattentäter war bei seinem Besuch vorhin ganz in Schwarz gekleidet gewesen.
  


  
    »Nein, kein Attentäter. Dieser Mann ist niederträchtig. Er hat einen Pilzkopf. Weiß wie der Bauch einer Schlange, mit einer Kopfhaut wie etwas, das unter alten Baumstämmen wächst.«
  


  
    »Und das sagst ausgerechnet du«, meinte Nicolette. Gregor funkelte sie wütend an, aber Nicolette zuckte nur mit den Achseln.
  


  
    »Also nicht der Attentäter. Wer dann?«
  


  
    »Der Feind Ihres Freundes ist Ihr Feind, nicht wahr?«, sagte der Prophet.
  


  
    Gregor dachte nach. »Möglicherweise.«
  


  
    »Dann haben Sie einen weiteren Feind, wenn Sie den Pilzmann in Schwarz zu Ihrem Freund machen. Seinen Feind.«
  


  
    »Glaubst du, er drückt sich etwas klarer aus, wenn wir ihm in die Kniescheibe schießen?«, dachte Gregor laut nach.
  


  
    »Schmerz klärt so manches«, antwortete Nicolette.
  


  
    Der Clown kicherte nur. »Träumen Sie jemals, wenn Sie wach sind?«
  


  
    »Ich träume schon kaum, wenn ich schlafe«, sagte Gregor. Eine ganze Zeit lang war das so gewesen, ja, aber in letzter Zeit entsprach das nicht mehr ganz der Wahrheit.
  


  
    Der Clown nickte. »Die Frau, die mein Leben gerettet 
     hat, ist immer noch Ihr Untergang«, sprach er weiter. »Vieles hat sich verändert, aber das nicht.«
  


  
    Der Clown meinte Marla. Sie hatte einmal sozusagen sein Leben in der Hand gehabt und sich entschlossen, ihn zu verschonen. Der Clown sprach stets in einem etwas ehrfürchtigen Tonfall von ihr, was Gregor ärgerte. Marla war die Karriereleiter auf eine weit höhere Sprosse hinaufgestolpert, als es durch ihre Fähigkeiten gerechtfertigt war. Sie war die geborene Vollstreckerin, vielleicht taugte sie sogar als Kriegsministerin, aber als Oberhaupt der Stadt? Das passte einfach nicht zu ihr. Gregor wollte den Job jedoch auch nicht. Er war undankbar, und die Vorteile, die er einbrachte, wogen die Nachteile bei weitem nicht auf. »Aber sie kann mir nur etwas anhaben, wenn ich nach draußen gehe«, gab Gregor als Stichwort vor. »Solange ich hier drinnen bleibe, in meinem Haus, bin ich doch vor ihr sicher, richtig?«
  


  
    »Ich möchte ein kleines Hündchen«, sagte der Clown und lächelte ein grünlich braunes, moosiges Lächeln.
  


  
    »Das hat sich doch nicht verändert, jetzt, im Licht dieser neuen Entwicklungen?«, hakte Gregor nach. »Ihr sagtet, wenn ich den Sturm umschiffe, ist alles in Ordnung, dann könnte sie mich nicht töten. Wenn ich mich den Elementen nicht aussetze, kann ich den Sturm überstehen.« Er ließ das Taschentuch vor seiner Nase fallen und machte einen Schritt auf den Clown zu.
  


  
    »Manchmal schneit es in ihren Träumen«, sagte der Clown. »Oder der Wind weht, oder es regnet. Das sind die Schlimmsten, wenn ein Wetter heraufzieht.«
  


  
    »Wer? Wenn wer träumt?«
  


  
    »Der Feind des Freundes, den Sie nicht kennen. Der 
     Feind des Mannes in Schwarz«, sagte der Clown. »Die Frau, die träumt und die Welt um sich herum neu gestaltet. Die Frau in Gelb mit den violetten Augen. Sie.«
  


  
    »Das ist neu«, sagte Nicolette. »Die letzten Male war es immer dasselbe, wenn man den Wahnsinn abzog. Aber das hier ist neu.«
  


  
    »Bring mir einen kleinen Hund«, sagte der Clown. »Einen von der dämlichen, treuen Sorte.« Er grinste Nicolette an und ließ einen enormen Furz fahren. Nicolette wich einen Schritt zurück - wegen des Furzes oder wegen der Anspielung auf das, was sie selbst zuvor gesagt hatte. Gregor war sich nicht sicher.
  


  
    »Eine letzte Frage, dann könnt Ihr alles haben, was Ihr wollt«, sagte Gregor. »Wann werde ich diesen Mann kennenlernen, meinen neuen Freund?«
  


  
    »Warum? Planen Sie, irgendwohin zu gehen?« Der Clown lachte wieder. Er warf seinen Kopf in den Nacken und hielt sich mit beiden Händen den Bauch - ein Lachkrampf dieser Art hielt bei ihm normalerweise die halbe Nacht lang an.
  


  
    Gregor verließ den Raum, und Nicolette folgte ihm. »Soll ich ein Auge auf die Tür haben, Boss, wegen eventueller Überraschungsgäste?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Gregor und stieg in den Aufzug. »Ich weiß nicht einmal, was davon ich glauben soll.«
  


  
    »Er hat sich noch nie geirrt«, erwiderte Nicolette. »Er spricht ziemlich verworren, klar, aber letztendlich sind wir noch jedes Mal dahintergekommen, was es zu bedeuten hatte.«
  


  
    »Vielleicht ziehen diese Hafercookies seine Gabe in Mitleidenschaft.«
  


  
    Sie gingen zurück in Gregors Büro. Jemand stand vor dem Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte hinaus auf den eisigen Regen und die Lichter der Stadt. Blitzschnell zog Nicolette eine Kette aus aneinandergehängten Büroklammern aus einer ihrer Hosentaschen - eine Miniaturpeitsche, an deren Ende eine Nadel mit einer diamantenen Spitze befestigt war -, aber Gregor legte ihr eine Hand auf den Unterarm, noch bevor sie ihren garstigen Zauber durch den Raum schnellen lassen konnte. Die Gestalt vor dem Fenster trug einen schwarzen Vinyl- oder Plastikmantel. Um die Hüfte herum war er eng zusammengezogen, darunter flatterte er weit um die Beine des Mannes. Sein kahler Kopf war weiß wie der eines Albinos und sah so weich aus wie frisch angerührter Kuchenteig. Vielleicht auch wie ein Champignon. Er drehte sich um und nickte Gregor zu. Die Farbe seiner Augen war irgendwie unnatürlich, als hätte er Gelbsucht im Endstadium. »Guten Abend«, sagte er. »Mein Name ist Reave.«
  


  
    »Ich habe Sie erwartet«, erwiderte Gregor. »Ich glaube, es ist uns bestimmt, Freunde zu werden.«
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    Um ein Haar hätte Marla an die Tür ihres eigenen Büros geklopft, besann sich aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren und platzte einfach hinein. Sie war sich nicht sicher, was sie erwarten würde - Ted, wie er in sich zusammengesunken hinter ihrem Schreibtisch saß, mit einer Nadel im Arm; oder schlafend auf der alten, durchgewetzten Couch; oder vielleicht übte er auch gerade ihre Unterschrift in ihrem Scheckbuch. Was sie tatsächlich vorfand, überraschte sie. »Was ist aus meinen ganzen Papierstapeln geworden?«
  


  
    Ted stand vor den Ablageschränken an der Wand und drehte sich zu ihr um. »Ich habe sie einsortiert.«
  


  
    Marla musste kurz nachdenken. »Diese Wandschränke waren bis oben hin voll mit Teppichmustern und ausgeschnittenen Comics aus fünfzig Jahre alten Zeitungen.«
  


  
    Ted nickte. »Die habe ich in ein paar Hängeregisterkästen einsortiert, die mir Mr. Rondeau freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. Ich war nicht sicher, ob Sie sie behalten wollen oder nicht, deshalb …«
  


  
    Marla wedelte mit der Hand. »Nein, nein, die waren noch von der Frau, der dieser Club einmal gehörte, ich hab es bisher nur nicht geschafft, sie auszusortieren.« Marla musste zugeben, dass sie den ganzen Müll eigentlich recht angenehm gefunden hatte. Sie gehörte zwar nicht zu der Art Magier, die sich von Müll und Chaos ernährten - das war eher Ernestos Spezialität und lag auch diesem Mädchen, das zu Gregor gehörte -, aber vom rein ästhetischen Standpunkt her gefielen ihr etwas ungeordnetere, geheimnisvollere Umgebungen einfach besser. Andererseits war ein Büro, in dem es aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen, weit weniger angenehm als anstrengend, und wenn sie den Kuschelfaktor von unsortiertem Müll genießen wollte, konnte sie immer noch nachhause in ihre Wohnung gehen.
  


  
    »Dann werfe ich sie draußen in den Müll«, meinte Ted. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich habe auch den Rollschreibtisch dort in der Ecke ein bisschen aufgeräumt und ein zweites Telefon angeschlossen, damit ich einen Arbeitsplatz habe.«
  


  
    Marla ging hinüber zu der Ecke und betrachtete den Schreibtisch. »Wow, da war also die ganze Zeit ein Tisch unter dem … was lag noch mal darauf?«
  


  
    »Stoffreste größtenteils«, antwortete Ted. »Ich habe sie …«
  


  
    »In die Hängeregister einsortiert, klar.« Sie sah sich um. Das Büro war aufgeräumt. Nicht gerade picobello - in den Regalen lagen immer noch jede Menge exotische Steine, blinde Glasflaschen, handgebundene Bücher und der obligatorische ausgestopfte Alligator, wenn auch der ihre einen Strohhut mit dem Schriftzug »Orlando« auf dem Kopf hatte -, es sah also immer noch hinreichend okkult aus. Das 
     meiste von dem Zeug war zwar ebenfalls von Juliana übrig geblieben, aber der Staub war weg, die Stapel waren sortiert, und Marla konnte sogar die Oberfläche ihres Schreibtisches sehen. »Gute Arbeit, Ted. Ich denke, das könnte funktionieren mit Ihnen. Fahren Sie eigentlich?«
  


  
    »Ich … natürlich.«
  


  
    »Gut zu hören. Die Schlüssel sind in der obersten Schublade. Sie müssen mich ans andere Ende der Stadt fahren. Ich bin heute schon lange genug durch diesen verdammten Schnee gestapft. Und nehmen Sie den Schuhkarton da mit.«
  


  
    Ted nahm die Schlüssel und den Schuhkarton mit Genevieves gesammelten weltlichen Besitztümern. »Ich habe mit Mr. Rondeau gesprochen«, sagte er. »Er ließ mich duschen, oben in seinem Apartment, was wunderbar war. Aber als ich ihn wegen meines Gehalts fragte, eventueller Prämien, Arbeitszeiten und dergleichen … konnte er mir nicht recht weiterhelfen. Er hat nur gesagt, er wäre vierundzwanzig Stunden täglich auf Bereitschaft, und dass er das letzte Mal, als Sie ihm Urlaub gegeben haben, beinahe ums Leben gekommen wäre.«
  


  
    »Das war kein Urlaub. Es war eine Geschäftsreise. Kommen Sie mit, wir reden unterwegs weiter. Ach, Moment, warten Sie.« Sie kniete sich vor den kleinen Safe neben ihrem Schreibtisch, drehte den Knopf ein paarmal hin und her, damit auch alles echt aussah, und sprach dann in Gedanken den eigentlichen Befehl, der das Schloss öffnete. Sie griff in den Safe, holte ein Bündel Scheine heraus und warf es Ted zu, dem es trotz Schuhkarton und Autoschlüsseln in den Händen gelang, es aufzufangen. »Sie sind hier als freischaffender Consultant angestellt, also halten wir uns 
     nicht lange mit Steuervorabzügen und dem ganzen Mist auf. Sie sind selbst dafür verantwortlich, Ihr Gehalt bei den Finanzbehörden anzugeben. Oder eben nicht. Andererseits bin ich ein Stück weit selbst die Finanzbehörde und appelliere deshalb an das Gewissen der Leute, ihren Beitrag zur Gesellschaft zu leisten und dementsprechend gefälligst zu zahlen.«
  


  
    »Sie … arbeiten für die Finanzbehörde?«, fragte Ted ungläubig und starrte das Bündel Scheine in seiner Hand an. Es war eine Menge Geld, vermutete Marla, auch wenn es sich nur um die Ausbeute eines einzigen geruhsamen Abends in einem Wettbüro unten an der Bucht handelte. Marla machte eine Menge halbseidener Sachen.
  


  
    »Die Angelegenheit ist ein wenig kompliziert, Ted«, antwortete sie und verriegelte den Safe wieder. »Stecken Sie das Geld einfach ein, und lassen Sie uns endlich von hier verschwinden.« Sie ging mit ihm hinunter in den Club und blieb mit einem Lächeln auf den Lippen kurz stehen, als sie Rondeau auf dem Damenklo fluchen hörte. »Rondeau!«, rief sie. »Ted fährt mich zu Langford, damit ich diese Sache mit ihm besprechen kann!«
  


  
    »Wie schön für dich!«, rief Rondeau zurück. »Ich bleibe einstweilen hier und ringe mit Skatouioannis!«
  


  
    »Das meinst du doch wohl eher metaphorisch!«
  


  
    »Ach, lass mich in Ruhe!«
  


  
    »Skatouioannis?«, fragte Ted, während sie in den Lastenaufzug stiegen.
  


  
    »Das ist Griechisch, bedeutet so viel wie Scheiße-Johnny. Eine Art Dämon aus Fäkalien.« Marla drückte auf einen Knopf, und sie fuhren hinunter in die Parkgarage; das heißt, 
     in ein unterirdisches Gewölbe, das es durchaus mit der Bat-Höhle aufnehmen konnte und dessen Ausfahrt in ein Parkhaus ein paar Blocks entfernt mündete. »Ich bin noch nie einem begegnet, ich weiß nicht einmal, ob es sie wirklich gibt, aber Rondeau hat einmal eine Geschichte über einen gelesen, und jetzt glaubt er, sie wären der wahre Grund, warum die Klos ständig verstopft sind.«
  


  
    Ted zog eine Augenbraue hoch. »Dies scheint mir ein eher ungewöhnlicher Arbeitsplatz zu sein.«
  


  
    Die Türen öffneten sich, und der silberfarbene Bentley erstrahlte vor ihnen, schlank und lang gestreckt wie eine Segelyacht. Selbst nach der ziemlich ruppigen Fahrt von heute Vormittag über die winterlichen Straßen war kein einziger Dreckspritzer darauf zu erkennen; ein kleiner Zauber, mit dem sein Vorbesitzer ihn belegt hatte. Und ganz nebenbei war dieser Wagen wahrscheinlich der einzige voll geländegängige Bentley auf der ganzen Welt. Marla stand nicht unbedingt auf Autos, aber für hochwertige, praktische Dinge hatte sie durchaus etwas übrig, und dieser Wagen war eine unübertroffene Mischung aus Ingenieurskunst und Magie. Er konnte zwar nicht fliegen, aber wenn man einmal damit gefahren war, bekam man das Gefühl, dass er es gerne tun würde. »Ja, dies ist ein seltsamer Arbeitsplatz«, sagte Marla, »aber er hat auch seine Vorteile. Zum Beispiel haben Sie dadurch die Möglichkeit, diesen Wagen hier zu fahren.«
  


  
    

  


  
    Ted brachte sie sicher und bedacht aus der Innenstadt hinaus, was Marla gut gefiel, auch wenn sie es eigentlich eilig hatte. Der Bentley war so gut wie unzerstörbar, aber es beruhigte sie, zu sehen, dass er sorgsam damit umging. »Würde 
     es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie frage, wohin wir fahren?«, fragte Ted.
  


  
    »Ein Treffen mit einem Gutachter, der ab und zu für mich arbeitet. Der Typ heißt Langford, hat ein Labor draußen in der Vorstadt.«
  


  
    »Aha«, sagte Ted. »Aber mir ist immer noch nicht ganz klar, in was für einem Bereich genau Sie tätig sind.«
  


  
    »Es geht zumindest nicht um organisiertes Verbrechen, wenn es das ist, was Sie befürchten«, antwortete Marla. Was nicht ganz stimmte: Von ihrem Vorgänger, Sauvage, hatte sie ein paar nicht ganz legale Etablissements geerbt, darunter mehrere Wettbüros und auch einen kleinen Drogenring, der jedoch ausschließlich mit den nicht ganz so harten Drogen wie Halluzinogenen und Gras handelte. Auch von denen konnte man abhängig werden, klar, aber sie hatten nicht das Potenzial, eine ganze Stadt zu zersetzen, wie Crack oder Heroin. Mit der Mafia oder anderen Hardcore-Gangstern - was Ted wahrscheinlich befürchtete - hatte sie jedoch nichts zu tun. »Ich habe eine Menge Immobilien und ein paar kleinere Firmen, und ich mache mich als Wohltäterin für die Stadt stark. Außerdem verkehre ich mit den wichtigen Leuten im Stadtrat und tue mein Bestes, die Interessen von Felport zu schützen. Eine richtige Bezeichnung für das, was ich tue, gibt es aber wohl eher nicht.« Doch, die gab es: Magieroberhaupt und Beschützerin der Stadt. Aber es schien ihr noch ein wenig zu früh, um Ted so tief in die Materie einzuweihen. »Ich brauche jemanden, der mir bei dem ganz normalen Alltagskram behilflich ist, mich von hier nach da fährt, Termine organisiert, Anrufe erledigt, dieser ganze Scheiß eben. Sie können sich für ein paar Tage im Büro einquartieren, 
     dann werden Sie in ein Apartment in dem Haus, in dem ich lebe, umziehen. Sie können das gleich neben meinem haben, ich muss nur noch jemanden finden, der den ganzen Müll dort rausräumt. Es ist nichts Besonderes, aber es lässt sich dort sicher besser wohnen als auf Dutch Mulligans Abluftgitter. Ihr Gehalt wird nicht allzu dick ausfallen - das, was Sie heute bekommen haben, kriegen Sie nicht jede Woche -, aber dort müssen Sie auch keine Miete zahlen.«
  


  
    »Wie sieht es mit Urlaub aus?«
  


  
    Marla starrte ihn an. Ted nahm seinen Blick von der Straße und sah sie ebenfalls an, dann schaute er wieder auf die Straße, dann wieder in Marlas Gesicht. »Was?«, sagte er schließlich.
  


  
    »Hatten Sie nicht genug frei in letzter Zeit, Ted? Wenn Sie hier und da mal ein paar Stunden brauchen, um sich um Ihren persönlichen Kram zu kümmern, gut, darüber können wir reden. Ich bin keine Pedantin. Aber das hier ist ganz sicher kein geregeltes Büroarbeitsverhältnis. Es ist ein Vollzeitjob. Ich schlafe etwa vier Stunden am Tag. Ich kann Ihnen beibringen, wie Sie auch mit so wenig Schlaf auskommen. Sie werden es brauchen. Wenn Ihnen das nicht passt, können Sie ja wieder Ihrer alten Freizeitbeschäftigung nachgehen.«
  


  
    »Ich werd’s versuchen«, sagte Ted; Marla konnte jedoch nicht sagen, ob er dabei an das Bündel Scheine in seiner Tasche dachte oder an die noch vor ihm liegenden kalten Wintermonate.
  


  
    »Ich will ja nicht herzlos erscheinen, mein Lieber, aber ich möchte auch nicht, dass irgendwelche Missverständnisse entstehen. Ich brauche Sie, damit Sie mich entlasten, nicht, damit Sie die Dinge noch komplizierter machen.«
  


  
    »Gibt es, ähm, irgendwelche Aufstiegsmöglichkeiten in diesem Job?«
  


  
    Du bist der Sekretär der mächtigsten Magierin in Felport. Wie weit möchtest du denn noch aufsteigen? »Na, wir wollen mal nichts überstürzen und erst einmal sehen, wie gut Sie sich schlagen. Wenn Sie einen Monat lang durchhalten, können wir über die nähere Zukunft nachdenken.«
  


  
    Ted parkte in der Auffahrt zu Langfords Labor, einem niedrigen, unauffälligen Gebäude, das sich gut in die Reihe der verschiedenen Arztpraxen in der Straße einfügte. Schließlich war Langford ebenfalls Arzt, mehr oder weniger.
  


  
    Marla drückte auf den Summer, und mit einem Klicken sprang die Tür auf. Sie war überrascht. Eine von Langfords Spezialitäten war, dass er Insekten mit seinen Sinnen verband und sie zur Überwachung einsetzte, und Marla hatte eigentlich erwartet, dass sie wegen der Kälte im Haus bleiben würden, was sie aber nicht taten, sondern munter um ihre Köpfe herumschwirrten. Dann fiel ihr eine gläserne Linse in der Wand auf: eine stinknormale Kamera. Langford arbeitete immer mit Netz und doppeltem Boden. Sie ging hinein, Ted mit Genevieves Habe auf dem Arm hinterher.
  


  
    Drinnen gab es nur einen einzigen, großen und ziemlich chaotischen Raum; die Innenwände hatte Langford alle herausgerissen. Überall standen Metallregale, lange Bänke und Labortische wie zufällig verteilt im Raum herum. Die Rückwand war voll und ganz von aufeinandergestapelten Käfigen verdeckt, darunter so kleine, dass gerade mal ein Chihuahua hineingepasst hätte, bis hin zu einem, in dem man bequem ein Berggorillapärchen hätte unterbringen können. Sie waren alle leer, bis auf einen. Ein gelbäugiger 
     Kojote lief in seinem Käfig auf und ab, und Marla fragte sich, ob es wohl ein Gestaltwandler war oder nur ein ganz normales Tier. Langford selbst saß summend an einer der Werkbänke. Er hatte einen Haufen kleiner, glänzender Metallteilchen vor sich ausgebreitet und lötete irgendetwas zusammen. Vielleicht saß er schon seit Stunden so da. Er arbeitete gerne, und soweit Marla wusste, war das so ziemlich das Einzige, was er gerne tat. Er war ein seltsamer Typ, dieser Langford, der Leute manchmal anstarrte, als spiele er gerade mit dem Gedanken, sie zu sezieren. Aber er arbeitete schnell und effektiv, und Marla zählte auf ihn. Wahrscheinlich war er genauso mächtig wie die meisten der großen Magiernummern dieser Stadt, aber politische Machenschaften, große Geschäfte oder organisiertes Verbrechen interessierten ihn einfach nicht, also mischte er sich auch nicht ein.
  


  
    »Das ist nicht Rondeau«, sagte er, ohne aufzusehen. »Hast du einen neuen Lehrling?«
  


  
    »Das ist Ted, mein Sekretär«, antwortete Marla. »Hör zu, du musst etwas für mich erledigen, und das schnell.«
  


  
    »Bei dir muss es immer schnell gehen«, sagte Langford. »Dein Sekretär weiß doch, dass er hier nichts anfassen darf, oder? Ich weiß noch, dass es bei Rondeau eine Weile gedauert hat, bis er es kapierte.«
  


  
    Rondeau hätte beinahe einen Finger verloren, als er einmal wieder neugierig die Regalreihen inspiziert hatte. Seitdem steckte er seine Nase nicht mehr in jeden Käfig und jedes offene Gefäß.
  


  
    »Ted ist grundsolide«, sagte Marla. Sie ging zu Langford hinüber und schnippte vor seiner Nase mit den Fingern. »Hey, hier steht ein Mensch, der gerne mit dir sprechen 
     würde. Könntest du mir kurz deine werte Aufmerksamkeit schenken?«
  


  
    »Ich kann mich durchaus auf mehrere Dinge gleichzeitig konzentrieren«, sagte Langford. Trotzdem hob er den Kopf und sah zu Marla auf. Seine Augen glänzten silbern. Langford hatte einen riesigen Vorrat farbiger Kontaktlinsen, jedes Set magisch präpariert, um seine Sicht auf bestimmten Wellenlängen zu schärfen. Marla hätte gerne gewusst, wofür die silbernen wohl gut waren, aber wenn sie Langford gefragt hätte, würde er nur wieder einen ellenlangen Vortrag halten, und dafür hatte sie einfach keine Zeit. »Um was für einen Notfall geht es denn diesmal?«, fragte er. Marla blickte kurz zu Ted hinüber, der mit dem Schuhkarton unter dem Arm dastand und den Kojoten anstarrte. »Hey, Ted, lassen Sie den Karton einfach hier, und warten Sie im Wagen auf mich, okay?«
  


  
    Ted nickte und verließ diskret den Raum.
  


  
    »Hier«, sagte Langford, stand auf, ging hinüber zu einer seiner Edelstahlkühlboxen und nahm eine kleine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit darin heraus. »Misch das in Teds Essen. Er hat Prostatakrebs, und ohne das hier wird er bald sterben.«
  


  
    Marla blinzelte ihn an. »Äh, was?« Aber sie nahm die Ampulle.
  


  
    Langford zeigte auf seine Augen. »Das sind Diagnoselinsen. Sie machen Wucherungen und Dichteschwankungen in Geweben sichtbar, unter anderem. Krebs sieht man damit sofort.«
  


  
    »Ja, das hab ich schon kapiert. Aber du hast ein Heilmittel gegen Krebs? Scheiße, Langford, warum steht das nicht schon längst in jeder Apotheke im Land?«
  


  
    Langford zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht gerade ein Produkt der Schulmedizin. Oder zumindest nur teilweise. Es programmiert die Krebszellen neu, macht aus ihnen sozialverträgliche Individuen, bringt ein bisschen Ordnung ins Chaos, aber das größtenteils auf magischem Wege, und ich werde wohl kaum eine Zulassung dafür bekommen.«
  


  
    »Trotzdem könntest du wenigstens etwas von dem Zeug in die städtische Wasserversorgung einschleusen!«
  


  
    »Es ist nicht leicht in größeren Mengen herzustellen, Marla. Selbst diese kleine Ampulle ist kostbar, aber du bist meine Hauptmäzenin, deshalb bin ich bereit, mich davon zu trennen, um deinen Sekretär am Leben zu erhalten und mir dadurch, wie ich hoffentlich annehmen darf, ein wenig persönliche Dankbarkeit zu sichern?«
  


  
    Marla nickte nachdenklich. Sie würde später noch einmal darauf zurückkommen. Langford legte seine Prioritäten manchmal nach seltsamen Kriterien fest, und es war durchaus möglich, dass das Heilen von Krebs nicht sehr weit oben auf seiner To-do-Liste stand, wenn er gerade etwas anderes, Spannenderes zu tun hatte. »Glaubst du, Ted weiß, dass er Krebs hat?«
  


  
    »Wahrscheinlich kackt er bereits Blut, also vermute ich, dass er sich Sorgen macht. Aber vielleicht hat er zu viel Angst, zum Arzt zu gehen.«
  


  
    Oder zu wenig Geld. Oder er glaubt, Blut zu kacken wäre eine ganz normale körperliche Reaktion darauf, wenn man auf der Straße lebt und aus Mülltonnen isst. »Okay«, sagte Marla. »Danke, Langford.«
  


  
    »Jaja, schon gut. Was brauchst du von mir? Ich bin im Moment nämlich einigermaßen beschäftigt.«
  


  
    »Eine Frau ist aus dem Blackwing Institute entwischt. Ihr Name ist Genevieve Kelley. Sie ist …«
  


  
    »Ich weiß, wer sie ist«, unterbrach Langford. »Dr. Husch holt mich gelegentlich zu sich, damit ich dafür sorge, dass die Homunkuli in ihrem Personal anständig funktionieren, und manchmal fragt sie mich bei bestimmten Fällen um Rat, wenn sie glaubt, dass es eine physiologische Komponente gibt. Diese Kelley fand ich schon immer interessant. Sie ist also entwischt? Faszinierend.«
  


  
    Marla schnaubte. »So könnte man es auch nennen. Aber die Sache ist die, dass ich sie heute gesehen habe. Und zwar … an einem anderen Ort, der sich jedoch nicht auf dieser Welt befindet.« Sie beschrieb die seltsamen Gebäude, die Orangenbäume, das Kopfsteinpflaster, den Wind, den schwarzen Turm. »Und Genevieve war dort. Ich glaube, es ist ihre Welt.«
  


  
    Langford nickte, dann starrte er eine Weile an die Decke. Marla wartete geduldig, sie kannte das ja bereits. »Sie verschwindet manchmal, wenn sie schläft«, sagte Langford schließlich. »Ich habe da so eine Theorie, dass sie Zugang zu einer Art konditionalem Universum hat, einem Bruchstück der Realität, das aus ihrem Unterbewusstsein entsteht, angefüllt mit allen möglichen Annehmlichkeiten und Schrecken. Vielleicht dehnt sie die Realität auch, so wie man seinen Finger in eine Stoffbahn drücken und damit den Stoff ein wenig ausdehnen kann.«
  


  
    »Und was passiert, wenn man zu fest drückt?«, fragte Marla.
  


  
    »Was soll schon passieren?«, erwiderte Langford. »Man reißt ein Loch in den Stoff.«
  


  
    »Das ist genau das, was ich befürchte.«
  


  
    »Ich frage mich, wie viele Leute außer dir sie schon mit in ihre Welt genommen hat, seitdem sie entwischt ist«, sagte Langford.
  


  
    Marla musste sich auf eine der Bänke setzen. »Scheiße. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Warum sollte das nur mir passieren? Bei den Göttern, zieht es die Leute etwa reihenweise, nur so durch Zufall, in ihre Welt?«
  


  
    »Vielleicht nicht nur durch Zufall. Es könnte eine Art Vektor geben. Einen bestimmten Ort, der einem Zugang zu ihrer Welt verschafft, oder es geschieht durch eine Berührung. Hattest du irgendwelchen Kontakt mit ihr, bevor du dich in ihrer Welt wiedergefunden hast?«
  


  
    »Nein, ich …« Marla verstummte. Dieses verschwommene Traumbild stieg wieder in ihr auf. Eine Frau, die im Schnee lag, und Marla breitete ihren Mantel über sie. Aber jetzt, in der Rückschau, kam ihr die Frau bekannt vor, es war … »Zum Teufel, ja! Natürlich! Ich sah sie im Schnee liegen. Ich könnte wetten, dass ich sie auch berührt habe. Nur, warum in aller Welt habe ich sie dann nicht erkannt?«
  


  
    »Das hast du wahrscheinlich. Du erinnerst dich nur nicht daran. Es ist schwer, sich an Träume zu erinnern, Marla - sie werden nur vorübergehend im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert, und wenn man keine besonderen Anstrengungen unternimmt, sich an sie zu erinnern, dann verschwinden sie einfach aus dem Bewusstsein. Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Genevieves Kraft etwas mit Träumen zu tun hat. Der Ort, an den sie dich gebracht hat, hört sich nach einer Traumwelt an, etwas, das außerhalb ihrer Kontrolle liegt, das sie aber als Realität wahrnimmt. Dennoch ist es in Wahrheit ein Traum, in den sie andere Menschen mit hineinziehen 
     kann. Wenn sie tatsächlich eine Manipulatorin ist, wie Dr. Husch glaubt, könnte sie diesen Traum vielleicht sogar in diese Welt bringen.«
  


  
    »Es war ein Albtraum, Langford. Zumindest am Schluss war es einer.«
  


  
    Langford nickte. »Ich bin, ehrlich gesagt, beruhigt zu hören, dass sie dich berührt hat. Das könnte der Vektor sein, über den man in ihre Welt eintritt.«
  


  
    »Du glaubst also, wenn sie jemanden berührt, wird der Betreffende in ihre Traumwelt gezogen?«
  


  
    Langford zuckte mit den Achseln. »Es ist nur eine Hypothese, aber es wäre möglich. Nachdem du noch nicht einen ganzen Stapel von Berichten über Leute erhalten hast, die in ihre Welt hineingeplatzt sind, könnte es sich bei dir immer noch um einen Einzelfall handeln. Und da du direkten Kontakt mit Genevieve hattest, scheint es mir durchaus vernünftig, anzunehmen, dass direkter, körperlicher Kontakt die Grundvoraussetzung ist. Worauf sich natürlich die Frage stellt, ob wir es hier mit Beulenpest oder Vogelgrippe zu tun haben.«
  


  
    »Äh, wie bitte?«
  


  
    »Ansteckungsmodelle«, erklärte Langford. »Ein Mensch wird durch Rattenflöhe mit Beulenpest infiziert, aber wenn er die Krankheit erst einmal hat, kann er andere Menschen damit anstecken. Aber Vogelgrippe - zumindest die nicht mutierte Variante - kannst du dir nur direkt von einem Vogel holen. Ein mit Vogelgrippe infizierter Mensch kann keinen anderen damit anstecken. Die Frage ist, ob man sich diese Traumkrankheit nur bei Genevieve einfangen kann oder ob einen ein bereits Infizierter anstecken kann.«
  


  
    »So jemand wie ich also«, sagte Marla. »Scheiße.«
  


  
    »Wie viele Menschen hast du berührt, seitdem das passiert ist?«
  


  
    Marla dachte nach. Sie hatte Hamil eine Hand auf die Schulter gelegt; sie hatte Joshua Kindler die Hand geschüttelt; Rondeau hatte sie nicht angefasst; Ted schon; Langford wiederum nicht. »So ein paar«, sagte sie.
  


  
    Langford nickte. »Behalte sie im Auge. Wenn sie … ähnliche Erfahrungen machen wie du … kannst du davon ausgehen, dass es ansteckend ist. Bis dahin fass keine anderen Leute an. Diejenigen, die du schon berührt hast … nun, für die ist es wahrscheinlich ohnehin zu spät. Und wenn sie tatsächlich eine Manipulatorin ist und ihre Welt gerade beginnt, in unsere einzudringen, kann wohl jeder, der zufällig in die Nähe kommt, in ihre Welt gespült werden, vermute ich.«
  


  
    »Großartig. Glaubst du, mein Trip ins Traumland war eine einmalige Erfahrung, oder wird es mich bald wieder rüberbeamen?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, keine Ahnung«, erwiderte Langford. »Ich nehme mal an, du hättest gerne, dass ich dir dabei helfe, unseren Infektionsherd aufzuspüren?«
  


  
    Marla schob ihm den Schuhkarton mit Genevieves Habseligkeiten hin. »Da drinnen sind ein paar ihrer persönlichen Gegenstände. Nützen die dir was?«
  


  
    »Absolut«, sagte Langford. »Ich werde dich anrufen. Wenn sie ständig zwischen unserer und ihrer Welt hin und her springt, könnte es aber ein paar Tage dauern.«
  


  
    Marla setzte eine finstere Miene auf. »Kannst du sie nicht einfach auspendeln oder so?«
  


  
    »Ich bin kein Wünschelrutengänger, Marla«, entgegnete Langford sichtlich pikiert. »Ich bin Wissenschaftler. Ich habe ein paar Techniken entwickelt, die es mir eventuell ermöglichen, eine Verbindung zwischen diesen Gegenständen hier und ihrer rechtmäßigen Besitzerin herzustellen, dazu bediene ich mich der von Einstein scherzhaft so genannten spukhaften Fernwirkung und anderer Elemente der Quantenverschränkung …«
  


  
    »Schon gut«, fiel Marla ihm ins Wort und hielt sich die Hände über die Ohren. »Mach’s einfach, okay? Und ruf mich an, sobald du irgendetwas weißt. Je früher wir Genevieve zurück nach Blackwing bringen können, desto glücklicher machst du mich damit.«
  


  
    »Sie ist jetzt wach, Marla, zumindest zeitweise. Vielleicht will sie sich gar nicht wieder schlafen legen.«
  


  
    Marla lächelte. »Nun, dafür sind Sedativa schließlich da, oder nicht?«
  


  
    

  


  
    Ted fuhr Marla zurück zum Club, wo Rondeau bereits mit dem Türsteher und dem Barkeeper den bevorstehenden Abend besprach. Das Juliana’s war im Moment ziemlich angesagt bei den Kids vom Adler College, sie tanzten hier ganze Nächte durch, und Marlas »Firma« verdiente gut an den Ecstasy-Pillen, die sie ihnen verschacherte, und das, obwohl sie Rondeaus Vorschlag, den dehydrierten Jugendlichen zehn Dollar pro Flasche Wasser abzuknöpfen, dankend abgelehnt hatte. Sie schickte Ted mit dem Auftrag nach oben, Zitronenhühnchen und ein paar Eiersandwiches zu bestellen, dann bat sie Rondeau, mit ihr zum DJ-Pult hinüber zu gehen, damit sie ungestört ein paar Worte wechseln 
     konnten. »Diese Genevieve, die wir suchen, ähm, wenn du sie siehst, lass dich nicht von ihr anfassen. Sie ist ansteckend. Wenn du sie berührst, hast du eine gute Chance, dass es dich in eine total verspulte Traumwelt mit Knochenhäusern und messerschwingenden Glatzköpfen hineinkatapultiert.«
  


  
    »Manchmal hasse ich diesen Job«, sagte Rondeau. »Ich gehe davon aus, dass du dir diese kleine Seuche angelacht hast, es dir aber nicht gelungen ist, die fragliche Dame dingfest zu machen?«
  


  
    »Exakt. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass ich ebenfalls ansteckend bin. Ich habe sie berührt, dich aber seither nicht. Behalte deine Hände also bei dir, okay?«
  


  
    »Aber Ted hast du schon berührt?«, fragte Rondeau.
  


  
    Marla nickte.
  


  
    »Und ich ihn. Als er herkam. Ich hab ihm die Hand geschüttelt. Also …«
  


  
    Marla seufzte. »Tja, dann ist das wohl so. Zumindest weißt du jetzt, was los ist, wenn du dich plötzlich irgendwo wiederfindest, wo es nach Orangenbäumen riecht. Aber keine Panik, hock dich einfach auf deinen Hintern, und sitz es aus. Ich war auch nicht lange in der Traumwelt.«
  


  
    »Nun, das tröstet mich ungemein.« Er verdrehte die Augen. »Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Der DJ kommt später, und wir machen schon in einer Stunde auf.«
  


  
    Sie scheuchte ihn weg und ging nach oben. Im Moment konnte sie nicht viel tun; ziellos durch die Stadt zu wandern und nach Genevieve Ausschau zu halten, war nicht besonders erfolgversprechend. Falls es Langford gelingen sollte, sie aufzuspüren, würde sie Dr. Husch anrufen, um gemeinsam mit ihr einen Schadensbegrenzungsplan auf die Beine zu 
     stellen. Vielleicht etwas ganz Simples, wie zum Beispiel ein Betäubungsgewehr, vielleicht aber auch ein mächtiger Fesselungszauber - egal was, es musste nur garantiert funktionieren. Mitten auf der Treppe blieb sie noch einmal stehen und rief Hamil an, um ihn über die Ansteckungsgefahr in Kenntnis zu setzen. Er stöhnte nur. »Soll ich es Joshua erzählen? Ich gehe mal davon aus, dass du ihn ebenfalls berührt hast.«
  


  
    Marla zögerte. »Verdammt. Ja, erzähl’s ihm. Ich hoffe nur, dass er nicht angepisst ist und gleich wieder kündigt.« Sie legte auf und dachte darüber nach, wie sie es Ted beibringen sollte. Wie sollte sie einem Normalen erklären, dass er vielleicht bald in eine surreale Traumwelt hineingezogen werden könnte? Es war unmöglich, zumindest jetzt noch. Sie würde ihn einfach in ihrer Nähe behalten und das Beste hoffen.
  


  
    Marla ging in ihr Büro. Ted betrachtete gerade das alte Schachspiel mit dem intarsierten Brett und diesen seltsamen, aus Stein gemeißelten Figuren. »Gefällt es Ihnen?«, fragte Marla.
  


  
    »Das ist ein Chatrang-Spiel«, sagte er. »Ein bemerkenswertes Stück.«
  


  
    »Es ist ein Schachspiel, Ted.«
  


  
    Ted schüttelte den Kopf. »Chatrang ist der Vorläufer von Schach. Die Figuren müssen ziemlich alt sein, nur das Brett ist etwas jüngeren Datums.«
  


  
    »Hm. Ich hab das Spiel von einem alten Freund bekommen. Den Hintergrund dazu kenne ich nicht. Ich dachte einfach, es wäre ein Schachspiel mit etwas seltsamen Figuren, so ähnlich wie die mit Soldaten aus der Zeit des Bürgerkriegs und dergleichen anstatt der normalen Schachfiguren, 
     Sie wissen schon.« Sie hatte das Brett, so wie die meisten anderen ihrer weltlichen Besitztümer, von Sauvage geerbt. Auch ihre Sachen würden eines Tages an das nächste Magieroberhaupt von Felport übergehen, außer sie setzte sich zur Ruhe, dann würde sie zumindest so viel Geld für sich behalten, dass sie sich keine Sorgen machen musste. Aber das war nicht wahrscheinlich. Die meisten Magieroberhäupter gingen nicht eines Tages in den Ruhestand, sondern in die Gruft.
  


  
    »Aber man kann es wie Schach spielen«, sagte Ted und stellte die Figuren auf. »Die Streitwagen sind die Türme, die Elefanten sind die Läufer, der Wesir ist die Dame, und die Soldaten sind die Bauern. Chatrang hat ein bisschen andere Regeln, macht aber, ehrlich gesagt, nicht so viel Spaß. Wollen Sie eine Partie spielen?«
  


  
    »Ich spiele ganz gern Schach, aber ich bin nicht besonders gut«, gestand Marla. »Ich habe zu wenig Spielpraxis.« Rondeau hatte nicht genügend Ausdauer, eine komplette Partie durchzustehen, ohne dass ihm mittendrin langweilig wurde und seine Gedanken abschweiften, und Hamil weigerte sich schlichtweg, Schach zu spielen. Sein Hang zu Sympathiezaubern machte Spiele für ihn gefährlich. Wenn er zum Beispiel eine Schachpartie verlor, bestand das Risiko, dass auch seine weltlichen Geschäfte den Bach hinuntergingen. Marlas einstiger Mentor, Artie Mann, hatte ihr das Spiel beigebracht, war aber selbst nur ein mittelmäßiger Spieler gewesen. »Macht nichts, Napoleon war auch nicht gut im Schach!«, hatte er jedes Mal gerufen, wenn Marla seinen König mattgesetzt hatte, als mache ihn die Tatsache, dass er gerade im Schach verloren hatte, selbst zum Kaiser.
  


  
    »Ich war Trainer eines Schachclubs an der Highschool, bevor … mich mein Glück im Stich ließ«, sagte Ted. »Aber es gab viele Schüler, die besser spielten als ich, seien Sie also unbesorgt.«
  


  
    »Okay, wir können ja eine Partie spielen, bis das Essen kommt.« Warum auch nicht? Vielleicht würde sie das ein bisschen von Genevieve ablenken. Und von der immer noch ausstehenden Verteilung von Susans Besitz. Und von ihrer denkbar unangebrachten, magisch motivierten Schwärmerei für Joshua Kindler. Und von abtrünnigen Zeitattentätern, die durch ihre Stadt streunten. Und von dem ganzen anderen Bockmist.
  


  
    Marla spielte Weiß, in ihrer typischen Hauen-und-Stechen-Manier, aber es dauerte nicht lange, bis sie merkte, dass ihre Figuren absolut chancenlos gegen Teds gut gesicherte Bauernreihe anrannten. Jeder seiner Bauern wurde von einer anderen Figur gedeckt, der Bewegungsspielraum ihrer eigenen Figuren war so gut wie null; sie wurden erbarmungslos abgedrängt und hingeschlachtet, bis ihre eigene Verteidigungslinie vollkommen aufgerieben war. Während sie spielten, erklärte Ted ihr den historischen Hintergrund des Spiels; ärgerlicherweise schien ihn diese kleine Unterrichtsstunde nicht im Geringsten dabei zu behindern, ihre Figuren eine nach der anderen vom Brett zu fegen. Schließlich setzte er sie schachmatt, und Marla verzog säuerlich das Gesicht. »Revanche«, sagte sie, und Ted willigte ein. Dieses Mal begann sie sofort, seine Bauern zu eliminieren, und als der Lieferservice kam, zahlte sie hastig, voller Ungeduld, endlich wieder ans Brett zu kommen.
  


  
    Sie war so sehr in die Partie vertieft, dass sie beinahe die 
     Ampulle vergessen hätte, die Langford ihr mitgegeben hatte. Während Ted über seinen nächsten Zug nachdachte, schüttete sie die Flüssigkeit in seine Essensbox und kippte auch ein paar Tropfen in die ihre - nur für alle Fälle. Dann eilte sie zurück an den Tisch und stellte die Boxen hin. Ted schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken, was auch gut so war - sie sah keinen Grund, ihm zu sagen, dass er eigentlich todkrank war. Es wäre ohnehin zu kompliziert gewesen, es ihm zu erklären. Für den Moment genügte es, wenn er sich bald besser fühlen würde; er brauchte gar nicht zu wissen, warum.
  


  
    Marla war gerade damit beschäftigt, mit einem ihrer Springer eine schöne Gabel vorzubereiten, in der Hoffnung, Ted würde seinen Turm opfern, um dadurch seine Dame zu retten, aber irgendwie gelang es ihm unterdessen, seinen Läufer quer über das ganze Feld zu ziehen und ihr Schach zu bieten. Nach zwei weiteren Zügen war Marlas Schicksal besiegelt. Sie akzeptierte die unvermeidliche Niederlage und legte ihren König aufs Brett. Dann stürzte sie sich auf ihr Eiersandwich. »Sie spielen gut, Ted.«
  


  
    »Und Sie sind eine sehr romantische Spielerin.«
  


  
    Marla zog eine Augenbraue hoch. »Man hat mich schon vieles genannt, Ted, aber romantisch war bis jetzt noch nicht dabei.«
  


  
    »Ich spreche von der romantischen Schule im Schach. Die ersten Großmeister spielten einen romantischen Stil. Sie stellten ihren Gegnern Fallen, führten geschickte Kombinationsangriffe und machten waghalsige Opfer, um sich dadurch einen Vorteil zu verschaffen. Schöne Züge waren ihnen wichtiger als das Gewinnen. Hätten Sie im neunzehnten Jahrhundert gespielt, wären Sie, glaube ich, ziemlich gut 
     gewesen. Später wurde das romantische jedoch vom Positionsschach verdrängt, bei dem man es eher darauf anlegt, die Kontrolle über das Brett zu bekommen. Diese Spielart ist langsamer, weniger dramatisch, aber ein Positionsspieler ist einem Romantiker fast immer überlegen. Das ist auch der Grund, warum ich gewonnen habe. Ich könnte nicht von mir behaupten, dass ich ein sehr tiefes Schachverständnis hätte, aber ich habe viel gelesen und beherrsche so ein paar Techniken.« Er zuckte mit den Achseln. »Romantische Spieler sind gute Taktiker, aber gegen Strategie kommt man mit Taktik nicht an.«
  


  
    »Nun, das höre ich ebenfalls zum ersten Mal«, erwiderte Marla und spießte ein Stück von ihrem Hühnchen auf. »Für mich war Strategie immer als Langzeitplan definiert, der unweigerlich auf halbem Weg schiefgeht. Man verliert viel zu leicht den Überblick über das Jetzt, wenn man ständig fünf Jahre vorausdenkt.«
  


  
    »Taktik ist gut und schön für den Moment, aber sie ist kurzlebig«, sagte Ted. »Auf lange Sicht ist sie sehr verwundbar.«
  


  
    »Das Leben ist nichts anderes als eine endlose Aneinanderreihung von Momenten. Einer folgt auf den anderen. Und wenn es einem gelingt, jeden davon zu kontrollieren, dann hat man auch auf lange Sicht die Kontrolle.«
  


  
    »Nun«, sagte Ted und blickte auf das Schachbrett mit Marlas liegendem König darauf, »Schach und das echte Leben sind zwar nicht ganz dasselbe, aber ich glaube, man kann bei beidem etwas über das andere lernen.«
  


  
    Marla öffnete den Mund, um dagegenzuhalten - immerhin hielt sie sich für eine ausgezeichnete Taktikerin, außerdem 
     kritisierte Ted gerade, wenn auch verklausuliert, ihren gesamten Lebensstil, ihre Art, ihre Geschäfte zu führen, ihre Feinde zu besiegen -, doch dann klopfte jemand an die Tür. Marla kniff die Augen zusammen. Rondeau konnte es nicht sein, der wäre einfach hereingeplatzt. Besser, sie blieb auf der Hut. »Wer ist da?«, rief sie.
  


  
    »Joshua«, antwortete eine samtweiche Stimme, und Marlas Herz begann ein wenig zu zittern.
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    Scheiße, dachte Marla. »Hey, Ted, trinken Sie ab und zu gerne mal einen?«
  


  
    »Manchmal«, sagte er. »Ich …«
  


  
    »Gehen Sie nach unten, besorgen Sie sich einen Drink, und fangen Sie mit Rondeau eine Männerfreundschaft an, okay?«
  


  
    »Was immer Sie sagen«, antwortete Ted nachdenklich und erhob sich von seinem Stuhl.
  


  
    »Sie können Joshua jetzt reinschicken.« Marla musste den Drang unterdrücken, sich mit der Hand durchs Haar zu fahren. Sie hielt es stets praktisch kurz, damit es ihr nicht in die Quere kommen konnte, verdammt nochmal. Sie blickte mürrisch drein, und Ted öffnete die Tür.
  


  
    »Hallo«, sagte er. »Ich bin Ms. Masons Sekretär. Sie sagt, Sie sollen reinkommen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Joshua und betrat das Büro - das hieß, er schwebte herein wie eine Schneeflocke, passend dazu ganz in Weiß gekleidet. Ted blieb im Türrahmen stehen und 
     blickte Joshua mit leicht geöffnetem Mund hinterher, bis Marla sagte: »Und schließen Sie die Tür, wenn Sie rausgehen, Ted.« Ihr neuer Sekretär schüttelte den Kopf, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht, und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    Joshua stand in der Mitte des Raumes, sein Anblick nahm Marlas volle Aufmerksamkeit gefangen. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen sah er sich um und wandte sich dann schließlich Marla zu.
  


  
    Sie machte Anstalten, sich aufrecht hinzusetzen und die Beine übereinanderzuschlagen, bekam sich aber rechtzeitig wieder unter Kontrolle, lehnte sich stattdessen zurück und legte ihre Füße betont lässig auf den niedrigen Schachtisch neben sich. »Ich sagte, Sie sollen um Mitternacht da sein. Sie sind zu früh. Das ist fast genauso schlimm wie Zuspätkommen. Ich mag keine unerwarteten Besuche.« In Wahrheit war sie natürlich überglücklich, ihn zu sehen. Seine Magie machte ihn unwiderstehlich, ganz egal, wie unpassend die Gelegenheit auch sein mochte. »Rufen Sie in Zukunft vorher an. Sie arbeiten doch jetzt für mich, oder nicht?«
  


  
    »Vermutlich«, antwortete Joshua, setzte sich auf Teds Stuhl und blickte nachdenklich auf das Schachbrett. »Ich mochte dieses Spiel nie.«
  


  
    »Ted hat mir gerade erklärt, dass Schach sehr viel mit freiem Willen und Unabhängigkeit zu tun hat, ein Spiel, bei dem Glück keine Rolle spielt. Sieg oder Niederlage hängen voll und ganz von den eigenen Fähigkeiten ab. Manche Legenden besagen, sein Schöpfer hätte es erfunden, um der Schicksalsergebenheit der Menschen etwas entgegenzusetzen. Ein Rivale erfand unterdessen ein Würfelspiel, bei dem 
     Glück und Bestimmung den Sieger festlegen. Sind Sie eher ein Anhänger des Würfelspiels, Joshua?«
  


  
    »Ich mag Videospiele. Vor allem Autorennen. Am liebsten fahre ich aber mit echten schnellen Autos.«
  


  
    Marla wollte gerade etwas über ihren Bentley sagen, so etwas wie: »Oh, dann sollten wir beide mal eine Runde mit meinem Wagen drehen«, konnte den Impuls aber gerade noch abwürgen. »Nun, jedem das Seine. Was kann ich für Sie tun, Josh?«
  


  
    »Hamil sagte mir, es bestünde ein gewisses Risiko, dass ich … verschwinden könnte?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass er es so gesagt hat. Es könnte passieren, dass Sie vorübergehend in die Traumwelt einer entflohenen Anstaltsinsassin hineingesaugt werden. Für einen außenstehenden Beobachter könnte es jedoch so aussehen, als würden Sie einfach verschwinden, vermute ich.« Marla grinste. »Ich hab Ihnen doch jede Menge Aufregung versprochen, oder nicht?«
  


  
    »Ist diese Traumwelt gefährlich?«
  


  
    »Alles kann gefährlich sein.«
  


  
    »Wissen Sie, ich könnte auch wieder aufhören, für Sie zu arbeiten. Eigentlich habe ich ja noch gar nicht richtig angefangen.« Er griff nach einem Bauern und warf ihn von einer Hand in die andere. »Es ist ja nicht so, dass ich ein Gelübde abgelegt hätte oder Ähnliches. Falls sich der Umgang mit Ihnen als zu gefährlich herausstellen sollte, könnte mir der Gedanke ans Aufhören durchaus in den Sinn kommen.«
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Liebesflüsterer findet man zwar nicht gerade an jeder Ecke, aber ich denke, ich kann auch jemand anderen auftreiben. Außerdem würde es nichts 
     ändern, wenn Sie kündigen. Sind Sie gekommen, um mir zu drohen? Das können Sie in Zukunft auch telefonisch erledigen oder meinetwegen mit einer Postkarte. Ich werd’s Ihnen auch nicht übelnehmen, versprochen. Sie würden uns beiden nur kostbare Zeit ersparen.«
  


  
    »Nein, das ist es gar nicht … ich war nur etwas besorgt. Ich sagte Ihnen doch, das alles hier ist neu für mich. Magie.«
  


  
    Seine Verwundbarkeit und Unsicherheit waren einfach hinreißend. »Klar, das hatte ich schon kapiert. Aber magische Schlafkrankheit? Das ist noch gar nichts! Sie werden noch mit ganz anderen Dingen zurechtkommen müssen, Joshua. Es wird noch viel wilder kommen, und wenn Sie das nicht verkraften, verschwinden Sie besser wieder.« Marla warf einen Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch. Natürlich hätte sie ihn lieber gefragt, ob er nicht ein paar Stunden mit ihr spazieren gehen wolle, aber das wäre weniger zweckdienlich gewesen. Hübsch oder nicht, auf magische Weise anziehend oder nicht, er war immer noch ein Fremder. Was, wenn er eine Niete war, eine Null, ein Feigling? Marla war zwar nicht gerade von der schüchternen Art, aber es war noch zu früh, um ihren Gefühlen nachzugeben. Wenn sie ihn aber erst einmal ein wenig besser kannte … »Sehen Sie, warum gehen Sie nicht einfach nach unten, amüsieren sich im Club und kommen um Mitternacht wieder, wie es unsere ursprüngliche Abmachung war? Oder kommen Sie nicht wieder, dann weiß ich auch so, dass Sie es nicht packen.«
  


  
    »Ich sehe Sie dann um Mitternacht«, sagte er und erhob sich anmutig wie ein hellgraues Rauchwölkchen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob wir das Auto wirklich hier stehen lassen sollten«, sagte Joshua und spähte durch die Windschutzscheibe des Bentleys in die dunklen Schatten zwischen den umliegenden Lagerhäusern. Irgendwo heulte eine Autoalarmanlage. »Es scheint mir nicht besonders sicher hier.«
  


  
    »Magie, Joshua, wissen Sie noch?« Marla öffnete die Beifahrertür, und ein Schwall eisiger, mitternächtlicher Winterluft wehte herein. »Ich belege den Wagen mit einem Wegsehzauber. Gewöhnliche Diebe können ihn nicht einmal sehen, und Diebe, die eine Ahnung von Magie haben, wissen auch, dass sie besser die Finger von meinem Auto lassen.« Sie stieg aus, gefolgt von Joshua, der seinen langen, hellen Mantel bis obenhin zuknöpfte. »Da lang.« Marla kickte leere Plastikflaschen und zerknüllte Fetzen Zeitungspapier zur Seite und bog in einen der Gehwege ein. »Wir müssen einen Friedensschluss zwischen der Four Tree Gang und den Honeyed Knots zustande bekommen. Die streiten sich seit Wochen um dieses Gebiet hier, so heftig, dass die Normalen langsam was davon mitbekommen. Ich bin hier, um dem ein Ende zu machen. Die Anführer der beiden Gangs warten in einem Lagerhaus da drüben.«
  


  
    »Sprechen Sie etwa von so etwas wie … magischen Straßenbanden?«
  


  
    Marla nickte und bog in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden ab. »Größtenteils Lehrlinge, die es nicht gepackt haben oder ihrem Meister auf die Nerven gegangen sind oder nach dem Tod ihres Meisters zu Waisen wurden. Von Letzteren gibt es eine ganze Menge, sie machen den harten Kern der beiden Gangs aus. Vor ein paar Jahren hat ein Serienkiller die wichtigsten Magier dieser Stadt dezimiert 
     und sogar meinen alten Lehrer, Artie Mann, umgebracht. Eine Menge Lehrlinge standen danach auf der Straße, und als sie nirgendwo unterkamen, blieben sie auch dort.« Marla konnte nicht anders, als ein wenig vom Leder zu ziehen, und fügte noch hinzu: »Dem Serienkeller habe ich übrigens auch ein Ende gemacht.«
  


  
    »Beeindruckend. Aber die Gangs ließen Sie bestehen?«
  


  
    Marla zuckte mit den Schultern. »Sie sind nicht gerade loyal, aber sie lassen sich kaufen. So ein Söldnerheer mit Zauberkräften an der Hand zu haben, ist ganz praktisch, wenn die Dinge aus dem Ruder zu laufen drohen. Wir geben ihnen sogar ein paar Sitze in unserem Rat, damit sie das Gefühl haben, an allem beteiligt zu sein, auch wenn sie kein Stimmrecht haben. So ähnlich wie bei den Puerto Ricanern. Damit hat man sie im Griff. Und das Beste ist, dass sie die Kontrolle über bestimmte Gebiete für sich beanspruchen und damit nebenbei auch die normalen Straßengangs im Zaum halten. Die Gegend unten bei den Docks ist so schon beschissen genug, und wenn unsere beiden Gangs da nicht ein bisschen Polizeiarbeit verrichten würden, wäre es noch viel schlimmer.«
  


  
    »Können Sie die Gegend nicht einfach säubern?«
  


  
    »In jeder Stadt gibt es solche Gegenden, Joshua. Gegenden, in denen man Drogen und gestohlene Autos kaufen und die nicht gerade sozialverträglichen Triebe befriedigen kann. Wenn man dergleichen unterdrückt, baut sich der Druck nur an anderen Stellen auf. Wir belassen es lieber so, wie es ist, auf diese Gegend beschränkt. Und ich bemühe mich darum, es unter Kontrolle zu halten und zu verhindern, dass Unschuldige unter die Räder kommen. Wenn sich 
     die Wölfe allerdings untereinander zerfleischen, ist mir das egal.«
  


  
    »Klingt nicht gerade nach einer idealen Gesellschaftsordnung.«
  


  
    »Ich bin praktisch veranlagt«, erwiderte Marla. »So viel müssten Sie schon mitbekommen haben, wenn Sie auch sonst nicht viel von mir wissen.«
  


  
    »Und woher rührt der Konflikt zwischen den beiden Gangs? Unterschiedliche Weltanschauungen?«
  


  
    »Wie bitte? Die Honeyed Knots sind die härteren Typen, die echte von den beiden Gangs, wenn man so will. Stehen auf Gesichts-Tattoos und Piercings und das ganze Zeug. Die Four Tree Gang ist ihnen zahlenmäßig drei zu eins überlegen, aber sie besteht größtenteils aus Gescheiterten und Möchtegerns. Wenn sie nicht so viele wären, hätten die Knots sie schon längst alle abgeschlachtet, und mir ist es ohnehin lieber, wenn sie einander einigermaßen ebenbürtig sind. Solange sie sich untereinander die Köpfe einschlagen, lassen sie wenigstens mich in Ruhe. In letzter Zeit dringt die Four Tree Gang jedoch immer weiter auf das Gebiet der Honeyed Knots vor, daher die vielen Feindseligkeiten. Hamil hat das Gerücht verbreiten lassen, dass Sie mein neuer Zögling sind, also dürfte niemand Verdacht schöpfen, dass Sie in Wirklichkeit ein Liebesflüsterer sind. Legen Sie ihnen einfach in Ihrer charmanten Art nahe, dass sie sich verdammt noch mal ein wenig …«
  


  
    »Guten Abend«, kam eine raue Stimme aus den Schatten. Mit ihren Nachtaugen konnte Marla den Mann mit der Pistole in der Hand bestens erkennen. »Seien Sie einfach nett zu mir, und niemandem passiert etwas.«
  


  
    »Ach du meine Güte«, sagte Joshua. Der Mann in den Schatten straffte sofort seine Haltung und starrte Joshua mit offenstehendem Mund neugierig an. So wirkte er nun einmal auf die Leute.
  


  
    »Niemandem ist nicht ganz korrekt«, verbesserte ihn Marla, »Ihnen wird nämlich gleich etwas passieren.« Sie war froh, endlich die Gelegenheit zu haben, ein wenig anzugeben. Allerdings musste sie aufpassen, dass sie den Kerl nicht umbrachte. Nur die Waffe abnehmen und ihn ein wenig um Gnade winseln lassen.
  


  
    »Es schickt sich nicht, Leuten Angst einzujagen«, sagte Joshua. »Noch dazu mit einer Pistole. Wie billig.«
  


  
    »Ich … ähm …«
  


  
    »Entschuldigen Sie sich für Ihr Verhalten«, fuhr Joshua mit strenger Stimme fort.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte der Räuber. »Es tut mir leid, wirklich. Ich wusste nicht … ich meine, wenn ich gesehen hätte, dass …« Ihm schienen die Worte zu fehlen. Joshua machte einen Schritt auf ihn zu, nahm ihm die Pistole ab und warf sie über seine Schulter nach hinten. Das tat er mit einer derart gelassenen Bestimmtheit, dass Marla ihm am liebsten applaudiert hätte. Joshua legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Und jetzt gehen Sie.«
  


  
    »Vielleicht sehen wir uns später noch?«, sagte der Räuber voller Hoffnung in der Stimme und starrte Joshua mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Wenn Sie brav sind, vielleicht.«
  


  
    Der Straßenräuber nickte und eilte davon. Auf seinem Weg sah er sich immer wieder über die Schulter nach Joshua um.
  


  
    »Sehr elegant«, meinte Marla. »Ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Seltsamerweise verspüre ich einen starken Drang, Sie zu beeindrucken, Marla. Ich bin mir nicht ganz sicher, weshalb.«
  


  
    »Vielleicht kommt es daher, dass ich normalerweise nicht leicht zu beeindrucken bin. Und da wir gerade dabei sind: Wenn Sie das nächste Mal eine Pistole so achtlos über Ihre Schulter werfen, sehen Sie zuerst nach, ob sie geladen ist, und wenn ja, dann sollte sie wenigstens gesichert sein. Das Ding hätte losgehen können, als es auf dem Boden aufkam. Wenn ein Querschläger Sie erwischt hätte, wäre die ganze Show im Eimer gewesen.« Es war nicht leicht, Joshua zu kritisieren, aber sie zwang sich dazu. Er hatte es verdient. Sein Charme war umwerfend, aber sie war sich dessen voll bewusst, und vielleicht half ihr das auch dabei, ihm zu widerstehen.
  


  
    »Natürlich. Sie haben absolut recht. Mit Feuerwaffen habe ich nicht viel Erfahrung.«
  


  
    »Dann können wir jetzt also rübergehen und uns mit den Gangs unterhalten? Verfolgen Sie einfach das Gespräch, nicken und lächeln Sie, wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, und besänftigen Sie ein wenig ihre Gemüter, wenn sie anfangen, herumzuzicken oder widerspenstig zu werden, okay?«
  


  
    »Ganz, wie Sie wünschen«, murmelte Joshua.
  


  
    

  


  
    Zealand folgte dem Bentley in respektvollem Abstand. Die Abweichung von Marlas normalen Gewohnheiten bereitete ihm Sorgen. Normalerweise arbeitete sie die ganze Nacht lang in ihrem Büro und ging dann in den frühen Morgenstunden in ihr schäbiges Apartment, wahrscheinlich, um 
     sich schlafen zu legen. Aber jetzt war sie unterwegs - Gott weiß, wohin -, mit einem Fremden. Als sie das Auto schließlich abstellten und sich auf den Weg in das unübersichtliche Durcheinander zwischen den Lagerhallen machten, beschloss er, einfach abzuwarten. Es war unmöglich, ihnen dort unauffällig zu folgen. Außerdem würden sie ohnehin wieder zurückkommen, sobald sie ihre Geschäfte erledigt hatten.
  


  
    Zealand fluchte; der Bentley hatte kurz geflimmert und war dann verschwunden. Schon wieder Magie. Wahrscheinlich nur eine Vorsichtsmaßnahme gegen Diebe, aber er hasste diese ganzen Unwägbarkeiten, die mit im Spiel waren, wenn es um Magier ging.
  


  
    Etwa zwanzig Minuten später erschien ein Baum mitten auf der Straße, keine fünf Meter von Zealands Wagen entfernt, und ließ einen Blätterschauer auf den schneebedeckten Asphalt herabregnen. Eine seltsam ungelenk aussehende, lange, dunkle Kreatur glitt aus den Ästen, hielt auf dem Asphalt kurz inne und hob ihren kantigen Kopf in Richtung von Zealands Wagen. Er schaltete die Scheinwerfer ein, und das Ding verschwand sofort in den Schatten, noch bevor er es genauer ansehen konnte. Allein seine abgehackten, unrhythmischen Bewegungen jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Die Äste des Baums bogen sich, als hätte ein Wind sie erfasst, dann war auch der Baum verschwunden.
  


  
    »Magie«, murmelte Zealand. Er schaltete die Scheinwerfer wieder aus und verriegelte die Türen an seinem Wagen.
  


  
    

  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Marla, nachdem das Treffen sich wieder aufgelöst hatte. Sie und Joshua waren jetzt allein in 
     dem großen, zugigen Lagerhaus und saßen auf einem Stapel alter, zersplitterter Holzpaletten nebeneinander. Marla hatte alle Mühe, den Wunsch zu unterdrücken, noch näher an Joshua heranzurücken. Sein Duft war betörend; er roch nach Honig, Vanille, Schweiß. »Sie haben mit Ihnen gespielt wie auf einer alten Violine.« Die Four Tree Gang hatte sich bereit erklärt, sich wieder hinter die Grenzen ihres alten Territoriums zurückzuziehen, im Gegenzug erhielten sie freies Geleit in bestimmten Teilen des von den Honeyed Knots kontrollierten Gebiets. Zu so einer Vereinbarung hätte Marla sie höchstens mit Drohungen und massiven Verbalattacken zwingen können, aber der Friede hätte wohl kaum sehr lange gehalten. Unter Joshuas Einfluss jedoch hatten die Bandenchefs sich sogar die Hand gegeben, bevor sie gegangen waren - ein einmaliges Ereignis, soweit Marla wusste.
  


  
    »Ich schätze mich glücklich, dass ich eine Hilfe war. Habe ich den Test nun bestanden?«
  


  
    Marla lachte. »Das hier waren nur kleine Kätzchen. Schon sehr bald werden Sie es mit ausgewachsenen Löwen zu tun bekommen. Richtige Magier sind launisch, egoistisch und legen nicht selten ausgenommen psychopathische Charakterzüge an den Tag. Das sind natürlich alles essenzielle Fähigkeiten für einen Topmagier, aber es macht sie zu unangenehmen Verhandlungspartnern. Die Verhandlungen werden furchtbar werden. Aber ich muss sagen, Sie haben sich gut genug geschlagen, dass ich gewillt bin, Sie in die Löwengrube zu werfen und zu sehen, wie Sie sich dort halten.«
  


  
    Joshua gähnte; Marla wollte ihn auf den Mund küssen. »Dann sind wir also fertig für heute?«
  


  
    »Zeit für den Schönheitsschlaf?«
  


  
    »Dieses Gesicht kommt nicht von ungefähr«, erwiderte Joshua nüchtern.
  


  
    »Dann wollen wir mal. Ich werde noch ein paar Stunden durchhalten, aber ich nehme Sie mit zurück zum Club, dann sind Sie Ihrem Bett zumindest schon ein Stückchen näher.« Eigentlich wollte sie ihm noch einen Gute-Nacht-Drink in ihrem Büro anbieten, aber es schien ihr nicht ratsam, gleich so aufdringlich zu werden. Falls er jedoch sie fragen sollte, ob er bleiben könne, könnte es sein, dass sie widerstrebend einwilligen würde …
  


  
    Sie verließen das Lagerhaus und gingen hinaus auf den Gehsteig, als Marla plötzlich stolperte und ihr Gleichgewichtssinn sie vollkommen im Stich ließ. Sie fiel auf Joshua, der vor Überraschung aufschrie und sie auffing, doch schon im nächsten Augenblick verschwand er, und Marla schlug endgültig der Länge nach auf …
  


  
    … das Kopfsteinpflaster? »Verdammt, nicht schon wieder«, fluchte sie und rappelte sich auf, während das Dröhnen in ihrem Kopf langsam nachließ. Sie war wieder in Genevieves Welt, sonnendurchflutet und warm, umgeben von Dutzenden von Orangenbäumen, die sich unter dem Gewicht der Früchte nur so bogen - eine ganze Plantage, die auf unerklärliche Weise aus den rundlichen Pflastersteinen spross. Die Äste raschelten, obwohl es vollkommen windstill war, und etwas, das aussah wie eine Kreuzung aus einem übergroßen Tausendfüßler und der Wirbelsäule eines Menschen mit einem keilförmigen Kopf, ließ sich von einem Ast herabfallen und zischte Marla an. Sie zog ihren Amtsdolch - zu den Treffen mit Mitgliedern der Straßengangs nahm sie immer eine Waffe mit - und ging in die Hocke. »Na, komm schon, 
     du schleimiger Bastard.« Dann verschwand das Sonnenlicht wieder, und es wurde kalt.
  


  
    »Marla!«, rief Joshua. »Wo kommen all die Bäume auf einmal her?«
  


  
    Sie war wieder in Felport, inmitten der Lagerhäuser. Aber die Bäume - und die schleimige Kreatur - aus Genevieves Traumwelt hatten sie offensichtlich begleitet. Das war kein gutes Zeichen. Es war schlimm genug, sich mit Genevieves Traumkrankheit anzustecken, aber offenbar diffundierten die Albträume dieser Frau nun auch ungehindert in die Realität von Felport.
  


  
    Das schleimige Ding rannte eilends wieder auf seinen Baum hinauf. Offenbar war es genauso erschrocken über die Veränderung der Umgebung wie Marla. Joshua eilte auf sie zu, und Marla öffnete gerade den Mund, um ihn zu warnen, aber es war zu spät. Das Sonnenlicht kehrte wieder zurück. »Was geschieht hier?«, fragte Joshua verwirrt, und Marla spürte ein überwältigendes Bedürfnis, ihn zu beschützen. »Sie waren einen Moment lang verschwunden, und jetzt …?«
  


  
    »Ich schätze, wir haben aus Versehen einen Aufzug ins Traumland betreten.«
  


  
    »Heißt das, dass ich infiziert bin, so wie Sie es befürchtet hatten?«
  


  
    »Nun ja …« Marla machte eine hilflose Geste. »Nicht unbedingt. Sehen Sie sich den ganzen Müll zwischen den Bäumen an. Ich glaube, dass alles, was gerade in der Nähe war, als die Bäume sich wieder auf ihre Reise ins Traumland machten, einfach mitgerissen wurde. Langford hat mich gewarnt, dass so etwas passieren könnte.«
  


  
    »Aber wir kommen doch wieder zurück, oder?« Er schüttelte seinen Mantel ab, und Marla machte es ihm sofort nach.
  


  
    »Ich bringe uns wieder zurück«, sagte sie bestimmt. Die Bäume fingen wieder an zu zittern, jeder einzelne von ihnen, und Marla fragte sich, wie viele von diesen seltsamen Tausendfüßlerkreaturen wohl in diesem Hain lebten. »Wir machen uns besser auf den Weg. Hier gibt es Geschöpfe, die Ihrem Charme wohl kaum erliegen werden, fürchte ich. Außer Sie haben auch zu Monstern einen besonderen Draht.«
  


  
    »Nur zu Menschen. Hunde mögen mich nicht einmal.«
  


  
    »Kommen Sie«, sagte Marla und ergriff seine Hand - sie war ganz begeistert, dass sie endlich eine Ausrede hatte, um ihn zu berühren -, dann zog sie ihn weg von den Bäumen in Richtung der gepflasterten Hügel.
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Weiter nach oben, damit wir besser sehen können … was auch immer es hier zu sehen gibt.« Sie gingen einen der Hügel hinauf. Marla blickte immer wieder nervös zurück auf den Hain, aber was immer dort hauste, schien sich entschlossen zu haben, vorerst dort zu bleiben. »In Ordnung«, sagte sie schließlich, als sie oben angekommen waren, und dachte angestrengt darüber nach, was zum Teufel sie jetzt tun sollte.
  


  
    Die Entscheidung fiel ihr nicht gerade leichter, als sie einen Blick die andere Seite des Hügels hinabwarf und dort etwa ein Dutzend Normale erblickte, die sich angsterfüllt aneinanderklammerten. Männer, Frauen und Kinder, von gut gekleidet bis total abgerissen, saßen in einem wilden Haufen zwischen den Überresten eines abgebrannten Pavillons. 
     »Verdammte Scheiße«, fluchte Marla, während eine Frau in einem Schwesternkleid sich zu ihr den Hügel hinaufmühte.
  


  
    »Wer sind Sie? Ich kann mich nicht erinnern, Sie im Krankenhaus gesehen zu haben.«
  


  
    »Krankenhaus?«, fragte Marla. Keiner der Menschen unten am Fuß des Hügels sah besonders krank oder verletzt aus, sie hatten einfach nur Angst.
  


  
    Die Krankenschwester runzelte die Stirn. »Ja, Felport General. Dort waren wir eben noch.«
  


  
    Marla nickte nachdenklich. »Haben Sie vielleicht, ähm, zufällig eine Frau mit hellbraunem Haar und so komisch violetten Augen gesehen …?«
  


  
    Jetzt nickte die Krankenschwester ebenfalls. »Sie kam ins Wartezimmer. Sie führte Selbstgespräche, belästigte die Leute, hat sie an den Händen genommen, und als ich schließlich zu ihr ging, um sie anzusprechen … wurde ich, glaube ich, ohnmächtig. Als ich wieder aufwachte, war ich hier, zusammen mit all den anderen … sie waren auch im Wartezimmer. Was geht hier vor? Können Sie uns helfen?«
  


  
    Marla wusste nicht, was sie sagen sollte. Das hier waren Normale. Wie sollte sie es denen erklären?
  


  
    Dann trat Joshua neben sie, und sofort hatte die Krankenschwester nur noch Augen für ihn. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er sanft. »Wir werden Ihnen helfen. Warum stellen Sie mir die Leute dort unten nicht einfach vor?«
  


  
    »Joshua?«, sagte Marla etwas unsicher.
  


  
    »Ich werde sie beruhigen«, erwiderte er nur. »Und Sie finden inzwischen einen Weg, wie Sie uns wieder nachhause bringen, in Ordnung?«
  


  
    Marla konnte ihn auf keinen Fall enttäuschen. »Natürlich.«
  


  
    Joshua ging den Hügel hinunter zu den wartenden Menschen, und alle drehten sie ihm ihre Gesichter zu wie Blumen ihre Blüten zur Sonne. Er war einfühlsam und freundlich, er tröstete sie, er sagte ihnen, dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Schon nach wenigen Augenblicken brachte er sie alle zum Lachen, sie erzählten Geschichten, lächelten und waren überzeugt, dies alles wäre nichts weiter als ein kleines, aufregendes Abenteuer. Leute wie er konnten Religionen begründen, dachte Marla. Er blickte zu ihr hinauf, und sie zuckte fast zusammen, so offen war sein Blick. Wenn er nicht aufpasste, würde sie auch noch einer von seinen Jüngern werden. »Bin gleich wieder da!«, rief sie und ging auf der anderen Seite hinunter, zurück zum Orangenhain.
  


  
    Dieser Traumwelt zu entrinnen, geschweige denn Uneingeweihte zurück nach Felport zu bringen, lag jenseits von Marlas Macht. Aber sie konnte ihn jetzt nicht im Stich lassen, nicht nachdem Joshua so geglänzt hatte. Jetzt, da er nicht mehr direkt neben ihr stand, war seine übernatürliche Anziehungskraft etwas abgemildert, aber sie mochte ihn immer noch. Er war mutig und hatte ein gütiges Herz; und er hatte seinen Wert heute mehrfach bewiesen - beim Entwaffnen eines Wegelagerers bis hin zur psychologischen Betreuung von Flüchtlingen. Heute Morgen noch hatte sie geglaubt, einen unreifen, egozentrischen Jüngling vor sich zu haben, aber Joshua war offenkundig weit mehr als das. Sie wollte, dass er sie mochte. Sie wollte, dass er sie bewunderte. Was wiederum bedeutete, dass sie diese Situation hier in den Griff bekommen musste.
  


  
    Marla ging um den Orangenhain herum, bis sie eine eiserne Parkbank fand. Wenn dieser Ort tatsächlich Genevieves Unterbewusstsein entsprungen war, dann konnte sie nicht weit sein.
  


  
    Marla setzte sich auf die Bank. »Genevieve«, sagte sie leise, »kann ich mit Ihnen sprechen?«
  


  
    »Sie waren schon einmal hier«, sagte Genevieve, die plötzlich am anderen Ende der Bank aufgetaucht war. »Das waren Sie doch, oder?«
  


  
    »Auf der anderen Seite dieses Hügels sind Menschen, die fürchterliche Angst haben«, sagte Marla. »Sie gehören nicht hierher. Können Sie sie zurückbringen?«
  


  
    »Zurück? Menschen?«
  


  
    »Gerade Sie wissen, wie es sich anfühlt, wenn man Angst hat«, sagte Marla. »Möchten Sie, dass andere Leute Angst haben?«
  


  
    Genevieve fing an, vor sich hin zu summen.
  


  
    »Werden Sie mit mir kommen?«, fragte Marla.
  


  
    Genevieve sah sie stirnrunzelnd an. »Ich komme«, sagte Genevieve, stand auf und ging in Richtung des Orangenhains. Marla eilte ihr hinterher. »Hässliche Kreaturen da drinnen«, sagte Genevieve und deutete auf die Bäume. »Früher waren sie schön, aber das Hässliche dringt überall ein, überall …«
  


  
    »Dort drüben sind ein paar Leute, die ich Ihnen zeigen möchte«, sagte Marla und achtete darauf, Genevieve nicht zu berühren. Stattdessen bedeutete sie ihr mit Gesten, ihr den Hügel hinauf zu folgen. »Sehen Sie? Diese Leute gehören nicht hierher.« Keiner von den Menschen am Fuß des Hügels blickte zu ihnen hinauf. Sie alle waren wie verzaubert 
     von Joshua, der ihnen gerade eine Geschichte zu erzählen schien.
  


  
    »Ich bin müde«, sagte Genevieve.
  


  
    »Verdammt nochmal, kapieren Sie denn nicht?«, fauchte Marla sie an. »Diese Leute, sie müssen zurück nach Felport. Verstehen Sie mich?«
  


  
    »Ist es kalt?«, fragte Genevieve. »Ist Ihnen kalt?«
  


  
    »Es ist nicht kalt, es ist …«
  


  
    Doch dann wurde es kalt, bitterkalt, und der Hügel verschwand. Marla stürzte mehrere Meter hinab auf den Asphalt und schaffte es gerade noch, sich fallen zu lassen, um den Aufprall etwas abzumildern. Ihre Sprunggelenke knackten, aber abgesehen davon, dass ihre Knochen ein wenig durchgeschüttelt wurden, war ihr nichts passiert. Sie befanden sich auf dem schneebedeckten Innenhof des Adler College, etwa eine Meile von dem Krankenhaus entfernt, aus dem diese Leute ursprünglich hergekommen waren.
  


  
    »Alles okay!«, rief Joshua in den Tumult. »Kommen Sie einfach alle zu mir! Es ist alles in Ordnung, wir sind wieder zuhause! Ich habe Ihnen ja gesagt, es würde alles wieder in Ordnung kommen!«
  


  
    Für den Moment, dachte Marla. Genevieve war verschwunden, aber sie hatte diese Leute berührt, und das bedeutete, dass sie jederzeit wieder in ihre Traumwelt katapultiert werden konnten. Marla wünschte sich, sie könnte glauben, dass sie Genevieve davon überzeugt hatte, diese Menschen wieder zurück in ihre Welt zu bringen, aber während sie auf Genevieve eingeredet hatte, hatte sie sich gefühlt, als hätte sie mit einem Fluss gesprochen. Wenn sie diese Frau nicht 
     aufhalten konnte, es nicht schaffte, sie irgendwie zu kontrollieren, dann hatte Marla ein ernsthaftes Problem. Sie klappte ihr Handy auf und rief Hamil an, der sich schließlich schläfrig meldete.
  


  
    »Ich brauche vier oder fünf Autos«, sagte sie. »Und ein paar Fläschchen von diesem Vergissmeinjetzt-Trank. Ich muss ein paar Kurzzeitgedächtnisse löschen.«
  


  
    »Geht es um Genevieve?«, fragte Hamil.
  


  
    »Die Lady kommt ganz schön rum«, antwortete Marla und erklärte ihm, wo sie waren.
  


  
    

  


  
    »Sie waren ziemlich gut vorhin«, sagte Marla, als sie und Joshua wieder allein waren. Sie saßen auf der Rückbank eines der Autos von Hamils Angestellten; die Flüchtlinge waren bereits wieder im Krankenhaus, und ihre manipulierten Gehirne waren schon dabei, das verwirrende Erlebnis durch plausible Erklärungen zurechtzurücken - Unterzucker, Ohnmacht, Schlafwandeln. Die Normalen waren gut darin, Risse in ihrer Realität zu übertünchen.
  


  
    Marla hätte sich am liebsten an Joshua gekuschelt, schaffte es aber, auf ihrer Seite der Rückbank zu bleiben. Als sie ihn noch für einen Idioten gehalten hatte, war es einfacher gewesen, seinem Charme zu widerstehen. Aber heute Nacht hatte er einiges geleistet, und zu der magisch motivierten Anziehung kam nun echte Bewunderung hinzu. Der ganze Trick von Liebesflüsterern bestand darin, alles und jeden dazu zu bringen, sie zu lieben, doch inzwischen hatte Marla das Gefühl, dass Joshua diese Liebe vielleicht sogar verdiente.
  


  
    »Sie waren auch toll«, sagte er. »Sie haben uns wieder 
     nachhause gebracht. Mir fällt kein Zacken aus der Krone, wenn ich zugebe, dass ich Angst hatte.«
  


  
    »Ich hatte Ihnen doch versprochen, dass es interessant werden würde, für mich zu arbeiten.«
  


  
    »Sie haben nicht gelogen.«
  


  
    »Wollen wir morgen zusammen frühstücken?«, fragte Marla in möglichst geschäftsmäßigem Ton. »Wir könnten unseren Schlachtplan für die anstehenden Verhandlungen durchgehen.«
  


  
    »Ich würde sehr gerne mit Ihnen essen, aber haben Sie nicht … müssen Sie sich nicht um diese seltsame Frau und die von ihr eingeschleppte Traumplage kümmern?«
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Meine Leute arbeiten bereits daran. Eine verrückte, umherstreunende Magierin ist zwar nicht gerade angenehm, aber wenigstens ist sie nicht bösartig. Ich bekomme das schon in den Griff, ich hatte schon gravierendere Sorgen.«
  


  
    Joshua schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, wie Sie so ruhig bleiben können.«
  


  
    »Gehört alles zum Job«, erwiderte Marla. Der Wagen hielt vor dem Club. »Schlafen Sie gut, Joshua. Ich sehe Sie dann morgen.« Und ich bin sicher, sogar noch früher. In meinen Träumen.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später kam Hamil in ihrem Büro vorbei, um etwas mit ihr zu besprechen. »Meine Spione berichten mir von weiteren ungewöhnlichen Manifestationen: Orangenbäume, meistens da, wo sie nicht hingehören. Ist Langford mit Genevieve schon ein Stück weitergekommen?«
  


  
    »Ich habe ihn gestern angerufen, er sagte, er arbeite daran. 
     Mach dir keine Sorgen. Sich auf geheimnisvolle Weise materialisierende Orangenbäume sind nicht das Ende der Welt.« Marla sah auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch. In einer halben Stunde würde sie sich mit Joshua zum Mittagessen treffen. Sie hatten gestern schon zusammen gefrühstückt, zu Mittag und zu Abend gegessen, und je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr Spaß machte es ihr. Er kannte jede Menge interessante Geschichten, er hatte buchstäblich die ganze Welt bereist, unglaublich viele Dinge gesehen und ebenso viele Menschen kennengelernt. Einem wie ihm standen alle Türen offen, und Marla begriff allmählich, warum. Selbst wenn er kein Liebesflüsterer gewesen wäre, wäre er immer noch charmant, verdammt gutaussehend, witzig …
  


  
    »Marla, hörst du mir überhaupt zu?«, unterbrach Hamil ihre Gedanken.
  


  
    Marla runzelte Stirn. Laut Uhr waren zwei Minuten vergangen. Hatte sie allen Ernstes zwei Minuten lang in die Luft gestarrt und an Joshua gedacht? Nun, selbst wenn. Gab es irgendetwas Besseres, an das sie denken konnte? Hatte nicht auch sie ein Recht auf ein paar glückliche Momente? »Klar hör ich dir zu«, gab sie knapp zurück.
  


  
    Hamil setzte ein finsteres Gesicht auf. »Du warst für gestern mit der Schatzmeisterin zum Mittagessen verabredet. Sie sagte, du hättest abgesagt. Und du hast das Treffen mit Granger verpasst, bei dem ihr eigentlich darüber sprechen wolltet, wie wir es anstellen, diese von Dryaden bewohnten Bäume auf den Mittelstreifen der Highways anzupflanzen, um die Emissionen besser in den Griff zu bekommen. Und mir fällt der Stapel Abrechnungen auf deinem Tisch auf, den 
     du noch nicht einmal angerührt hast. Dann wäre da noch die Sache mit dem Tunnel, den Viscarro unautorisierterweise unter dem Park gegraben hat …«
  


  
    Marla hielt eine Hand hoch. »Genug. Du musst mir meinen Job nicht erklären. Ich hatte einfach viel zu tun.«
  


  
    »So viel, dass du gestern mit Joshua im Green Apple gegessen hast?«
  


  
    Marla richtete sich in ihrem Bürostuhl auf. »Spionierst du jetzt mir hinterher? Mir scheint, du hast die Art unseres Arbeitsverhältnisses nicht ganz begriffen.«
  


  
    »Hinterherspionieren? Wohl kaum. Wie du weißt, gehört mir das Restaurant, und der Koch kennt dich vom Sehen. Er sagte, du hättest ausgesehen wie eine frisch Verliebte.«
  


  
    »Schwachsinn. Es war nichts weiter als ein Mittagessen. Joshua ist ein neuer Mitarbeiter, wir haben eine Menge zu besprechen.«
  


  
    »Ich mache mir ein wenig Sorgen um die viele Zeit, die du mit ihm verbringst. Wenn man sich ständig in der Nähe eines Ganconers aufhält, ist es, als würde man sich die ganze Zeit der Strahlung von Plutonium aussetzen. Man wird … immer stärker kontaminiert. Die Auswirkungen werden immer schwerwiegender, und sie bleiben. Je mehr Zeit man mit einem Liebesflüsterer verbringt, desto anfälliger wird man für seine Magie, bis er nicht einmal mehr in der Nähe sein muss, um sein Opfer zu kontrollieren.«
  


  
    »Ich bitte dich, er arbeitet für mich. Er verhext nur die Leute, bei denen ich es ihm befehle. Und er hat was drauf. Ich hab dir doch erzählt, wie gut er sich bei dem Gangtreffen geschlagen hat und wie er mir bei dem kleinen Realitätskollaps danach aus der Klemme geholfen hat.«
  


  
    »Ich bin froh zu hören, dass er seine Sache gut macht. Ich möchte nur nicht, dass deine … Verbindung zu ihm mit deinen anderen Verpflichtungen in Konflikt gerät. Ich habe gehört, ihr wärt gestern Nacht zusammen aus gewesen?«
  


  
    »Wir waren nicht zusammen aus, es war ein Geschäftsessen. Aber selbst wenn wir zusammen ausgegangen wären, na und? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Hamil.« Klar, sie hatte ein paar Dinge schleifen lassen, aber nichts wirklich Wichtiges. All die noch anstehenden Angelegenheiten, die ihr die ganze Woche über so auf dem Magen gelegen hatten, schienen jetzt nicht mehr so drückend. Irgendwie hatten sich ihre Prioritäten verschoben. Sie war geradezu glücklich, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so gefühlt hatte, außer wenn sie gerade jemanden zusammenschlug oder einem ihrer Widersacher gewaltig in die Suppe spuckte.
  


  
    »Ich bin dein Consigliere. Es ist meine Aufgabe, über diese Dinge nachzudenken. Solange Genevieve frei herumläuft und ein Haufen Zeitattentäter durch die Stadt streift, scheint es mir nicht gerade ratsam, sich in romantische Verwicklungen zu stürzen. Und wenn du mit einem Liebesflüsterer ins Bett gehst, nun … es heißt, ihre Macht würde dadurch sogar noch größer. Du kannst nichts dafür, es ist schlichtweg unmöglich, sich rational zu verhalten, wenn man unter dem Einfluss eines …«
  


  
    »Ich habe nicht mit ihm gevögelt, Hamil.«
  


  
    »Ich habe nur die Befürchtung, dass …«
  


  
    »Ich werde mir deine Bedenken gebührend zu Herzen nehmen«, erwiderte Marla kühl. »Und jetzt verschwinde. Ich muss los.«
  


  
    Hamil erhob sich schwerfällig aus seinem Stuhl und öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Er nickte nur knapp und verließ den Raum.
  


  
    Marla legte die Stirn in Falten. Vielleicht verbrachte sie tatsächlich etwas viel Zeit mit Joshua. Aber war es denn so schlimm, wenn sie endlich ein bisschen auf ihre Kosten kam? Man sollte meinen, Hamil würde sich für sie freuen. Er lag ihr ständig damit in den Ohren, dass sie zu hart arbeitete, dass sie sich ab und zu einmal eine Pause gönnen sollte. Und kaum machte sie das, war er angepisst!
  


  
    Ted klopfte an die Tür. »Marla, Ihre Essensverabredung ist hier.«
  


  
    »Großartig.« Beinahe hätte sie ihn noch schnell gefragt, wie sie aussah, biss sich aber auf die Zunge und sagte stattdessen: »Schicken Sie ihn rein.«
  


  
    

  


  
    Zealand trug einen piekfeinen Anzug und ließ seinen Blick über den Rand seiner Zeitung hinüber zu Marla schweifen, wie sie dasaß und mit demselben Begleiter lachte und flirtete, mit dem sie schon die letzten Tage verbracht hatte. In jener Nacht war sie nicht mehr aufgetaucht, um den Bentley abzuholen - Rondeau und ihr neuer Sekretär hatten das nach Tagesanbruch erledigt. Marlas relativ regelmäßiger Tagesablauf hatte sich verändert, und jetzt schien sie ihre gesamte Zeit mit diesem Mann zu verbringen, der angeblich ihr neuer Schüler war. Aber zumindest ging sie nach wie vor jeden Abend spät nachhause, allein. Zealand beschloss, dass er bald zuschlagen würde, bevor sie auch diese Gewohnheit änderte. Also heute Nacht. Es war ratsam, das hier zu Ende 
     zu bringen. Die anderen Zeitattentäter suchten immer noch nach ihm, und es war an der Zeit, Marla zu töten und Felport zu verlassen. Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, und am anderen Ende des Raumes lachte Marla Mason über etwas, das ihr Begleiter gerade gesagt hatte.
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    Nachdem sie in einem der besten Restaurants von Felport zu Abend gegessen hatten, gingen Joshua und Marla zurück ins Büro, angeblich, um sich wieder in die Dossiers über die wichtigsten Magier der Stadt zu vertiefen. Marla war zwar der Meinung, Joshua hätte bereits genug über die Hauptakteure in Felport gelernt, um die Verhandlungen über die Verteilung von Susan Wellstones Besitz führen zu können, aber es war eine gute Ausrede, um weiterhin in seiner Gesellschaft zu bleiben, ohne dass sie ihn wissen lassen musste, wie sehr sie diese genoss.
  


  
    »Ich glaube, wenn ich nur noch ein einziges Wort über Viscarro und seine Grabkammern lesen muss, schreie ich«, sagte Joshua und warf den Ordner auf Marlas Schreibtisch.
  


  
    »In Ordnung. Ich schätze, ich habe Sie für diese Woche genug in die Mangel genommen.«
  


  
    Joshua beugte sich nach vorn und blickte ihr direkt in die Augen. Marla spürte, wie etwas in ihr zu schmelzen begann. 
     Bei den Göttern, wie atemberaubend schön er war. »Ich hatte gehofft …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Dass Sie heute Nacht vielleicht mit in mein Hotel kommen würden.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Marla kühl und lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Wozu, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Damit ich mein Bestes geben kann, um Sie zu verführen«, antwortete Joshua ganz sachlich. »Sie sind etwas Besonderes, Marla. Sie sind nicht wie andere Frauen. Oder Männer, genau genommen. Die letzten Tage waren ein echter Augenöffner für mich. Sie faszinieren mich.«
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist, mit Ihrem Boss ins Bett zu gehen, Joshua?« Marla war sich nicht sicher. Ihr Kopf hielt es für keine gute Idee. Der Rest fand es wunderbar, und ein weiterer Teil von Marla konnte sich nicht vorstellen, warum in aller Welt er ausgerechnet sie wollen sollte, wo er doch die schönsten Frauen und Männer von ganz Felport haben konnte, nacheinander oder alle auf einmal, ganz wie es ihm beliebte. Sie konnte ihr Aussehen ganz gut einschätzen - ihre Gesichtszüge waren eher ausgeprägt als schön, und auch wenn sie einen hervorragend trainierten Körper hatte, hatte sie doch mehr als nur ein paar Narben. Sicherlich, manche Männer fanden sie attraktiv, aber die meisten davon waren Menschen, die sich von Macht und Stärke angezogen fühlten, und niemand auf der ganzen weiten Welt hatte irgendeine Art von Macht über Joshua …
  


  
    Oh. Obwohl sie sich immer stärker zu ihm hingezogen gefühlt hatte, hatte sie nie aufgehört, ihm zumindest verbal das Leben schwerzumachen. Sie war bissig, grob, herablassend 
     und ungeduldig, und das alles mit voller Absicht - aus Ärger darüber, dass sie so hin und weg von ihm war. Sie war gemein zu ihm, weil alles andere bedeutet hätte, zuzugeben, dass er sie in der Hand hatte, und das war das Letzte, was sie tun würde. Und ich bin wahrscheinlich die einzige Frau, die ihn jemals so behandelt hat. Die meisten Hetero-Frauen ließen vermutlich schon ihr Höschen fallen, wenn er sie nur anlächelte. Marla war etwas, das ihm noch nie untergekommen war. Eine Herausforderung.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, aber ich glaube, Sie könnten unglaublich viel Vergnügen dabei haben«, sagte Joshua. »Interessiert?«
  


  
    Marla gähnte. »Es ist schon eine ganze Weile her, seitdem ich es mir das letzte Mal ein bisschen gutgehen ließ. Normalerweise habe ich einfach nicht die Zeit dafür. Und ganz ehrlich, auch im Moment nicht.«
  


  
    »Es muss ja keine Beziehung daraus werden«, sagte er. »Sollte sich allerdings eine daraus entwickeln … finden Sie mich attraktiv?«
  


  
    Marla musste laut lachen. Die meisten Typen gingen dann doch ein wenig eleganter vor. Andererseits hatte Joshua es nie nötig gehabt, sich irgendwelche Verführungsstrategien zurechtzulegen. »Natürlich tue ich das, Joshua. Sie könnten zweihundert Kilo wiegen und zwei Köpfe haben, und ich würde Sie immer noch attraktiv finden. Das ist doch genau der Grund, warum Sie so wertvoll für mich sind: Weil jeder Sie attraktiv findet. Aber wenn schon? Vielleicht suche ich einfach nach etwas anderem.« In Wahrheit suchte Marla nach gar nichts, zumindest nicht in romantischer Hinsicht. Es gab genügend andere Dinge, mit denen sie ihre Tage ausfüllen 
     konnte, und sie war, wie sie bereits zu Ted gesagt hatte, nicht besonders romantisch veranlagt.
  


  
    Joshua machte eine kleine Verbeugung. »Es tut mir leid. Ich dachte, vielleicht … ich werde jetzt gehen.«
  


  
    Marla musste sich buchstäblich auf die Zunge beißen, um nicht sofort loszuplappern. Sie schwieg, bis Joshua auf halbem Weg zur Tür war, dann sagte sie: »Warten Sie. Es war eine harte Woche, und ein bisschen Kuscheln sollte eigentlich drin sein. Ja, lassen Sie es uns so machen. Aber wir gehen zu mir.«
  


  
    »Wie Sie wollen«, sagte Joshua. »Unten wartet eine Limousine. Hamil hat sie freundlicherweise hergeschickt.«
  


  
    »Gut«, sagte Marla und stand auf. Sie fand, nachdem sie sich nun so weit vorgewagt hatte, konnte sie durchaus auch ein bisschen flirten. »Sein Wagen hat tolle Ledersitze. Wir können auf dem Weg zu mir ja schon mal anfangen. Ich bin neugierig, ob Ihre Fähigkeiten dem Hype auch gerecht werden.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun«, erwiderte Joshua mit einem Lächeln, von dem Marla schwindlig wurde.
  


  
    

  


  
    Als Zealand etwa noch einen Häuserblock weit von Marlas Apartment entfernt war, veränderte sich die Welt um ihn herum. Eine plötzliche Übelkeit überkam ihn, seine schwere Ledertasche fiel ihm aus der Hand, er stolperte, taumelte gegen eine Wand, konnte sich gerade noch fangen. Dann lag er mit dem Gesicht nach unten in einer wenig eleganten Stellung auf dem eiskalten Betonboden. Der harte Untergrund drückte gegen seine Nase, aber er konnte sich nicht erinnern, gestürzt zu sein. Stöhnend setzte er sich auf. Zumindest 
     ließ das Schwindelgefühl etwas nach. Es gab eine Nahkampftechnik, bei der man den Gegner mit der flachen Hand aufs Ohr schlug, was seinen Gleichgewichtssinn sofort außer Kraft setzte. Genauso fühlte er sich. Er schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch, bis er wieder Herr seiner Sinne war. Als er die Augen öffnete, stand ein riesiger Palast mitten auf der Straße. Die schimmernden Mauern des Gebäudes reichten bis in den Himmel, stellten seinen Sinn für Größenverhältnisse vollkommen auf den Kopf. Aus den Türmen ragten in regelmäßigen Abständen silberne Masten, an denen gelbe Banner im Wind flatterten. Überall waren verschieden große Spitzbogenfenster eingelassen, dazwischen ein paar muschelförmige Balkone. Der Palast war wunderbar. Ein Ding der Unmöglichkeit.
  


  
    Zealand schloss die Augen wieder und zählte bis zehn. Langsam wurde das Geräusch der flatternden Banner leiser und hörte schließlich ganz auf. Er sah sich um: eine vereiste Straße, ein vorüberfahrendes Taxi in der Abenddämmerung, kein Palast.
  


  
    Er stand auf, nahm seine Tasche und setzte seinen Weg zu Marlas Apartment fort. Für Zealand waren seine sechs Sinne überlebenswichtig; Halluzinationen oder Gleichgewichtsstörungen im falschen Moment konnten den Tod bedeuten. Er hatte sich schon zu lange unter diesen Magiern mit ihren Ritualen und Mysterien aufgehalten. Er wollte nicht in ihrer undefinierbaren, sich ständig verändernden Welt leben. Er würde Marla töten und woanders hingehen, vielleicht zurück nachhause an die Westküste.
  


  
    Marla wohnte ganz oben im vierten Stock eines ehemaligen Bordells. Es war ein plumpes, halb verfallenes Ziegelhaus, 
     auf dessen Dach der kunstvolle Schriftzug Hotel Felport sich in aller Ruhe auflöste.Vermutlich waren die Apartments in früheren Tagen von Alkoholikern und anderen gestrandeten Existenzen bewohnt gewesen, aber jetzt lebte Marla ganz allein in dem Haus, im obersten Stockwerk.
  


  
    Der Eingang wurde von zwei zugeschneiten und halb verfallenen steinernen Löwen bewacht. Einige der leeren Fenster waren mit Karton abgedichtet, durch andere pfiff der Wind ungehindert hindurch, und die in den ersten beiden Etagen waren mit Brettern vernagelt. Die Mülltonnen waren von einem verbogenen schmiedeeisernen Gitter umfasst, und neben dem Vorderrad eines Fahrrads, das mutterseelenallein am Eingangstor festgekettet war, hockte eine fette getigerte Katze. Die Dachrinnen waren gar nicht zu erkennen vor lauter Eiszapfen, die wie gefrorene Nadeln davon herabhingen, und auch vom Überhang des Daches ragten sie Zealand wie die Zähne eines Raubtiers entgegen. Wieder fragte er sich, warum Marla, Königin der Unterwelt von Felport, in einem derart heruntergekommenen Haus lebte.
  


  
    Die Vordertür war gut gesichert, aber Zealand fand einen Nebeneingang, durch den er nach geeigneter Behandlung mit einer Brechstange eindringen konnte. Als er drinnen war, nahm er sofort die Treppe nach oben, denn er misstraute dem altmodischen Fahrstuhl mit seinen Schiebegittertüren. Mindestens die Hälfte der Beleuchtung im Treppenhaus war kaputt, und überall lag Müll auf den Treppen. Der Flur stank nach Urin, im ersten Stock roch es nach Kotze und im zweiten nach Desinfektionsmittel mit Kiefernaroma. Der dritte Stock roch nach Moder und Motoröl, der vierte nur nach Staub, sonst nichts. Er ging bis zu Marlas 
     Tür, Nummer 401, und runzelte die Stirn, als er die grob in den Türpfosten geritzten Symbole sah. Sie ähnelten einer Mischung aus arabischen und kyrillischen Buchstaben, manche elegant geschwungen, andere eckig und gezackt. Sie sahen kompliziert aus, unvertraut, keine simplen Pentagramme oder Spiralen. Zealand zog einen langen, biegsamen Metallstab aus der Innentasche seines Mantels, mit dem er manchmal Autos aufbrach. Langsam und vorsichtig bewegte er den Stab auf die Tür zu, und seine Augen weiteten sich, als die Runen in einem blässlichen Blau zu leuchten begannen und das Ende des Metallstabes orangerot anlief; er zog ihn wieder zurück und spuckte darauf. Ein deutliches Zischen war zu hören.
  


  
    Hm. Das war ein Problem, aber kein unerwartetes. Gregor hatte ihn gewarnt, dass Marla wahrscheinlich über derartige Abwehrzauber verfügen würde, und zusammen hatten sie eine entsprechende Vorgehensweise ausgearbeitet. Zealand kannte den Grundriss der Apartments in- und auswendig. Er ging zum nächsten und klopfte laut an die Tür. Keine Antwort. Seine Observierung hatte zwar ergeben, dass Marla alleine hier lebte, aber es konnte immer unerwartete Gäste geben. Der Zeitattentäter fing an, sich an dem Türschloss zu schaffen zu machen. Er konnte einen Menschen auf tausend verschiedene Arten töten, von blitzschnell bis bizarr, aber im Schlösserknacken hatte er es nie zu besonderen Fähigkeiten gebracht. Zealand hätte die Tür auch einfach aufbrechen können, aber er wollte Marla auf keinen Fall warnen.
  


  
    Schließlich bekam er das Schloss auf und betrat das Apartment. Von draußen drang von der einzigen noch funktionierenden Straßenlaterne etwas Licht herein, und Zealand 
     knipste seine Taschenlampe an: Überall standen gestapelte Kisten herum, auf einem kleinen Rundgang entdeckte er alte Klamotten und Taschenbücher, kunterbunt durcheinandergewürfeltes Geschirr und allerlei anderen Kram. Marla schien dieses Apartment als Lagerraum zu benutzen.
  


  
    Zealand ging ins Schlafzimmer und hörte, wie ein paar Mäuse sich in die Ecken verkrochen. Er öffnete den Wandschrank und fand ihn leer vor. Wozu ihn einräumen, wenn das ganze Apartment als Wandschrank diente? Er klopfte gegen die Rückwand und lächelte: Billige Wohnungen, dünne Wände. Zealand griff in seine Tasche und zog Hammer, Meißel und eine kleine Säge heraus, dann stemmte er den Meißel gegen die Rückwand und schlug mit dem Hammer ganz leicht dagegen. Der Meißel durchschlug die Wand sofort. Er arbeitete schnell, horchte zwischendrin immer wieder auf etwaige Geräusche aus Marlas Apartment und schnitt gleich über dem Boden des Wandschranks ein großes, rechteckiges Loch in die Rückwand. Als das Loch groß genug war, dass er hindurchpasste, fing er an, die zuckerwatteartige Isolation herauszureißen. Er zog probeweise an ein paar Kabeln, die unter der Isolation zum Vorschein gekommen waren, und befand, dass er sich mühelos dazwischen hindurchzwängen konnte, ohne sie abzureißen.
  


  
    Mit Meißel und Säge bearbeitete er nun die Rückwand von Marlas Wandschrank. Gleich würde er zu ihrem Schlafzimmer durchbrechen, zu ihrer Wohnung, die exakt den gleichen Grundriss hatte wie diese hier. Zealand entfernte das ausgesägte Stück Gipskarton und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Schrank dahinter.
  


  
    An Bügeln aufgehängte Kleider, mehrere Paar Schuhe 
     und Stiefel. Zealand zwängte sich in den Wandschrank, griff nach dem Türknauf und drückte die Schranktür ganz vorsichtig ein Stück weit auf. Er lauschte angestrengt auf jedes noch so kleine Geräusch, aber es war nichts zu hören, nicht einmal das Quietschen der Schranktür. Gut. Er brauchte die Scharniere also nicht zu ölen.
  


  
    Jetzt betrat er das Schlafzimmer und untersuchte es mit seiner Taschenlampe. Es war völlig unaufgeräumt, in der Mitte ein riesiges Bett mit einem schweren, eisernen Gestell, natürlich ungemacht. An der Wand hing ein großer Spiegel mit fein gearbeiteten Verzierungen am Rahmen, der dringend einmal geputzt werden musste. Auf der billigen Kommode lagen Kleiderhaufen, die wie Wasserfälle in die halb geöffneten Schubladen darunter hinabflossen. Auf dem Nachttisch neben dem Bett lagen mehrere dicke Schwarten, daneben ein völlig verstaubtes Glas mit Wasser und ein blauer Vibrator. Das einzige wirklich Schöne in dem Raum war ein großer Holzschrank, reich verziert mit aufwendig geschnitzten Schlangen und Rebenmustern, der an der gegenüberliegenden Wand gleich neben der Tür stand. Fasziniert ging Zealand darauf zu und entdeckte gleich neben den Türgriffen ein paar Runen, die denen am Türstock der Eingangstür ganz ähnlich sahen. Er traute sich nicht näher heran und fragte sich nur, welche Schätze hinter diesen Türen wohl verborgen sein mochten. Wahrscheinlich ohnehin nichts, mit dem er etwas anzufangen gewusst hätte. Magierkram.
  


  
    Er ging weiter ins Wohnzimmer und war überrascht, wie leer dieses war. Ein billiges Sperrholzregal bedeckte die eine Wand, über und über gefüllt mit in Leder gebundenen 
     Büchern, sonst nichts. Selbst der Teppich fehlte. Dann das Badezimmer. Sprünge in der Kloschüssel und ein Waschbecken mit jeder Menge Wasserflecken - so ziemlich das, was er erwartet hatte. Der Wandschrank im Schlafzimmer war eindeutig das beste Versteck. Dort würde er sich verkriechen und abwarten. Vielleicht konnte er Marla sogar töten, während sie schlief.
  


  
    Er ging zurück ins Badezimmer, sorgsam darauf bedacht, keinen der Stapel von Kleidern und alten Magazinen zu berühren, und kletterte wieder in den Wandschrank. Dort setzte er sich hinter die aufgehängten Kleider, öffnete seine Tasche und zog eines der wenigen Hightech-Geräte heraus, mit denen er arbeitete: eine winzige Glasfaserkamera mit Weitwinkeloptik. Er schob das flexible Objektiv durch den Spalt unter der Schranktür und verband das Übertragungskabel der Kamera mit einem kleinen Dreieinhalbzoll-Monitor. Das Bild war gestochen scharf und gab Marlas dunkles Schlafzimmer erstaunlich kontrastreich wieder. Jetzt brauchte er nur noch den geeigneten Zeitpunkt abzuwarten - was allerdings noch eine ganze Weile dauern konnte. Marla arbeitete oft unterschiedlich lange, und bei seinem Glück würde sie wahrscheinlich gerade heute erst um vier Uhr morgens nachhause kommen. Egal. Gregor zahlte ihm eine Menge Geld für seine Geduld. Zealand machte es sich erst einmal gemütlich.
  


  
    

  


  
    Es war mit Abstand das Sinnlichste, was Marla jemals erlebt hatte, Joshua auf dem Rücksitz der Limousine zu küssen - besser als die erste Caterpillar Roll in ihrem Lieblings-Sushirestaurant, besser als ein heißes Bad nach einem harten 
     Workout, besser als eine Viertelstunde allein im Bett mit einem zerlesenen Porno und ihrem Hitachi Magic Wand. Ihn zu küssen war so, wie sie sich das Küssen in ihren Schulmädchenphantasien vorgestellt hatte - ein köstliches Fest, eine sinnliche Sensation.
  


  
    Sie schaffte es, sich loszureißen - um ein Haar wäre sie mit einem langen Luststöhnen förmlich zerschmolzen, doch sobald das geschah, wäre sie wie alle anderen, die seinem Zauber erlagen, und warum sollte er sich dann noch länger für sie interessieren? Die Ironie des Ganzen war ihr natürlich voll bewusst: Sie hatte sich alle Mühe gegeben, Joshua möglichst gleichgültig bis herablassend zu behandeln, um ihm zu demonstrieren, dass sie immun gegen seinen Charme war, und jetzt, da er sich von genau dieser Gleichgültigkeit angezogen fühlte, versuchte sie, ihn auf dieser Schiene zu verführen. Marla verstand selbst nicht ganz, wie sie in dieses verwirrende Techtelmechtel hineingestolpert war, aber sie fühlte sich verdammt gut dabei, und deshalb war sie, zumindest für den Moment, entschlossen, die Dinge einfach laufen zu lassen.
  


  
    »Sie küssen höllisch gut, Joshua Kindler«, sagte Marla und strich ihm kurz über die Wange. Dann ließ sie sich vorsichtshalber wieder in ihren Sitz zurückfallen. Es raubte ihr fast den Verstand, auf so engem Raum mit ihm zusammen zu sein. Die Limousine fuhr langsam und bedächtig über die vereisten Straßen, und es würde wohl noch ein paar Minuten dauern, bis sie bei Marlas Apartment ankamen. Ob es ihr gelingen würde, sich zu beherrschen und ihn nicht schon vorher zu besteigen? Marla öffnete das Fenster einen Spaltweit und ließ etwas frische, kalte Luft herein. Wurde sie 
     tatsächlich wieder etwas klarer im Kopf? Vielleicht basierte seine Anziehungskraft ja wirklich auf Pheromonen. »Ich habe gehört, dass die meisten Liebesflüsterer einem einfach die Zunge in den Hals stecken und sich weiter nicht viel Mühe geben. Sie hingegen scheinen einige Arbeit in Ihre Technik investiert zu haben.«
  


  
    »Es scheint Sie immer wieder zu überraschen, dass ich kein Monster bin. Ich kenne niemanden, der ähnliche Kräfte besitzt wie ich. Hamil sagte mir, dass Liebesflüsterer im Allgemeinen nicht besonders gut miteinander auskommen, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, warum eine Bienenkönigin keine andere Königin neben sich duldet - wobei ich weder eine Biene noch eine Königin bin, wie Sie hoffentlich bald feststellen werden. Trotzdem finde ich es traurig, dass die meisten meiner Kollegen anscheinend so gleichgültig sind.Vielleicht wurde ich auch nur besser erzogen als sie.«
  


  
    »Tut mir leid, Joshua. Sie scheinen ein liebenswerter Mensch zu sein, aber andererseits ist das ja sozusagen Ihr Beruf, oder nicht? Allein die Tatsache, dass ich Sie schätze und Ihnen vertraue, gibt mir allen Grund, Sie abzulehnen und Ihnen zu misstrauen, verstehen Sie?«
  


  
    Er seufzte und setzte sich ein wenig anders hin, was für Marla so aussah, als beobachte sie eine ohnehin schon meisterhafte Skulptur dabei, wie sie sich in eine noch perfektere Pose warf. »Ich kann nichts dafür, dass ich so bin, wie ich bin, Marla. Ich habe nicht bei Mitternacht an irgendeiner dunklen Straßenkreuzung meine Seele an den Teufel verkauft, um so zu werden. Und ich bin mehr als nur ein Liebesflüsterer. Ich bin auch ein Mensch. Mir ist öfter langweilig, als Sie 
     vielleicht glauben. Sie sind seit einer schieren Ewigkeit der erste Mensch, den ich wirklich interessant finde.«
  


  
    »Menschen, die nur zu fragen brauchen, um zu bekommen, was immer sie wollen, wird schnell langweilig. Ein bisschen Herausforderung macht das Leben nun mal interessanter. Vielleicht sollten Sie es einmal mit Spielen versuchen. Andererseits … wahrscheinlich würden auch da alle Sie gewinnen lassen, nur um Ihnen zu gefallen.«
  


  
    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie mich gewinnen lassen würden, um mir zu gefallen«, entgegnete Joshua lächelnd.
  


  
    »Wenn ich spiele, dann so gut und unerbittlich, wie ich kann«, stimmte sie ihm zu.
  


  
    »Spielen Sie jetzt mit mir?«, fragte Joshua in einem Tonfall, als wäre die Antwort auf diese Frage sehr wichtig für ihn.
  


  
    »Ich bin nicht gerade eine Hedonistin, Joshua, aber ich bin den körperlichen Freuden auch nicht abgeneigt, und … nun, ich habe schon mit einigen Männern und auch ein paar Frauen geschlafen, sogar mit einem Inkubus - aber das ist eine andere Geschichte -, und es heißt, dass Sex mit einem Liebesflüsterer eine Erfahrung ist, an die nichts auch nur im Entferntesten heranreicht.«
  


  
    »Laut der alten Legenden ist es danach mit jeglicher Form von ›normaler‹ Liebe für immer vorbei«, sagte Joshua. »Wer einmal von einem Ganconer verführt wurde, siecht dahin bis an sein Lebensende, nachdem er unweigerlich verlassen wurde. Aber Sie scheinen mir dem Siechtum nicht besonders zugeneigt.«
  


  
    »Den meisten Männern, die sich in mich verlieben, breche ich nicht das Herz, ich pulverisiere es. Also geben Sie auf 
     sich acht, Joshua Kindler.« Habe ich da gerade vielleicht ein bisschen zu dick aufgetragen? Findet er mich wirklich so unwiderstehlich? Der Kerl war immerhin ein Liebesflüsterer, er konnte jeden haben. Wie kam sie eigentlich auf die Idee, dass sie für ihn mehr sein könnte als nur ein vorübergehender Zeitvertreib?
  


  
    Aber Joshua nickte nur. Er schien immer noch erstaunlich ernst und sagte: »Registriert. Sicher kennen Sie das Phänomen, dass reiche Menschen sich oft fragen, ob sie wirklich um ihrer selbst willen geliebt werden, oder ob in Wahrheit nicht alle, die ihnen den Hof machen, einzig und allein scharf auf ihr Geld sind.«
  


  
    »Klar«, sagte Marla. Sie hatte so ein Gefühl, wo das hinführen würde, und ihr war nicht besonders wohl dabei.
  


  
    »Nun, dann können Sie sich vielleicht auch vorstellen, wie sich das alles für mich anfühlt. Ich kann mir nie sicher sein, dass jemand mich um meiner selbst willen liebt. Die meisten Menschen merken nicht einmal, dass ich überhaupt so etwas wie ein ›Selbst‹ habe. Für sie bin ich nur … eine Projektionsfläche. Ein Duft, ein Geschmack, eine Berührung, eine Phantasie, etwas, das sie anbeten, weil es meine Natur ist, angebetet zu werden. Sie nehmen mich überhaupt nicht als Mensch wahr. Aber ich bin ein Mensch, Marla, und es kann einen sehr einsam machen, wenn man von allen geliebt wird. Manchmal frage ich mich, ob es eine Möglichkeit gibt, diese angeborene Magie abzulegen und so zu werden, wie alle sind.« Er machte eine kurze Pause. »Aber dann fällt mir wieder ein, wie sehr ich auf Oralsex und Kaviar zu jeder denkbaren Tages- und Nachtzeit stehe, und ich füge mich in mein Schicksal.«
  


  
    Marla lachte. »Joshua, Sie machen wohl Witze.«
  


  
    Er zog eine Augenbraue hoch. »Manchmal schaffe ich es sogar, mich selbst zu überraschen.«
  


  
    Die Limousine blieb vor ihrem Haus stehen, und Marla drückte auf den Knopf der Fahrersprechanlage: »Bleiben Sie ruhig im Warmen sitzen, wir kommen schon zurecht.« Sie öffnete die Tür und trat hinaus auf den Gehsteig, Joshua glitt elegant über die ledernen Rücksitze und stieg ebenfalls aus.
  


  
    Die Limousine fuhr davon, ein schwarzer Schatten, den die kalte Nacht verschlang. Joshua blickte nach oben, auf das Haus, in dem Marla wohnte. Auch Marla betrachtete es mit neuen Augen, so, wie er es vermutlich sah: ein heruntergekommenes, ehemaliges Bordell, das eigentlich abgerissen gehörte. Aber sie liebte dieses Haus nun einmal. Marla deutete nach oben und sagte: »Sehen Sie die Wasserspeier dort oben auf dem Dach? Das sind Replikate berühmter Vorbilder, von Notre-Dame und der Duke University und so weiter. Nur einer davon ist ein Original, der da links drüben, der aussieht wie eine Eidechse mit einem Hahnenkamm auf dem Kopf. Die Wasserspeier waren das Erste, was mir an diesem Haus aufgefallen ist. Ich habe mir die alten Baupläne angesehen, aber auf denen ist kein einziger Hinweis auf derlei architektonische Verzierungen zu sehen. Jemand muss sie also nachträglich dort angebracht haben, aber ich habe keine Ahnung, wer - der Bauleiter, einer der früheren Besitzer vielleicht? Jedenfalls sind sie reine Dekoration, mit dem Wasserablauf haben sie gar nichts zu tun.«
  


  
    »Sind sie … irgendwie magisch?«, fragte Joshua, anscheinend in dem Versuch, Marlas Faszination für die Dinger 
     nachzuvollziehen. »Überwachen sie die Straße, oder werden sie ab und zu lebendig oder etwas dergleichen?«
  


  
    »Quatsch«, sagte Marla. »Das sind ganz normale Statuen. Ich könnte ihnen natürlich ein wenig Leben einhauchen, aber sie würden sich nicht gerade sehr geschickt bewegen und wären wahrscheinlich auch nicht länger geneigt, weiterhin nur auf meinem Dach herumzuhängen. Lassen Sie uns nach oben gehen. Meine Wohnung macht nicht viel her, aber zumindest haben wir es da ein bisschen kuscheliger.« Sie gingen durch die staubige Vorhalle zum Aufzug, Marla schob die Gittertüren beiseite und bedeutete Joshua, einzutreten. Schweigend fuhren sie hinauf in den vierten Stock, und nachdem sie den Aufzug wieder verlassen hatten, sagte Joshua: »Wissen Sie, wenn Sie nicht das unangefochtene Oberhaupt der magischen Unterwelt Felports wären, würde ich glauben, ich wäre in einem Slum.«
  


  
    »Nun ja, ich führe die Leute gerne ein bisschen an der Nase herum. Außerdem, verglichen damit, wo ich aufgewachsen bin, ist das hier ein Palast. Ich habe einen Zauber, der die Kakerlaken von dem Gebäude fernhält, und einen weiteren, der für angenehme Temperaturen sorgt, das Dach ist dicht und - das Allerbeste - ich habe das ganze Haus für mich allein.« Was nicht ganz stimmte. Der vergammelte Geist eines Rentners, der hier den Tod gefunden hatte, als das Bordell noch in Betrieb gewesen war, lebte im dritten Stock, aber er manifestierte sich nur zwei- oder dreimal pro Monat. »Früher hatte ich auch Zaubersprüche, um Eindringlinge abzuwehren, aber letzten Winter wurden dadurch ein paar Straßenkinder verletzt, die hier nur ein bisschen Abenteuer spielten, deshalb habe ich mich mit den fiesen 
     Sprüchen auf die Türen und Fenster meiner Wohnung beschränkt. Wenn ab und zu mal ein Obdachloser unten in der Lobby übernachtet, macht mir das nichts aus.«
  


  
    Marla berührte ein paar der Runen, die in den Türstock geritzt waren, und verdeckte dabei ihre Bewegungen mit ihrem Rücken - weniger, weil sie Joshua misstraute, sondern ganz einfach aus alter Geheimniskrämer-Gewohnheit. Die Runen leuchteten kurz blau auf und verblassten wieder, dann drückte Marla die Tür auf und bedeutete Joshua, ihr zu folgen. Sie zeigte ihm die Toilette, nachdem er sie danach gefragt hatte, versuchte, schnell ein bisschen aufzuräumen, ließ es aber sofort wieder bleiben, verärgert über sich selbst, weil sie es überhaupt für nötig befunden hatte, es zu versuchen.
  


  
    Als Joshua wieder zu ihr ins Wohnzimmer kam, deutete sie auf den Futon, der zu einer Art Sofa zusammengerollt auf dem Boden lag. Joshua ließ sich hineinsinken, immer noch mit deutlichen Anzeichen kognitiver Dissonanz in seinem Gesicht. Marla konnte es ihm nicht verdenken - Hamil war ihr Consigliere, stand in der Hierarchie Felports deutlich unter ihr, und doch hatte er die bei weitem modernere und komfortablere Wohnung. Marla widerstand dem Drang, schnell mit einer Rechtfertigung herauszusprudeln, etwas über die magischen Vorzüge des Geheimnisvollen, Undurchschaubaren beispielsweise, aber die Wahrheit war ganz einfach, dass sie keine Lust hatte, ihr Apartment besser in Schuss zu halten. Schließlich verbrachte sie nicht gerade viel Zeit zuhause, und sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie hier zum letzten Mal einen Gast empfangen hatte.
  


  
    »Einen Drink?«, fragte sie stattdessen in dem Versuch, die Kontrolle über die Situation wieder zu übernehmen. Wenn sie diese jetzt an Joshua abgab, könnte sie genauso gut in die Niagarafälle springen, und die Naturgesetze würden sie dann zweifellos in die Tiefe reißen. Sie ging hinüber zu ihrer Bar, die in Wahrheit nichts weiter als ein altes Pult war, das sie an einer Straßenecke abgestaubt hatte. Marla trank nur sehr selten Alkohol, aber sie hatte immer ein paar Sachen auf Lager für den Fall, dass Hamil oder Rondeau vorbeikamen.
  


  
    »Brandy?«
  


  
    »In Ordnung. Ich glaube, Hamil hat es schließlich eingesehen und letztes Mal eine Flasche dagelassen, damit er hier auch welchen hat.«
  


  
    Joshua streckte seine Arme seitlich über die Rückenlehne des Futons aus - er saß darauf wie auf einem Thron. Marla nahm zwei leicht verstaubte Schnapsgläser aus der Vitrine, wischte sie kurz ab und goss etwas Brandy hinein. »Ich hab leider keine Cognacgläser. In meiner Wohnung muss man immer ein wenig improvisieren.«
  


  
    »Ich bin gut im Improvisieren. Cheers!« Joshua hob sein Glas.
  


  
    Marla stieß klirrend mit ihm an und kippte ihren Drink in einem Zug hinunter, was nicht gerade die angemessene Art war, einen guten, alten Brandy zu genießen, aber egal. Die Flüssigkeit jagte heiß und feurig ihren Rachen hinab und half ihr, sich ein wenig zu entspannen, wenn auch die Wirkung nur psychologischer Natur war. Sie dachte kurz über Joshua nach, daran, wie wunderschön er war, wie aufregend fremd, und wie wacker er sich geschlagen hatte, nachdem sie durch diese magische Falltür in Genevieves 
     Welt gepurzelt waren. Bis vor kurzem war er für sie nur eine Verlockung gewesen, doch jetzt, nachdem er vor ihren Augen diese Krise gemeistert hatte, war er eine echte Perspektive! Seit ihren Tagen als Teenager hatte Marla sich keine Hoffnung mehr gemacht, jemals die große Liebe zu finden. Liebe war etwas für die anderen. Zwar glaubte sie durchaus an romantische Liebe, aber dass diese auch in ihr Leben Einzug halten könnte, hielt sie für genauso wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass sie eine Stirnglatze bekommen oder eines Tages durch spontane Selbstentzündung bei lebendigem Leib verbrennen würde. Jetzt, da sie Joshua getroffen hatte, wagte sie es, zumindest zu hoffen. Und obwohl sie wusste, dass er über starke Zauberkräfte verfügte, um ihr Herz zu betören, träumte sie trotzdem davon, dass hinter all dem etwas Echtes steckte, ein Kern von wahrer gegenseitiger Anziehung.Vielleicht machte sie sich auch nur etwas vor. Trotzdem, war er nicht heute Nacht mit ihr gekommen, wo er doch jede andere hätte haben können? Also Scheiß drauf. Auch wenn nichts weiter dabei heraussprang als ein guter Fick - sie hatte einen guten Fick verdient.
  


  
    Er beugte sich zu ihr hinüber, fasste ihr Kinn mit beiden Händen und murmelte irgendein Kompliment. Sie küssten sich, schmiegten sich aneinander, Marla schmeckte den Brandy auf seinen Lippen, auf seiner Zunge, und darunter schmeckte sie ihn, den berauschenden Geschmack des Ganconers. Das ging eine ganze Weile so, dann zog sie sich plötzlich von ihm zurück und blickte ihn fragend an. Sein Gesicht war offen, einladend, zu allem bereit. »Ins Schlafzimmer«, sagte sie und zog ihn an der Hand hinüber in ihr Zimmer, was eine ganze Weile dauerte, weil sie unterwegs 
     immer wieder stehen blieben, um einander die verschiedenen Schichten ihrer Kleidung vom Leib zu reißen. Sie fielen aufs Bett, ihre Hände überall, in dem Versuch, den anderen gleichzeitig am ganzen Körper zu berühren.
  


  
    »Ich möchte …«, begann Joshua, aber Marla war geistesgegenwärtig genug, ihm einen Finger in den Mund zu stecken, damit er die Klappe hielt. Schließlich war er ein Liebesflüsterer. Es war unmöglich, ihm zu widerstehen, und Marla wusste nur zu gut, dass sie verloren wäre, sobald er anfing, ihr Liebeskommandos zu erteilen. Sie wäre nicht in der Lage, sich zu weigern, und damit nichts weiter als eine seiner zahllosen Eroberungen, eine ergebene Liebessklavin, die an nichts anderes mehr denken konnte, als ihm zu gefallen, und die gesamte dominante Aura, die sie sich durch ihre Widerborstigkeit so hart erarbeitet hatte, wäre unweigerlich dahin.
  


  
    »Ich hab da gerade so eine Idee«, sagte sie grinsend und schaffte es, sich lange genug loszureißen, um hinüber zu ihrer Kommode zu gehen. Marla zog eine der Schubladen auf und wühlte darin herum, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte: ein Bündel schwarzer Seidentücher. Joshua lag unterdessen mit halb geschlossenen Augen ausgestreckt auf Marlas Flanellbett. Mein Gott, war das vielleicht ein verlockender Kerl. Marla kletterte wieder aufs Bett und legte ihm eines der Tücher über den Bauch; Joshua musste lachen.Vielleicht war ihm das zu gewagt - Marlas letzte Liaison war die mit dem Inkubus gewesen, und derlei Liebschaften ließen einen leicht vergessen, was im Allgemeinen als schicklich galt.
  


  
    Sie hielt ihm ein weiteres Tuch vor die Nase. »Lust auf ein kleines Spiel?«
  


  
    »Immer.«
  


  
    »Mach deinen Mund auf.«
  


  
    »Ja, Ma’am.« Marla befahl ihm, sich aufzusetzen. Sie gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss, dann machte sie sich wieder los und rollte das Tuch zu einem Knäuel zusammen, das sie ihm in den Mund stopfte. Sie nahm ein weiteres, legte es ihm über die Lippen und wickelte es ihm ein paarmal um den Kopf, damit der Knebel auch schön saß. »Zu fest?«, fragte sie. Joshua schüttelte den Kopf. Jetzt nahm sie sein Handgelenk und fesselte es mit beachtlicher Geschwindigkeit an einen der Bettpfosten, dann ließ sie ein Bein über seine Brust gleiten und fesselte die andere Hand. Sie betrachtete ihn. Im fahlen Licht der kleinen Lampe sah er einfach himmlisch aus, seine Haut golden und makellos, die schwarzen Tücher ein wundervoller Kontrast zu seiner Haut. Marla musste kurz an die vielen Narben auf ihrem eigenen Körper denken und stellte sich vor, wie er jede einzelne davon küsste. Und diese Augen, die sie nach sexueller Befriedigung bettelnd ansahen und ihr gleichzeitig die absolute Kontrolle über diese Befriedigung überließen. Ja, das war es, was guten Sex ausmachte. Auch ohne seine Stimme war er immer noch atemberaubend schön und strahlte ein geradezu abnormes Charisma aus. Aber solange er nicht sprechen konnte, würde es ihm auch nicht gelingen, sie jede seiner Launen erfüllen zu lassen, und Marla konnte stattdessen ein paar der ihren befriedigen.
  


  
    »Was für ein unglaublich hübscher Junge du bist«, murmelte sie und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn auf den Hals zu küssen. Sie griff nach unten, berührte ihn, zeigte ihm den Weg und begann, sich sanft auf ihm zu bewegen. Sie wollte ihm gerade etwas ins Ohr flüstern, als sie die Kleiderbügel 
     im Wandschrank klappern hörte, gefolgt vom leisen Geräusch eines Schritts.
  


  
    Warum ausgerechnet jetzt?, stöhnte sie innerlich auf - nicht vor Lust, sondern aus schierer Frustration - und rollte sich von Joshua herunter, um möglichst schnell hinter sich zu bringen, was immer die neue Situation erforderte.
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    Zealand war zunächst überrascht und dann verärgert, als er neben Marlas auch noch eine Männerstimme aus dem Wohnzimmer kommen hörte - mit größter Sicherheit würde er den Mann ebenfalls töten müssen, und er tötete nur sehr ungern, wenn er dafür nicht bezahlt wurde. Er starrte auf den kleinen Überwachungsmonitor und wünschte sich, er hätte das Wohnzimmer verwanzt und könnte hören, was die beiden miteinander redeten - es war ihm lieber, wenn er wusste, womit er zu rechnen hatte. Aber er würde den Job auch so erledigen, ganz egal, was kommen sollte. Schließlich musste man in seinem Arbeitsfeld oft ein wenig improvisieren.
  


  
    Dann kamen Marla und der Mann - dieser unglaublich schöne Mann, den er noch nie aus der Nähe gesehen hatte - ins Schlafzimmer geeilt und warfen sich aufs Bett. Zealand stöhnte. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit. Er hatte Marla als asketische Kriegerin eingeschätzt, und Gregor hatte ihm erzählt, so weit er wüsste, hätte Marla derzeit 
     keinen Liebhaber. Dabei zuzusehen, was die beiden so miteinander anstellten, langweilte ihn eher, aber dieser Mann - er war einfach hinreißend. Was Männer anging, hatte Zealand einen recht breit gefächerten Geschmack, aber dieser hier war mit Abstand das schönste männliche Wesen, das er jemals zu Gesicht bekommen hatte. Die schmalen Hüften, das kunstvoll zerzauste Haar - Zealand merkte, wie er unwillkürlich zu keuchen begann. Er zwang sich wegzusehen, bis er seine Atmung wieder unter Kontrolle hatte. Trotzdem sah er den Mann immer noch vor seinem geistigen Auge, wie er sich lasziv auf dem Bett räkelte … und wohl gleich mit Marla vögeln würde. Schien eine Hete zu sein. Was für eine Verschwendung. Trotzdem, vielleicht gelang es ihm ja, Marla auszuschalten und ihn am Leben zu lassen. Dann würde er ihn einfach mit zu Gregor nehmen und sich statt mit Geld mit einem geeigneten Liebeszauber bezahlen lassen … Nicht gerade eine orthodoxe Vorgehensweise, aber die Vorstellung hatte ihren Reiz.
  


  
    Als er wieder auf den kleinen Bildschirm blickte, sah er, wie Marla gerade damit beschäftigt war, ihm einen Knebel in den Mund zu stopfen. Zealand konnte sich weit bessere Verwendungsmöglichkeiten für diesen Mund vorstellen. Dann fesselte Marla den Jungen mit mehreren Schals ans Bett und setzte sich auf ihn. Was seine eigenen sexuellen Vorlieben betraf, war Zealand eher konservativ, aber er konnte den Reiz von dieser Art von Macht und Kontrolle durchaus nachvollziehen, und er war auch nicht besonders überrascht, dass Marla auf Fesseln stand und gerne oben war. Und jetzt, da sie auf und nicht unter ihrem Liebhaber war …
  


  
    … ergab das wunderbare, neue Möglichkeiten. Zealands 
     ursprünglicher Plan war gewesen, erst einmal abzuwarten, bis die beiden sich müde gevögelt hatten, sich dann aus seinem Versteck zu schleichen und sein Messer durch Marlas Auge in ihr Gehirn zu bohren. Aber jetzt war der Mann gefesselt und somit kampfunfähig, und Marla saß mit dem Rücken zu ihm! Sie keuchte, und der Mann stöhnte unter seinem Knebel, und beide waren vollkommen abgelenkt. Was für einen besseren Zeitpunkt zum Zuschlagen sollte es geben?
  


  
    Er legte den kleinen Monitor beiseite und drückte vorsichtig die Tür des Wandschranks auf, langsam, ganz langsam, damit kein Luftzug entstand, den Marla auf ihrem nackten, verschwitzten Rücken spüren könnte. Er nahm eine Garotte aus seiner Tasche - die einfachste Vorgehensweise war, die Schlinge von hinten um Marlas Hals zu legen und sie rückwärts von dem Mann herunterzuziehen.
  


  
    Dann beugte Marla sich nach vorn und legte sich flach auf ihren Liebhaber. Zealand musste einen Seufzer unterdrücken. Er platzierte die Garotte auf den Boden und zog sein Jagdmesser aus der Scheide. Er würde sich also langsam heranschleichen und dann aufs Bett springen und Marla mit seinem Gewicht unten halten, während er ihr das Messer zwischen den Schulterblättern ins Herz stieß, wenn er gut genug zielte. Falls nicht, nun, dann würde er die Klinge eben wieder herausziehen und noch einmal zustoßen. Marla war stark, aber Zealand wog an die einhundertundzehn Kilo, und so stark war sie dann wohl auch wieder nicht. Außerdem dürfte es ihr schwerfallen, ihn zu verhexen, wenn sie bereits ein Messer im Rücken hatte.
  


  
    Er machte einen vorsichtigen Schritt - und dann überkam 
     ihn wieder ein Schwindelanfall, so wie vorhin auf der Straße. Zealand geriet ins Schwanken, seine Schulter streifte einen Kleiderbügel, der klappernd gegen seinen Nachbarn schlug, und einen Augenblick lang flimmerten die Wände um ihn herum, wurden ersetzt durch eine weite Ebene aus vergilbtem Elfenbein, in der irgendwo ein grüner Klecks schimmerte, bei dem es sich um einen von Algen zugewucherten See auf halbem Weg zwischen ihm und den Bergen im Hintergrund handeln mochte. Er presste kurz seine Augenlider zu und öffnete sie dann wieder. Zu seiner größten Erleichterung sah das Zimmer jetzt genauso aus wie vorher. Auch sein Gleichgewicht schien wiederhergestellt, der Schwindelanfall verebbt wie ein harmloser Brecher, bei weitem nicht so stark wie die Flutwelle vom letzten Mal.
  


  
    Weit weniger erleichtert war er, als er sah, wie Marla sich von ihrem Lover herunterrollte und sich neben dem Bett in die Hocke fallen ließ. Sie drehte sich in seine Richtung, griff unter die Kommode und hielt nun ihrerseits ein Messer in der Hand - natürlich gehörte sie zu der Art von Menschen, die überall in ihrer Wohnung Waffen versteckt hatten. Zealand fluchte. Das hier war kein Mordanschlag mehr, es war ein ausgewachsener Zweikampf, was ihm weit weniger behagte, auch wenn er ihn wohl gewinnen würde. Der Typ auf dem Bett plärrte und schrie durch seinen Knebel und versuchte, sich irgendwie aus seinen Fesseln zu befreien, aber für den Moment konnte er noch nicht in die Situation eingreifen. Zealand überlegte kurz, welche Waffe er benutzen sollte - er hatte eine Pistole in seinem Schulterhalfter, und an seinem Gürtel baumelte ein Elektroschocker -, doch dann stürzte Marla sich bereits auf ihn. Er rollte zur 
     Seite, riss den Elektroschocker von seinem Gürtel, und als sie über ihm war, rammte er ihr den schwarzen Stab gegen das Brustbein. Lichtblitze zuckten aus der Waffe. Es bestand die Chance, dass der Stromstoß, so nahe an ihrem Herzen, sie töten würde, aber Marla schrie lediglich auf und fiel zu Boden, wo sie zuckend liegen blieb. Erst als er sie so daliegen sah, bemerkte Zealand das Blut am Boden und den Schmerz in seiner Schulter - anscheinend hatte sie mit ihrem Messer auf seinen Hals gezielt und ihn stattdessen an der Schulter erwischt.
  


  
    Der köstliche Jüngling auf dem Bett jammerte und stöhnte.
  


  
    Zealand nahm sich einen Moment Zeit, um seinen nackten Körper zu bewundern. »Wir unterhalten uns später noch. Vielleicht tun wir auch mehr als das. Aber zuerst …« Er blickte hinunter auf Marla, die zurückstarrte, ihr Körper immer noch zuckend am Fußende des Bettes. Zealand griff nach seinem Schulterhalfter.
  


  
    

  


  
    Verdammte Elektroschocker. Marla war schon einmal von einem erwischt worden, und damals hatte sie mehrere Minuten gebraucht, um die Kontrolle über ihren Körper wieder zurückzuerlangen. Diesmal würde sie diese Zeit nicht haben. Die Knoten an Joshuas Händen und Füßen waren nicht allzu fest, aber selbst für den Fall, dass es ihm gelingen sollte, sich zu befreien, war er immer noch ein Liebesflüsterer und kein Kämpfer. Und nachdem er auch noch geknebelt war, konnte er nicht einmal seine Engelsstimme einsetzen, um diesen Kerl davon zu überzeugen, dass er doch seine Pistole weglegen möge.
  


  
    Marla hatte ihren Angreifer noch nie zuvor gesehen - er war groß und breitschultrig, trug unauffällige Freizeitkleidung, hatte dunkles Haar und ein paar Falten im Gesicht, wahrscheinlich war er mittleren Alters. Er wusste offensichtlich, was er tat, vermutlich ein Profi - verdammt! »Zealand«, lallte sie undeutlich.
  


  
    Die Pistole halb aus dem Halfter gezogen, blickte der Zeitattentäter sie überrascht an, was Marla die Gelegenheit gab, sich etwa eine Sekunde lang an dem Anblick des Blutes, das an seinem Arm hinabrann, zu freuen. Hätte sie die Scheißklinge doch nur vergiftet. Andererseits war es aus naheliegenden Gründen eher keine so gute Idee, in ihrer Wohnung vergiftete Messer herumliegen zu lassen. Zealand nickte. »Miss Mason. Erfreut, Sie kennenzulernen. Die ganze Sache tut mir schrecklich leid. Eine reine Geschäftsangelegenheit, nichts weiter.«
  


  
    Er war also tatsächlich der abtrünnige Zeitattentäter, der sich wegen eines Auftrags in ihrer Stadt aufhielt, und offensichtlich war sie die Zielperson. Wer ihn wohl angeheuert hatte? Marla machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen. Er würde es ihr kaum freiwillig sagen, und sie hatte im Moment nicht die Mittel, ihn dazu zu zwingen.
  


  
    Marla traf die ernüchternde Erkenntnis, dass sie wohl durch den Kopfschuss eines auf sie angesetzten Auftragskillers sterben würde und dabei nicht einmal wusste, wem sie dieses Ende zu verdanken hatte.
  


  
    Sie konnte auch keine Magie einsetzen: Für magische Gesten war ihre Lähmung noch zu stark, und auch einen Zauberspruch würde sie nicht hinkriegen. Beschwörungszauber waren sehr kompliziert, und alles, was sie im Moment 
     herausbrachte, waren ein paar verstümmelte Flüche …
  


  
    Aber wie wäre es mit verstümmelnden Flüchen? Rondeau hatte ihr nach und nach beigebracht, so zu fluchen, wie er es tat, in missgestalteten Wortfetzen aus der Zeit der Schöpfung selbst, die so grässlich waren, dass sie sogar das Jetzt erschütterten. Man konnte nie vorhersagen, was sie anrichten würden, aber sie war ohnehin jeden Moment tot, und schlimmer als das konnte es wohl kaum kommen.
  


  
    Also fluchte sie, einen Schwall kehliger Silben, die sich anfühlten, als würden sie ihr die Stimmbänder mit herausreißen, während sie aus ihren Mundwinkeln tropften.
  


  
    Der Spiegel an der Wand hüpfte, sein Glas zersprang und regnete auf Zealands Rücken herab. Er wirbelte herum, starrte auf die jetzt leere Wand hinter sich, und Marla fluchte erneut. Mit einem Knall wie von einem Pistolenschuss explodierte die kleine Lampe auf ihrem Nachttisch, und das eiserne Bettgestell ächzte, als würde es von einer unsichtbaren Kraft verbogen - der immer noch darauf gefesselte Joshua schrie panisch auf. Zealand blickte wie wild in alle Richtungen, und Marla fluchte wieder. Durch das ganze Gebäude ging ein Ruck wie von einem Erdbeben, der Nachttisch stürzte um, und unten auf der Straße begannen mehrere Autoalarmanlagen zu heulen. Marla konnte sich immer noch nicht bewegen, und mittlerweile hatte Zealand begriffen, dass sie die Urheberin des Ganzen war, auf welche Weise auch immer. Er richtete den Lauf seiner Pistole auf sie.
  


  
    Mit letzter Verzweiflung fluchte Marla noch einmal.
  


  
    Alle Lichter in der Wohnung gingen an, der Vibrator, der jetzt neben dem Bett am Boden lag, erwachte summend 
     zum Leben, der Radiowecker brüllte mit ohrenbetäubender Lautstärke ein Industrial-Stück in den Raum, und der Elektroschocker an Zealands Gürtel leuchtete gleißend auf. Zealand kippte um wie ein Sandsack, und Marla gelang ein kleines Grinsen. Wenige Zehntelsekunden reichten aus, um jemanden mit so einem Gerät von den Füßen zu fegen; ein Kontakt von ein paar Sekunden versetzte das Opfer in den Zustand, in dem Marla sich jetzt befand. Der Elektroschocker zuckte und blitzte insgesamt gut und gerne vier oder fünf Sekunden lang an Zealands Oberschenkel, bis die Wirkung von Marlas letztem Fluch schließlich nachließ und die Waffe sich zusammen mit dem Radiowecker und dem Vibrator wieder abschaltete.
  


  
    Vom Bett kam ein Quietschen, als Joshua sich aufsetzte, nachdem es ihm endlich gelungen war, zumindest seine Hände zu befreien. Er zog sich den Knebel aus dem Mund und warf ihn auf den Boden. »Bist du in Ordnung, Marla?«
  


  
    »Ngh«, war alles, was sie herausbrachte. Das Fluchen hatte ihr die letzten Kräfte geraubt. Sie spürte zwar, dass ihr Körper ihr langsam wieder gehorchte, war aber noch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Schließlich schaffte sie es, so etwas wie ein »Ja« auszuspucken.
  


  
    »Wer zum Teufel ist dieser Mann?«
  


  
    »Killer. Hilf mir.«
  


  
    »Ich hatte schon Angst, er hätte dich umgebracht.« Joshua kroch über das Bett und sah zu Marla hinunter. Sein Gesicht war ein wunderbarer Anblick, der Ausdruck darauf zeugte von unendlicher Anteilnahme und Zärtlichkeit.
  


  
    »Fesseln … ihn.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Joshua und sammelte die Tücher 
     zusammen. Dann kniete er sich neben Zealand. Marla gelang es endlich, sich ebenfalls aufzusetzen, auch wenn sie sich fühlte, als stecke sie in einer tonnenschweren Ritterrüstung, die die letzten fünfhundert Jahre auf dem Meeresgrund verbracht hatte.
  


  
    »Lausiges Date für dich. Sorry.«
  


  
    »War aber trotzdem nicht uninteressant«, erwiderte Joshua.
  


  
    Marla stieß Zealand mit dem Fuß an. Er stöhnte. »Ich werde dich nicht töten, wenn du mir eine andere Möglichkeit lässt«, sagte sie. »Aber dafür müsste ich schon wissen, wer dich geschickt hat. Ich weiß schon, Ehrenkodex und das ganze Blabla, aber da du dich schon von den Zeitattentätern verpisst hast, denke ich, dass dir Dinge wie Ehre nicht ganz so wichtig sind.«
  


  
    »Mir … mir ist schwindelig«, stammelte Zealand, während Joshua seine Hände erstaunlich schnell und geschickt fesselte.
  


  
    »Kann ich mir gut vorstellen«, erwiderte Marla. »Was glaubst du, wie es mir ging, nachdem du mich mit diesem Ding erwischt hast?«
  


  
    »Nein … es ist … es ist etwas anderes«, stotterte Zealand weiter. Und dann verschwand er.
  


  
    Joshua saß mit den nun leeren Seidenschals in der Hand auf dem Boden. Die Knoten waren noch da, aber die Handgelenke dazwischen waren verschwunden. »Magie«, murmelte er.
  


  
    Marla stöhnte auf. »Verdammt, dass nenne ich einen guten Trick. Hätte ich mich doch ein bisschen mehr mit Teleportation beschäftigt. Scheiße.« Sie blickte sich um. »Zumindest 
     habe ich ein paar von seinen Sachen. Das Messer und die Pistole hat er fallen gelassen, und da drüben liegt noch eine Garotte. Und so, wie es aussieht, ist da sogar noch eine ganze Tasche im Wandschrank. Das müsste reichen, damit Langford ihn aufspüren kann. Vorausgesetzt natürlich, er hat schon länger mit diesen Gerätschaften gearbeitet. Beim nächsten Mal wird er mir nicht mehr so einfach davonzwitschern, und ich werde erfahren, wer mich diese Woche umbringen will. Ich …«
  


  
    Joshua streckte seinen Arm aus und legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie unterbrach ihren Satz abrupt und sah ihn an, hypnotisiert von seinem Blick. »Ich habe Hunger«, sagte er. »Lass uns was beim Chinesen bestellen.«
  


  
    Marla starrte ihn eine Minute lang an, dann begann sie laut zu lachen. »Ich hab vorhin schon Chinesisch gegessen. Wie wär’s mit Thai?«
  


  
    »Geht in Ordnung.«
  


  
    

  


  
    Zealand lag flach auf dem Rücken und starrte an die Decke, während dieser atemberaubend schöne Mann ihn fesselte. Wenn er nur die Rollen mit ihm tauschen könnte … Zealand war stark und hatte eine kräftige Konstitution, aber er rechnete nicht damit, sich schnell genug von der Lähmung durch den Elektroschocker zu erholen. Es würde noch mehrere Minuten dauern, und bis dahin wäre Marla so weit, ihn zum Reden zu zwingen. Oder Schlimmeres. Sie kannte seinen Namen, was bedeutete, dass sie mit jemandem von seiner Organisation gesprochen hatte, vielleicht sogar mit Kardec selbst. Es könnte sein, dass sie bereit wäre, ihn am Leben zu lassen, wenn er kooperierte - aber seine einstigen Brüder 
     und Schwestern? Wohl kaum. Sie waren geduldig, sie würden ihn langsam sterben lassen. Zealand kam zu dem Schluss, dass er Marla alles erzählen würde, wenn sie ihn im Gegenzug dafür laufen ließ. Sobald er aus der Stadt heraus war, würde er Gregor seinen Vorschuss zurückbezahlen. Er glaubte zwar nicht, dass dieser bis dahin noch am Leben sein würde - nicht, nachdem er Marla verraten hatte, dass Gregor ihn auf sie angesetzt hatte -, aber wenn es ums Geschäft ging, war Zealand ein durch und durch rechtschaffener Mann.
  


  
    Dann überkam ihn wie aus dem Nichts ein weiterer Schwindelanfall - die leicht vergilbte Zimmerdecke über ihm war verschwunden, ersetzt durch einen Himmel von einem so reinen Blau, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Der Boden unter ihm war kein vergammelter Teppich mehr, sondern hart und glatt, Marmor vielleicht oder irgendein anderer polierter Stein. Die Sonne war nicht zu sehen, trotzdem war es gleißend hell, und auch der Geruch war ein vollkommen anderer als der in Marlas muffigem Apartment. Es roch leicht nach Grünzeug und etwas anderem, bitterem, vielleicht sogar giftigem, wie ein komplett abgeholzter Hügel nach einem schweren Regen. Was jetzt? War dies hier so eine Art außerdimensionale Gefängniszelle, in die Marla ihn gesteckt hatte?
  


  
    Er versuchte sich zu bewegen, und zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es ihm gelang. Sein Körper war immer noch steif, und er hatte höllische Schmerzen, aber er konnte seine Bewegungen wieder kontrollieren. Zealand stand auf und prüfte den Boden, indem er fest dagegentrat. Gelblich weiß. Es war dieselbe weite Ebene, die er bei 
     dem Schwindelanfall im Wandschrank gesehen hatte. Vielleicht hatte dieser Ort gar nichts mit Marla zu tun. Der Horizont war vollkommen leer, bis auf eine Bergkette in einiger Entfernung und eine kleine, leuchtend grüne Fläche. Da er nicht gerade viele Alternativen hatte, machte Zealand sich eben auf den Weg in Richtung dieses seltsamen, grünen Kleckses. Als er unterwegs seine Habseligkeiten überprüfte, stellte er fest, dass seine Lage durchaus ernst war. Zwar hatte er sein Handy noch, aber natürlich keinen Empfang. Die einzigen Waffen, die er noch bei sich trug, waren zwei Schlagringe in der Innentasche seiner Jacke und der Elektroschocker an seinem Gürtel, den er nur zu gerne in hohem Bogen von sich geschleudert hätte.
  


  
    Vielleicht gab es Wasser bei diesem grünen Flecken. Zealand hatte großen Durst, auch wenn es nicht besonders heiß war. Vielleicht würde er dort auch ein Portal finden, das ihn zurück in die Realität bringen konnte. Er beschloss, erst einmal ruhig zu bleiben. Er befand sich zwar an einem seltsamen Ort, vielleicht nicht einmal auf der Erde, aber Zealand war Pragmatiker. Er würde schon zurechtkommen.
  


  
    Nachdem er vielleicht eine halbe Stunde lang gegangen war - es war schwer, hier die Zeit abzuschätzen -, hatte er den grünen Fleck erreicht. Er war weit größer, als er gedacht hatte, ein unregelmäßiger Klecks so groß wie mehrere Fußballfelder. Das Grün schimmerte matt; es sah nicht nach lebendigen Pflanzen aus, eher wie eine Art Teppich aus nicht mehr ganz frischem Gemüse, und es roch nach … Spinat. Zealand kniete sich an den Rand des seltsamen Gemüsebeets und zog an einem der Gewächse, um zu sehen, ob es 
     irgendwie in dem steinigen Untergrund verwurzelt war - nein, die Blätter lagen nur da wie der größte Komposthaufen, den er je gesehen hatte. Er schüttelte das grüne Zeug von seinen Fingern und wünschte sich, er könnte es an irgendetwas anderem abwischen als seiner Hose.
  


  
    »Ich erinnere mich an seinen Atem«, sagte jemand hinter ihm, und Zealand wirbelte herum, die Hand schon an seinem Elektroschocker.
  


  
    Die Frau, die da vor ihm stand, woher war sie bloß gekommen? Rundum gab es nichts, was seine Sicht behindert hätte! Sie kam ihm bekannt vor. Wild zerzaustes, karamellfarbenes Haar.Violette Augen. Gelbes Kleid und ein schwarzer Schal. Hatte er sie nicht im Schnee liegen sehen? Das war eindeutig die Frau, über die Marla ihren Mantel gebreitet hatte. »Wo bin ich hier? Was haben Sie mit mir gemacht?«
  


  
    Sie beachtete ihn gar nicht, starrte nur auf das Grün. »Sein Atem war heiß, und er roch nach Spinat. Er hatte ein Loch in einem seiner Zähne, ich konnte es sehen, ein kleiner, schwarzer Krater. Seine Zähne waren ganz gerade, aber gelb. Sein Mund war die ganze Zeit direkt vor meinen Augen, sein Atem in meinem Gesicht.« Sie schauderte.
  


  
    »Sagen Sie mir, wer Sie sind.«
  


  
    Jetzt sah die Frau ihn an. »Ich bin Genevieve. Ich konnte Sie nicht sterben lassen. Nicht zulassen, dass Sie gefangen genommen werden, nicht dort, nicht jetzt. Ich brauche Ihre Hilfe.«
  


  
    Zealand lachte. »Meine Hilfe ist ziemlich teuer, aber ich schätze, der Umstand, dass Sie mich aus Marlas Klauen befreit haben, gilt als Anzahlung. Und wenn Sie mich wieder von hier wegbringen, könnte mich das dazu bewegen, mit 
     dem Preis vielleicht noch ein bisschen weiter herunterzugehen.«
  


  
    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Werden Sie mein Beschützer sein? Mein Ritter?« So etwas Ähnliches wie ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Mein … grüner Ritter, der seine Lady beschützt?«
  


  
    »Ich bin kein Ritter, und Ladys interessieren mich nicht im Geringsten.«
  


  
    »Ich weiß. Das gibt mir Sicherheit.« Sie blickte zum Horizont. »Er wird mich bald holen kommen. Er wird mein Schloss erstürmen. Können Sie es sehen? Mein Schloss?«
  


  
    Zealand vermutete zwar, dass dies nur ein Trick war, drehte den Kopf aber dennoch ein wenig zur Seite. Dann sah er den schimmernden Turm, die Spitzbogenfenster und die gelben Banner an den silbernen Fahnenmasten. Die gleiche Vision, die er auf dem Weg zu Marlas Apartment gehabt hatte. »Das ist … Ihr Schloss?«
  


  
    »Meine Festung«, sagte sie. »Sie bewegt sich, und seine auch. Aber seine bewegt sich schneller. Er kommt immer näher.«
  


  
    »Wer?« »Reave. Er wohnt in dem schwarzen Turm. Er schickt Albträume. Er tut mir weh, immer und immer wieder, immer mehr.«
  


  
    »Wenn Sie mich zurück nach Felport bringen - und mir noch andere Kompensationen zusichern -, töte ich ihn für Sie«, sagte Zealand. Dann starrte er den Palast an. Er sah nicht aus, als wäre er von jemandem erbaut worden, eher gewachsen wie eine Muschel oder ein Kristall.
  


  
    »Er wird mich holen kommen«, wiederholte sie, als hätte 
     sie ihn gar nicht gehört. »Und Sie werden mich beschützen.«
  


  
    »Wenn ich es kann«, sagte Zealand. Er riss seinen Blick von dem schillernden Palast los. »Vorausgesetzt, Sie bezahlen mich dafür.«
  


  
    »Ich kann Ihnen Dinge geben«, sagte sie nur.
  


  
    »Ich mag Dinge.« Sein Blick wanderte wieder zurück zum Palast. »Schöne Dinge. Wann glauben Sie, wird er kommen?«
  


  
    »Gestern, und morgen, und immer«, antwortete Genevieve traurig. Sie seufzte. »Auf Wiedersehen, grüner Ritter.«
  


  
    »Was …« Die Welt um ihn herum verzerrte sich wieder, und Zealand musste keuchen, als die Kälte in seinen Körper fuhr. Er hatte seinen Mantel in dem anderen Apartment gelassen, in dem, durch das er in Marlas Wohnung eingedrungen war, und jetzt lag er draußen auf der Straße, in der Eiseskälte. Stöhnend setzte er sich auf und sah sich um. Er konnte nur vergitterte Schaufenster und menschenleere Straßen erkennen. Zunächst hatte er keine Ahnung, wo er war, aber dann erkannte er die hell erleuchtete Spitze des Whitcroft-Ivory Towers, des höchsten Gebäudes von Felport, und richtete seine Orientierung entsprechend aus. Die Arme fest um seinen Körper geschlungen, humpelte er steif davon in die Richtung, in der sein Hotel lag.
  


  
    Wer war diese Frau? Genevieve? Was hatte sie … überhaupt mit dieser Sache zu tun? Sie war eine Magierin, und sie versuchte, ihn in ihre Angelegenheiten mit hineinzuziehen. Er sollte sich besser gar nicht darum kümmern - das Einzige, worum er sich jetzt zu kümmern hatte, war, Felport zu verlassen, bevor Marla ihn aufspüren konnte. Aber dieser 
     Palast, er hatte ausgesehen wie ein wahres Weltwunder, fast so schön wie Marlas Lover, und Zealand wollte ihn wiedersehen, durch seine Tore schreiten, sein Inneres bewundern. Und falls dieser Reave vorhatte, das Schloss zu stürmen, dann wollte er es verteidigen.
  


  
    Einen Moment lang fragte er sich, ob er wohl verhext worden war. Möglicherweise. Nur hatte er keine Ahnung, was er dagegen unternehmen sollte.
  


  
    Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er hatte es natürlich ausgeschaltet, bevor er in Marlas Haus eingebrochen war, aber in … dieser anderen Welt hatte er es wieder eingeschaltet und es dann ganz einfach vergessen. Zealand seufzte und schaute auf das Display. Es war Nicolette, die zweifellos anrief, um nachzufragen, wie die Dinge standen. Zealand war nicht gerade scharf auf diesen Anruf, aber er war ein korrekter Geschäftsmann, also meldete er sich.
  


  
    »Es ist vorbei«, sagte er. »Marla konnte mich in die Flucht schlagen. Ich bin entkommen. Ich habe ihr keinerlei Informationen gegeben, aber sie weiß, wer ich bin. Sie kannte meinen Namen. Das Überraschungsmoment ist also dahin, und ich bin sicher, von jetzt an rechnet sie jeden Augenblick mit einem weiteren Angriff.«
  


  
    »Das ist ein ganz schöner Haufen Scheiße, den Sie mir da zum Schlucken vorsetzen, Zealand«, erwiderte Nicolette. »Der große Boss wird nicht besonders erfreut über diese Neuigkeiten sein. Aber, verdammte Scheiße, ich hab mir schon so was gedacht. Ich hab ein Aquarium mit verhexten Guppys, und seit einer halben Stunde schwimmen sie alle mit dem Bauch nach oben. Gregor wird mit Ihnen sprechen wollen.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Zealand und verzog das Gesicht. »Können Sie mir einen Wagen schicken?« Er gab Nicolette die Adresse der nächsten Straßenecke.
  


  
    »Klar«, sagte Nicolette. »Aber Sie werden uns das Benzin bezahlen müssen. Ich hab so das Gefühl, dass Sie nicht mehr auf Gregors Gehaltsliste stehen.«
  


  
    »Wie schade, dabei hatte der Auftrag mir solchen Spaß gemacht.« Er legte auf. Gregor würde ihn zur Schnecke machen, vielleicht sogar versuchen, ihn zu töten. Wahrscheinlich aber nicht, denn Gregor war ein vorsichtiger Mensch. Er würde bis ins kleinste Detail wissen wollen, was geschehen war, wie und warum das Attentat misslungen war. Was sollte er ihm erzählen, die Wahrheit? Vielleicht. Gregor wusste eine Menge, möglicherweise konnte er ihm sogar sagen, wer diese Genevieve war. Magier steckten ihre Nase ständig in die Angelegenheiten der Konkurrenz.
  


  
    Zealand spürte ein Jucken auf seinem Handrücken. Als er sich kratzen wollte, fühlte er etwas Seltsames auf seiner Haut. Er sah näher hin und entdeckte einen kleinen, grünen Fleck. Er versuchte ihn wegzuwischen, aber er ging nicht ab, und es fror ihn bereits an den Händen, also steckte er sie in die Hosentasche. Er würde später ohnehin eine Dusche nehmen, schmutzige Hände waren jetzt sein geringstes Problem.
  


  
    Mit stampfenden Füßen wartete Zealand, bis der Wagen kam. Am Steuer saß ein mürrisch dreinschauender junger Bursche, der aussah, als wäre er gerade ziemlich unsanft aus dem Bett gerissen worden. Zealand setzte sich vorsichtshalber auf den Beifahrersitz - er hielt es zumindest für möglich, dass der Kerl Instruktionen hatte, hinunter zum Fluss zu fahren, ihn dort zu töten und die Leiche verschwinden zu lassen. 
     Dagegen hatte er etwas. Tatsächlich gähnte der Junge jedoch nur alle paar Sekunden mächtig und sprach ansonsten kein Wort, während er zu Gregors Wolkenkratzer fuhr. Dort angekommen, fuhr er in die Parkgarage, zeigte wortlos auf den Eingang zum Lift und ging dann wieder seiner eigenen Wege.
  


  
    Zealand nahm den Aufzug nach oben, fuhr ganz hinauf. Im gleißenden Licht des Foyers stand Nicolette und wartete auf ihn. Sie kaute auf ihren Fingernägeln herum, die in allen Farben des Regenbogens lackiert waren. »Wir haben noch nichts von Marlas Leuten gehört«, sagte sie, »das ist schon mal ein gutes Zeichen. Aber hier geht es gerade ziemlich abgedreht zu, machen Sie also keinen Scheiß, okay? Erzählen Sie dem Boss einfach, was passiert ist. Und ignorieren Sie den Neuen. Er hängt seit ein paar Tagen hier rum, aber das hat mit Ihnen nichts zu tun.« Sie winkte Zealand in Gregors Büro. Am Fenster stand ein Mann und blickte hinaus auf die Stadt. Sein kahler Kopf sah seltsam weich aus, sein glänzend schwarzer Mantel, als stamme er aus einem dieser düsteren Science-Fiction-Filme.
  


  
    »Gregor«, sagte Zealand und nickte dem Magier zu, der hinter seinem Schreibtisch saß und sich die Schläfen massierte. »Wer ist der Neue?«
  


  
    Nicolette trat ihm gegen das Schienbein, aber der Fremde hatte sich bereits umgedreht und musterte Zealand von oben bis unten. »Mein Name ist Reave.«
  


  
    Zealand verzog keine Miene. Der grüne Fleck auf seiner Hand begann immer stärker zu jucken. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Wie ich gehört habe, sind Sie gerade an der Aufgabe gescheitert, 
     eine Frau zu eliminieren«, sagte Reave und rümpfte die Nase. »Ich kann also kaum behaupten, dass ich erfreut wäre, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Zealand fragte sich kurz, ob er Reave vielleicht sofort töten sollte. Falls die Fenster nicht aus Sicherheitsglas bestanden, könnte er sich auf den Mann werfen und sich mit ihm nach draußen stürzen, aber damit würde er sie beide töten, und wenn Zealand starb, würde er weder den Palast von innen sehen noch in den Genuss der anderen Belohnungen kommen, die Genevieve ihm geben konnte. Lieber auf den richtigen Moment warten. »So etwas kommt vor«, erwiderte er knapp und wandte sich dann an Gregor. »Ich werde Ihren Vorschuss natürlich zurückerstatten. Und falls Sie willens sind, noch ein wenig zu warten, kann ich noch einmal versuchen, sie zu töten. Sie wird mit Sicherheit eine Zeit lang höllisch auf der Hut sein, aber irgendwann, vermute ich, wird es ihr auf die Nerven gehen.«
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so leicht sein würde«, sagte Gregor. »Die Weissagungen waren nicht eindeutig - es schien die Möglichkeit zu bestehen, dass Sie Erfolg haben. Aber diese Marla hat mehr Leben als jede Straßenkatze. Sie haben ihr also keine Informationen gegeben? Meinen Namen nicht erwähnt oder den von Nicolette?«
  


  
    »Ich bin Profi genug, Gregor«, erwiderte Zealand. »Nein, ich habe Ihren Namen nicht erwähnt. Ich werde natürlich die Stadt verlassen, aber …«
  


  
    »Nein«, sagte Gregor. »Haben Sie irgendwelche Gegenstände dort zurückgelassen?«
  


  
    Zealand dachte über die Möglichkeit nach, ihn zu belügen, aber er bezweifelte, dass er die Wahrheit tatsächlich 
     würde vertuschen können. »Ein paar, ja. Waffen. Aber natürlich keine Fingerabdrücke …«
  


  
    »Marla braucht keine Fingerabdrücke. Wenn Sie diese Gegenstände länger als fünf Tage besessen haben, dann besteht … eine feinstoffliche Verbindung. Wenn Sie die Stadt verlassen, wird sie Sie aufspüren. Solange Sie sich aber innerhalb dieses Gebäudes aufhalten, kann sie Sie nicht finden. Ich habe meine Vorkehrungen gegen derartige Ausspähversuche. Selbst wenn Sie aus Felport verschwinden, wird das Marla nicht aufhalten. Sie würde die Stadt zwar nicht selbst verlassen, aber sie wird Ihnen, ohne zu zögern, Rondeau oder Hamil oder einen ihrer Angestellten auf den Hals hetzen. Und dann wird sie es aus Ihnen herausbekommen. Sie darf niemals erfahren, dass ich etwas damit zu tun hatte.«
  


  
    »Ah ja. Dann bin ich also … Ihr Gast?«
  


  
    Nicolette kicherte. »Wir werden Sie nicht in ein Verlies stecken oder so was, aber es sieht ganz so aus, als ob Sie jetzt unser Gefangener sind.«
  


  
    »Für wie lange?«
  


  
    Gregor zuckte die Achseln. »Bis Marla tot ist. Oder ich. Oder sieben Jahre lang, bis sich jede Zelle Ihres Körpers erneuert hat und Marla nicht mehr in der Lage sein wird, Sie aufzuspüren.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was dagegen?«
  


  
    Zealand zuckte mit den Schultern. »Ich könnte ein bisschen Urlaub gebrauchen. Wenn Sie mir ein paar Bücher, anständiges Essen und ein paar andere Annehmlichkeiten zur Verfügung stellen, bleibe ich gerne eine Weile.«
  


  
    Gregor gab Nicolette ein Zeichen. »Quartier ihn in einem 
     der Besucherzimmer ein. Ich habe etwas mit Reave zu besprechen.«
  


  
    Nicolette bedeutete Zealand, ihr zu folgen. Als sich die Aufzugtüren hinter ihnen geschlossen hatten, sagte er: »Dieser Neue scheint mir ein ziemlich unangenehmer Typ zu sein.«
  


  
    »Mit mir spricht er kein Wort«, erwiderte Nicolette. »Weil ich keinen Schwanz habe, schätze ich. Haben Sie gehört, wie angewidert er das Wort ›Frau‹ ausgesprochen hat? Der hat Probleme. Aber Gregor meint, es würde sich für uns lohnen, mit ihm zusammenzuarbeiten, also …« Sie zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Sieben Jahre«, meinte Zealand. »Das ist ein ziemlich langer Urlaub.«
  


  
    »Scheiße, nein«, sagte Nicolette. »So lange werden Sie kaum hier festsitzen. Die Dinge geraten langsam in Bewegung, irgendwas wird kaputtgehen, und das bald. Entweder Marla oder, Gott bewahre, Gregor. Oder alles andere. Die Weissagungen meines Bosses gehen gerade alle schief, aber das interessiert mich einen Dreck. Chaos liegt in der Luft, die verschiedensten möglichen Zukünfte schießen nur so aus dem Boden, und das Chaos und ich, wir zwei kommen gut miteinander zurecht. Sieht nicht so aus, als ob die nächsten Wochen besonders friedlich werden würden.«
  


  
    »Und währenddessen werde ich Gelegenheit haben, ein paar Bücher zu lesen und mich ein wenig zu entspannen«, sagte Zealand. Und falls sich dazu ebenfalls die Gelegenheit ergeben sollte, würde er Reave töten. Er hatte die Schnauze voll davon, für Männer wie Gregor zu arbeiten oder vor den Zeitattentätern davonzurennen, für Geld und Zeitvertreib 
     fragwürdige Taten zu begehen. Diese Welt, seine Arbeit, langweilte ihn immer mehr, und der Anblick von Genevieves Schloss hatte ihm einen - wenn auch winzigen - Ausschnitt aus einer anderen Welt gezeigt, aus einem anderen Leben, süß und unwirklich.
  


  
    Gedankenverloren kratzte er den grünen Fleck auf seiner Hand.
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    »Morgen, Rondeau. Ich hab Frühstück mitgebracht.« Marla warf eine Tüte mit Bagels auf den ramponierten Tisch in Rondeaus Kochnische gleich neben ihrem Büro.
  


  
    Rondeau legte den Pferderennen-Wettschein hin, mit dem er sich gerade beschäftigt hatte, wobei die Ärmel seines Leinenanzugs leise raschelten - er kleidete sich nicht nach der allgemeinen Mode, nicht mal nach den Jahreszeiten. »Du bringst normalerweise nie was zum Frühstücken mit, Marla. Was ist los?«
  


  
    Marla verdrehte die Augen, schälte sich aus ihrem Mantel und warf ihn über die Lehne des nächstbesten Stuhls. »Nichts ist los. Ich kam an dem Bagel-Shop vorbei, es roch gut, und ich bin reingegangen und hab ein paar gekauft. Wir haben einen langen Tag vor uns, deshalb dachte ich, ein bisschen Frühstück wäre vielleicht ganz gut.«
  


  
    Rondeau beugte sich nach vorn, machte die Tüte auf, steckte die Nase hinein und nahm einen tiefen Atemzug. »Knoblauch, Tomaten und Basilikum, Peperoni und, hmmm, 
     praktisch alles.« Er sah wieder Marla an. »Du scheinst mir eine ziemlich seltsame Energie zu haben heute Morgen.«
  


  
    »Seltsame Energie? Triffst du dich etwa wieder mit dieser Loreley? Sie hat einen schlechten Einfluss auf dich. Fehlt nur noch, dass du als Nächstes einen Deokristall benutzt.«
  


  
    »Loreley ist ein sehr spiritueller Mensch.« Er griff sich einen Bagel, zog ein Plastikmesser aus einer Schublade und versuchte vergebens, ihn damit auseinanderzuschneiden, stattdessen verteilte er nur Gebäckkrümel über den ganzen Küchenboden. »Du hast letzte Nacht mit Joshua geschlafen, oder?«
  


  
    »Sag mal, fragst du mich gerade nach meinem Privatleben? Haben wir nicht eine Regel aufgestellt, das zu unterlassen?« Marla nahm einen Tomaten-Bagel aus der Tüte, zog einen ihrer Dolche aus dem Unterarmhalfter und zerteilte ihn feinsäuberlich damit. Sie kam sich ein wenig komisch dabei vor, eine Waffe als Küchenutensil zu benutzen, aber sie wollte keine solche Schweinerei anrichten wie Rondeau - ein bisschen Stil ab und zu hatte noch niemandem geschadet.
  


  
    »Nein, wir haben keine solche Regel.« Rondeau hatte seine Bemühungen, den Bagel ordnungsgemäß zu zerschneiden, aufgegeben und brach ihn jetzt mit den Fingern in mundgerechte Stücke, die er in eine kleine Schale mit Knoblauchsauce tunkte. »Du sagtest, Details aus meinem Privatleben würden dich nicht interessieren, aber du hast nie etwas davon erwähnt, dass ich dich nicht nach deinem fragen dürfte. Natürlich hattest du auch nie ein Privatleben, außer dieser Sache mit dem Inkubus, aber, nimm es mir nicht übel, das ist praktisch das Gleiche wie masturbieren. Außerdem, 
     genau genommen hast du immer noch kein Privatleben, denn schließlich arbeitet Joshua für dich, also schätze ich, es handelt sich eher um so etwas wie eine Geschäftsangelegenheit? Ist das nicht sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz oder so?«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich mit ihm geschlafen habe.«
  


  
    »Es ist ziemlich überraschend, dich so verhalten zu sehen. Und gut gelaunt. Beides ziemlich überraschend. Seltsame Energie.« Er tauchte das Bagelstück erneut ein und biss ab.
  


  
    »Rondeau, wenn du so weitermachst, erstickst du mir noch an dem klebrigen Zeug. Ich bring dir nie wieder was zu essen mit.«
  


  
    Rondeau grunzte, kaute ein-, zweimal und schluckte den Brei dann hinunter. »Trotzdem ist es nicht in Ordnung, den Löffel in den Firmentopf zu stecken.«
  


  
    »Bitte was wo hineinstecken?«
  


  
    »Deine Hilfskraft zu vögeln! Hast du Saft mitgebracht? Ich brauch was zu trinken. Ich bin es nicht gewöhnt, gleich in der Früh so was Schweres zu essen.«
  


  
    »Kein Saft. Mach Kaffee. Warst du nicht derjenige, der vorgeschlagen hat, ich sollte doch eine Neunzehnjährige mit möglichst unverkrampften Moralvorstellungen als meine persönliche Assistentin einstellen, damit du die Hilfskraft vögeln kannst?«
  


  
    »Das ist doch wohl was ganz anderes. Ich wäre nicht ihr Boss gewesen. Es hätte sich eher um so etwas wie eine zartfühlende Verständigung unter Mitarbeitern gehandelt, und nicht um so ein komisches Macht-Dynamik-Ding, und … Hast du jetzt mit ihm geschlafen, oder nicht?«
  


  
    Rondeau war ihr engster Freund und auch sonst nicht gerade in der Position, moralisch über sie zu richten, deshalb sagte sie ganz unumwunden: »Ja. Hab ich. Letzte Nacht.«
  


  
    »Wusst ich’s doch! Seitdem du ihn angestellt hast, klebst du an ihm wie eine Fliege an einem Spinnenfaden. Da hab ich mir gleich gedacht, dass es unweigerlich so kommen würde. War es toll? Ich weiß, er ist ein Liebesflüsterer und so weiter, aber, Gott verdammt, sogar ich würde mit ihm ins Bett gehen, und was Jungs angeht, bin ich ganz schön wählerisch.«
  


  
    »Ja, es war ziemlich toll. Bis jemand versucht hat, mich umzubringen.«
  


  
    Rondeau stieß einen leisen Pfiff aus. »Ein Coitus Interruptus? Was für ein beschissenes Timing. War’s irgendjemand, den wir kennen?«
  


  
    »Dieser abtrünnige Zeitattentäter, Zealand. Wer ihn angeheuert hat, weiß ich noch nicht, aber ich werd’s rausfinden. Ich muss ein Meeting einberufen. Wo ist Ted?«
  


  
    »In deinem Büro. Er arbeitet heute schon seit ungefähr sechs Uhr morgens.« Rondeau verdrehte die Augen. »So wie jeden Tag. Der Typ ist echt engagiert. Hey, Ted!«
  


  
    Ted kam aus dem Büro. »Oh, Marla, tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie schon hier sind.«
  


  
    »Nehmen Sie sich einen Bagel«, sagte Marla. »Danach habe ich einen ganzen Haufen Arbeit für Sie.« Der Mordanschlag von letzter Nacht war ein regelrechter Weckruf für Marla gewesen. Natürlich hatte sie vor, die Sache mit Joshua weiter zu vertiefen, aber es gab auch ein paar Angelegenheiten, um die sie sich dringend kümmern musste, und sie war durchaus gewillt - zumindest vor sich selbst - zuzugeben, 
     dass sie die Dinge seit dem Beginn ihrer Romanze ein bisschen hatte schleifen lassen.
  


  
    Ted setzte sich zu ihnen, und Marla redete, während er seinen Bagel verspeiste. »Ich brauche eine Konferenz, so bald wie möglich. Heute Mittag wär gut. Ich brauche Hamil, Sie, Rondeau und Langford und Dr. Husch. Aber Leda kann auch über Konferenzschaltung teilnehmen. Und ich brauche diesen Kardec. Ich möchte, dass er persönlich erscheint. Sie finden seine Nummer …«
  


  
    »Ich habe sie bereits«, sagte Ted. Er zog einen kleinen PDA heraus - Marla konnte sich dunkel erinnern, wie er sie um Geld gebeten hatte, um einen zu kaufen - und hackte bereits eifrig mit seinem Stylus darauf ein. »Ich habe alle Ihre Visitenkarten hier eingegeben. An den Namen kann ich mich erinnern, weil er so ungewöhnlich klingt. Was soll ich ihnen für Informationen geben, worum es genau geht?«
  


  
    »Sagen Sie ihnen, es geht um Leben und Tod. Und sorgen Sie lieber für ein bisschen was zu essen. Das Meeting wird in unserem speziellen Konferenzraum stattfinden. Ich zeige ihn Ihnen später.«
  


  
    Ted nickte. »Kann ich die Anrufe von Ihrem Büro aus machen?«
  


  
    »Legen Sie los.« Ted nahm sich noch einen Bagel und verschwand.
  


  
    Marla sah Rondeau fragend an. »Was hältst du von Ted, jetzt, da du ihn ein bisschen besser kennst?«
  


  
    »Er war ein paarmal unten im Club, hat sich den ein oder anderen Drink genehmigt und mir dann beim Zusperren geholfen, da haben wir ein bisschen gequatscht. Ich glaube, er ist ganz in Ordnung. Ich meine, wenn man bedenkt, dass 
     du ihn rein zufällig von der Straße aufgelesen hast, dann hättest du es auch wesentlich schlechter treffen können.«
  


  
    »Ich hatte einfach ein gutes Gefühl bei ihm. Außerdem ist der Zufall ohnehin das Sicherste. Wenn wir eine Annonce aufgegeben und Leute zu Gesprächen hierherbestellt hätten, wären wahrscheinlich jede Menge Spione, Maulwürfe und - so, wie es im Moment hier abgeht - wohl auch Attentäter dabei gewesen.«
  


  
    »So eine Art Doppelblind-Einstellungsverfahren, wie?«, meinte Rondeau. »Du weißt nicht, wen du einstellst, und sie wissen nicht, dass sie einen Job bekommen können, also bleibt es für alle Beteiligten spannend.« Er schüttelte den Kopf. »Unter den gegebenen Umständen ist das vielleicht sogar sinnvoll. Aber da wir gerade dabei sind, Ted schläft im Moment auf dem Futon in meinem Wohnzimmer … hattest du nicht gesagt, du würdest ihm eine Wohnung bei dir im Haus besorgen? Ich meine, ich will ja nicht ungastlich sein, aber der Boiler in meinem Bad taugt nicht besonders viel, und da Ted so ein Frühaufsteher ist, kriegt er immer die erste Dusche, und mir friert bei der Morgentoilette dann jedes Mal der Arsch ab.«
  


  
    Marla kaute weiter auf ihrem Bagel herum und ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. Sie hatte die Sache mit Teds Wohnungssituation vollkommen vergessen. Sie hatte nicht einmal daran gedacht.Vielleicht verbrachte sie tatsächlich ein bisschen zu viel Zeit mit Joshua. Es war nun mal schwer, an irgendetwas anderes zu denken, wenn er in der Nähe war. Marla schluckte. »Okay, ich werde zusehen, dass er morgen einziehen kann, in Ordnung?«
  


  
    »Klingt gut. Brauchst du mich heute Vormittag noch?« 
     Marla zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, es reicht, wenn du mittags zum Meeting wieder da bist. Warum?«
  


  
    Er wedelte mit dem Wettschein in seiner Hand.
  


  
    Marla seufzte. »Spielst du immer noch?«
  


  
    Rondeau lächelte. »Ja, so hie und da.«
  


  
    »Aber seit wann Pferdewetten?«
  


  
    »In den anderen Läden hatte ich eine ziemliche Pechsträhne. Ich dachte, ich probier mal was Neues.«
  


  
    »Wie bitte? Hast du etwa in den Läden von - wie heißt sie noch mal - gespielt? Du weißt schon, Gregors Schoßhündchen.«
  


  
    »Nicolette«, sagte Rondeau. »Eine Chaosmagierin. In ihren Läden gibt es nur Würfelspiele und Roulette, kein Poker oder Blackjack oder irgendwas anderes, wo es auf Können ankommt. Sie versteht wirklich was vom Glücksspiel, und sie bescheißt nicht mal, sie zieht sich einfach nur die Energie aus den ganzen Zufallskaskaden rein, verstehst du? Und sie verdient natürlich Geld dabei, von dem ironischerweise ein Teil in Form von Tributzahlungen in deinen Taschen landet und darüber als Gehalt eventuell wieder bei mir, wer weiß? Aber mein Glück hat mich ziemlich im Stich gelassen, als ich es das letzte Mal in einem ihrer Läden versucht hab. Deshalb sehe ich gerade zu, ob sich nicht was anderes findet, wie ich bereits sagte.«
  


  
    »Pferderennen sind ebenfalls reines Glücksspiel, wenn man keine Ahnung von der Materie hat«, merkte Marla an. »Und die hast du nicht, außer du hast dich in letzter Zeit ein bisschen schlaugemacht, wovon mir aber nichts aufgefallen ist. Hast du schon mal über Poker nachgedacht?«
  


  
    Rondeau verdrehte die Augen. »Marla, es ist nicht gerade 
     so, dass ich von Poker besonders viel Ahnung hätte. Wenn ich beim Würfeln verliere, kann ich es wenigstens auf ein ungerechtes Schicksal, einen mir gegenüber vollkommen gleichgültigen Kosmos schieben. Aber wenn ich beim Poker verliere, bin ich selbst schuld, und das ist nicht gut für mein Ego.«
  


  
    Marla lachte. »Nun, dann geh zu dem Außenbüro unten an der Neunten, nicht zur Rennbahn. Es könnte sein, dass ich dich brauche.«
  


  
    »Du meinst, ich darf nicht Zeuge jenes unvergleichlichen Ereignisses sein, bei dem große, pflanzenfressende Säugetiere im Kreis rumrennen?«, fragte Rondeau. »Das gibt mir jetzt wirklich den Rest, Marla! Darin liegt doch der ganze Kick!« Er steckte einen Bagel in seine Sakkotasche, winkte kurz und trollte sich dann.
  


  
    Marla ging die Überreste der Zeitung durch, die Rondeau völlig zerlesen auf dem Tisch zurückgelassen hatte. Sie fand nur die üblichen schlechten Nachrichten, nichts, das sie beunruhigen musste, und ihren Leuten war es offensichtlich auch gelungen, jegliche Berichterstattung über die seltsamen Ereignisse in Verbindung mit Genevieve Kelley zu unterbinden. Trotzdem hatte Marla schon zu lange tatenlos zugesehen. Dass sie von Joshua abgelenkt war, war zwar verständlich, aber nicht entschuldbar. Sie ging hinüber in ihr Büro und ließ sich auf die Couch fallen. Ted saß an ihrem Schreibtisch und legte gerade den Hörer wieder auf. »Alles arrangiert«, sagte er. »Hamil, Langford und Kardec werden um zwölf Uhr dreißig hier sein. Dr. Husch nimmt auf Konferenzschaltung teil.«
  


  
    Marla zog eine Augenbraue hoch. »So schnell? Hat keiner rumgezickt?«
  


  
    »Nein. Hatten Sie das erwartet?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte Marla nachdenklich. Hätte sie selbst angerufen, hätte jeder von den dreien sie mit Fragen und Forderungen überhäuft, aber nachdem sie diese Aufgabe ihrem Sekretär - jemandem, der ohnehin nichts zu sagen hatte - übertragen hatte, klappte es wie von selbst. Die Sache mit Ted lief besser als erwartet. Trotzdem musste sie ihn noch genauer kennenlernen. Sie hätte sich schon vor zwei Tagen auf ein ernstes Gespräch mit ihm zusammensetzen sollen. »Gute Arbeit, Ted. Und jetzt, da Sie für mich arbeiten, wäre es vielleicht an der Zeit, Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Wie genau hat es Sie auf die Straße verschlagen?«
  


  
    Einen Moment lang sah Ted sichtlich angespannt aus. Dann nahm er seine Brille ab und begann, die Gläser mit einem Taschentuch sauber zu reiben. Marla fragte sich, ob er seine Brille wohl abgenommen hatte, um sie nicht so genau sehen zu müssen. »Ich habe ein paar Fehler gemacht und hatte eine ausgedehnte Pechsträhne.«
  


  
    »War Alkohol im Spiel? Rondeau sagte mir, Sie wären jede Nacht auf ein paar Drinks nach unten gegangen, und ich mache mir ein bisschen Sorgen deswegen. Wenn Sie Probleme mit Saufen haben, nun, dann können wir etwas gegen Ihre Gelüste unternehmen, verstehen Sie? Es besteht kein Grund, die Sache außer Kontrolle geraten zu lassen.«
  


  
    »Ich bin kein Alkoholiker. Ich bin generell nicht anfällig für Süchte, außer vielleicht nach Schach. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, eigentlich wollte ich Ihnen ein paar Fragen stellen, und zwar über den Bereich, indem Sie …«
  


  
    »Sobald Sie es sind, der mich bezahlt, werde ich Ihre Fragen 
     beantworten«, schnitt Marla ihm das Wort ab. »Und falls es Ihnen gegen den Strich geht, ohne die von Ihnen geforderten Informationen für mich zu arbeiten, nun, ich werde Sie vermissen, aber da ist die Tür. Falls Sie jedoch weiter für mich arbeiten wollen, Ted, brauche ich ein paar Antworten. Die haben zunächst keine Rolle gespielt, weil ich ohnehin dachte, dass Sie wahrscheinlich versuchen würden, sich mit dem Geld aus der Kasse unten im Club wieder auf die Straße davonzumachen. Aber das haben Sie nicht, Sie scheinen es ernst zu meinen mit dem Job, und Sie machen ihn gut, und deshalb brauche ich ein paar Informationen von Ihnen. Es geht mir nicht um Ihre Lebensgeschichte, nur um die relevanten Dinge. Was haben Sie gemacht, bevor Sie anfingen, auf Dutch Mulligans Abluftgitter herumzuhocken?«
  


  
    Ted setzte seine Brille wieder auf. In seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Scham und Trotz. »Ich war Mathematiklehrer an einer Highschool.«
  


  
    Marla ließ ihren Finger kreisen. »Und?«
  


  
    Ted zuckte mit den Achseln. »Ich wurde gefeuert. Meine Frau ließ sich scheiden, und ich musste in ein winziges Einzimmerapartment umziehen. Meine Ersparnisse waren aufgebraucht, bevor ich einen neuen Job finden konnte, und als ich die Miete nicht bezahlen konnte, setzte man mich auf die Straße. Dort lebte ich seit ein paar Wochen, als Sie mich auflasen. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, entweder an Unterkühlung zu sterben oder in einer dieser hoffnungslos überfüllten Obdachlosenunterkünfte ermordet zu werden. Sie haben mir das Leben gerettet, und dafür bin ich Ihnen dankbar, aber …«
  


  
    »Warum wurden Sie gefeuert?«
  


  
    »Marla, ich möchte wirklich …«
  


  
    »Antworten Sie mir, Ted. Oder ist es Ihnen lieber, wenn ich ein paar Anrufe mache und es selbst herausfinde?«
  


  
    »Ich habe mit einer meiner Schülerinnen geschlafen«, sagte er niedergeschlagen.
  


  
    »Wie alt?« Das war eine entscheidende Frage.
  


  
    »Sie war siebzehn. Ich bin kein Pädophiler. Es war unangebracht, es war falsch, das weiß ich, aber ich bin kein Kinderschänder, ganz egal, was sie in der Schule über mich erzählt haben.«
  


  
    »Gut, wenn ich Ihre Geschichte mit dem vergleiche, was man im Internet so alles zu sehen bekommt, sind Sie nicht der Einzige, der Teenies heiß findet; trotzdem, wie bescheuert sind Sie eigentlich? Ich bin mir über Ihr Urteilsvermögen nicht ganz im Klaren. War es eine Cheerleaderin, die eine Eins in Mathe wollte, oder so etwas? Ist Ihr Hirn angesichts der Gegenwart von so viel Mädchen-Frischfleisch heißgelaufen?«
  


  
    »So war es nicht. Sie war keine Cheerleaderin. Ich war Trainer im Schachclub, zu dem sie gehörte. Brittney. Sie war sehr gut, bereits ziemlich weit oben in der nationalen Rangliste und wirklich sehr begabt. Wir verliebten uns ineinander, zumindest dachte ich, es wäre Liebe …« Er seufzte. »Aber, natürlich, es war bescheuert. Wir sprachen davon, wegzugehen, sobald sie achtzehn ist. Aber … wir haben nicht bis dahin gewartet, um die körperliche Seite unserer Beziehung auszuleben. Sie erzählte es einer ihrer Freundinnen, die es wiederum Brittneys Eltern erzählte, und als die nachbohrten, gab sie alles zu. Und das war’s dann. Weder der Direktor noch Brittneys Eltern wollten, dass die Sache öffentlich 
     wird, also kam es zu keiner Anzeige; ich habe ganz einfach ›gekündigt‹. Meine Frau ließ sich natürlich scheiden. Das ist alles.«
  


  
    »Haben Sie noch Kontakt zu dem Mädchen?«, fragte Marla.
  


  
    Ted schüttelte den Kopf. »Sie geht seit Herbst zur Uni. Sie schrieb mir nur einen Brief, dass ihr alles leidtut und sie mich auf ewig als ihre erste Liebe in Erinnerung behalten würde … nun, sie ist eben noch jung. Ich hätte es besser wissen müssen.«
  


  
    »Okay«, sagte Marla nach einer Weile. »Minderjährige vögeln ist bei mir nicht drin, verstanden? Manchmal schafft es eine von denen, in den Club zu kommen - bevor Sie sich also näher mit jemandem einlassen, den Sie dort unten kennengelernt haben, vergewissern Sie sich gefälligst, dass die betreffende Person auch garantiert volljährig ist. Und falls ich herausfinden sollte, dass an der Geschichte noch mehr dran ist, als Sie mir erzählt haben, sprechen wir noch einmal miteinander. Ansonsten gibt es, denke ich, keine Probleme zwischen uns. Sie haben eine Dummheit gemacht und dafür bezahlt. Solange Sie keine weiteren Fehler machen, sollten wir gut miteinander auskommen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Marla«, sagte er, den Blick fest auf den Schreibtisch vor sich geheftet. Marla fühlte sich ein wenig schuldig, dass sie gerade so in seinen tiefsten Wunden herumgestochert hatte, aber sie hatte es ganz einfach erfahren müssen.
  


  
    Ted hatte ihr also alles gebeichtet, und jetzt war wohl sie an der Reihe. »Sie wollten doch wissen, was genau ich eigentlich mache, Ted. Was glauben Sie denn?«
  


  
    Ted blickte ihr direkt in die Augen - was Marla hinreichend beeindruckte - und sagte: »Nun, Sie haben ein Büro über einem Nachtclub. Sie treffen sich mit Mitarbeitern, die in seltsamen Labors arbeiten. Sie schicken mich los, damit ich Ihren Wagen in einer verrufenen Gegend abhole. Sie arbeiten zu ungewöhnlichen Tages- und Nachtzeiten. Da fällt es mir schwer, nicht … gewisse Rückschlüsse zu ziehen.«
  


  
    »Die da wären?« Marla hatte alle Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass Sie an einer Art organisiertem Verbrechen beteiligt sind.«
  


  
    »Womit Sie zur Hälfte recht haben«, meinte Marla. »Manche sagen, mein Job wäre zur einen Hälfte Unterweltboss, zur anderen Superheldin.«
  


  
    »Superheldin?«
  


  
    »Kommen Sie mit. Es ist leichter, wenn ich es Ihnen zeige.« Marla stand auf, und Ted folgte ihr aus dem Büro.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte er.
  


  
    »Aufs Dach.«
  


  
    Plötzlich blieb Ted stehen. Marla drehte sich zu ihm um. »Mein Gott, Ted, ich werde Sie schon nicht irgendwo hinunterwerfen. Kommen Sie schon. Sie werden staunen.«
  


  
    »Lassen Sie mich nur meinen Mantel holen …«
  


  
    »Nein. Kommen Sie einfach mit.« Marla redete ihm noch einmal gut zu, und schließlich kam er widerwillig mit. Sie führte ihn einen kurzen Gang entlang zu der Treppe hinauf zum Dach und schickte ihn voraus nach oben. Ted öffnete die Tür und trat auf das schneebedeckte Dach hinaus. Er schlang sofort die Arme um den Körper, um sich gegen die Kälte zu schützen, dann drehte er sich fragend zu ihr um, 
     sein Atem stieg in kleinen Wölkchen in den frühmorgendlichen Himmel auf.
  


  
    Marla schloss die Tür und blickte hinauf in die grauen Wolken. Es schneite, noch nicht besonders stark, aber in ein, zwei Tagen würde es einen richtigen Sturm geben.
  


  
    »Was machen wir hier oben?«, fragte Ted.
  


  
    »Es ist an der Zeit, dass ich Ihnen etwas Cooles zeige«, sagte Marla und schnippte mit den Fingern.
  


  
    Das Dach unter ihren Füßen blieb hinter ihnen zurück. Sie erhoben sich in die Luft, eingehüllt in eine angenehm warme Luftblase, wie es schien. Tatsächlich handelte es sich dabei um eine immersive Illusion - sie flogen eigentlich gar nicht -, aber Marla sah keinen Grund, diese Unterscheidung ausgerechnet jetzt zu erklären. Ted schrie auf und streckte hilfesuchend seine Hände nach Marla aus, die ihm nur einen Arm um die Hüfte legte und besänftigend auf ihn einredete. »Alles in Ordnung, Ted. Ich bin eine Spitzenpilotin; jetzt kommen wir zu dem Superheldenteil, von dem ich gesprochen habe, verstehen Sie?« Sie sah ihn an, doch Ted hatte seine Augen fest geschlossen. »Kommen Sie schon, Ted, schauen Sie sich mal um. So einen Ausblick bekommen Sie nicht alle Tage zu sehen.«
  


  
    Ted öffnete ein Auge - ein angemessener Kompromiss, wie Marla fand - und blickte nach unten. Sie stiegen noch ein wenig höher, bis sie ganz Felport überblicken konnten, von der Spitze des Whitcroft-Ivory Towers bis zu den riesigen Kränen unten am Hafen, vom grün-weiß gesprenkelten Meer des Fludd Park bis zu den Spielzeughäuschen in der Nähe des Adler College, in denen die Studenten wohnten, von der Müllhalde, in der der Magier Ernesto lebte und die 
     sogar noch größer war, als sie von hier oben aussah, bis zu den Stahlmonstern von Brücken, die sich über den Balsamo River spannten. Felport war ein dreckiges, roh geschliffenes Juwel von einer Stadt, deren Zentrum ein strikt geplantes Gitternetz war, umgeben von einem heillos in sich selbst verknoteten Gürtel aus hingerotzten Wucherungen von Stadtteilen und Randbezirken, und Marla liebte jedes einzelne vereinsamte Gässchen darin, jeden Kanaldeckel und jedes verlassene Gebäude. »Ich bin Magierin, Ted. Mein Job ist es, Felport vor Gefahren zu beschützen, die Sie sich nicht einmal vorstellen können. Und so lange ich meinen Job gut mache, brauchen Sie und die anderen Normalen sich diese Gefahren auch gar nicht vorzustellen. Ich dachte mir, wenn ich Ihnen das einfach so erzähle, werden Sie es mir ohnehin nicht glauben, aber wenn ich es Ihnen zeige …«
  


  
    Ted lockerte seinen Griff etwas, doch Marla ließ ihren Arm vorsichtshalber noch um seine Hüfte gelegt. Er starrte hinunter auf die graue, morgendliche Stadt, auf die wenigen Autos, die sich langsam und vorsichtig durch die vereisten Straßen bewegten. Es war eine Illusion, aber in Echtzeit, und das auf die Millisekunde genau. Auch wenn sie nicht flogen, der Unterschied war bedeutungslos - außer vielleicht, dass keine Gefahr bestand, dass sie abstürzen und tödlich verunglücken könnten, weil sie in Wahrheit ja immer noch auf dem Dach standen. »Und vor welcher Art von Problemen beschützen Sie uns?«
  


  
    »Nun, es gab da mal einen gefährlichen Magier mit einer Vogelarmee. Ein anderer Wahnsinniger wollte einen monströsen, urzeitlichen Gott wiederauferstehen lassen. Letzten Frühling gab es in der Kanalisation der Stadt eine regelrechte 
     Invasion von Kreaturen, die man gut und gerne als Dämonen bezeichnen könnte. Ein Serienmörder - der Belly Killer, erinnern Sie sich, die Zeitungen waren voll davon? -, den die Polizei nicht einfangen konnte, weil er magische Kräfte hatte. Solche Dinge.«
  


  
    »Ich bin ein Mann der Wissenschaft, Marla. Ich weiß, das klingt jetzt wie eine Standardreplik aus einem Film, aber … ich kann mir nicht vorstellen, wie ich all das glauben soll. Magie?« Er schüttelte den Kopf, starrte aber immer noch wie gebannt nach unten. »Dort drüben kann ich meine alte Wohnung sehen«, sagte er nach einer Weile.
  


  
    »Nennen Sie es einfach anders, wenn Ihnen das hilft. Stellen Sie es sich als den neuesten Stand der Experimentaltechnik vor. Es gab Zeiten, da hätte man elektrisches Licht für ein übernatürliches Phänomen gehalten. Heute kann man sich mit Leuten auf der anderen Seite des Globus unterhalten, und das ohne Zeitverzögerung - hätten Sie so etwas vor ein paar hundert Jahren behauptet, wären Sie als Ketzer verbrannt worden. Wissenschaftler sind in der Lage, Atome zu spalten und dabei unglaubliche Mengen zerstörerischer Energie freizusetzen; klingt verdammt nach Magie, wenn Sie mich fragen, von Biotechnologie oder den Wundern der Quantenphysik ganz zu schweigen. Ja, was ich tue, sieht beeindruckend aus - bei den Göttern, manches davon ist beeindruckend und verdammt schwer zu bewerkstelligen -, aber falls es Ihnen hilft, dann stellen Sie sich einfach vor, ich hätte Zugang zu einer Wissenschaft, die jenseits Ihres Verständnisses liegt.«
  


  
    »Aber … es ist keine Wissenschaft. Es ist nicht replizierbar. Nichts, was jeder tun könnte.«
  


  
    Marla wedelte abwehrend mit ihrer freien Hand. Dieses Argument hatte sie schon öfter gehört. »Na und? Man braucht nur eine gewisse Begabung und jede Menge Übung. Sie können ja auch nicht irgendeinem Menschen auf der Straße ein Skalpell in die Hand drücken und ihn eine Gehirnoperation durchführen lassen. Trotzdem behauptet niemand, dass Gehirnchirurgen Magier wären, auch wenn die meisten Menschen diesen Job niemals erlernen könnten, ganz egal, wie viel sie üben. Manche Menschen werden eben mit einer herausragenden Begabung geboren, einer, die man nicht erlernen kann, aber trotzdem ist es keine ›Magie‹. Was ich mache, was Leute wie ich machen, ist … die Welt auf eine gewisse Art zu verändern. Wir doktern an den grundlegenden Operationsparametern des Universums herum, und wir nennen es Magie, weil das ein praktischer Überbegriff dafür ist. Eine ganze Menge davon verstehen wir selbst nicht. Manche von uns schließen sich mit Göttern und Dämonen zusammen, aber wenn man sie lieber nicht terrestrische Wesenheiten nennen will, bitte schön. Dieser Begriff trifft es ebenso gut oder schlecht. Und selbst wenn manche der Dinge, die wir tun, vom Willen des Magiers oder seinen angeborenen Fähigkeiten abhängen, na und?«
  


  
    Ted traute sich tatsächlich, Marla loszulassen. Er war erstaunlich anpassungsfähig und schien gar nicht mehr verängstigt von der Tatsache, dass sie anscheinend im luftleeren Raum schwebten. »Ist es wirklich so einfach? Ist Magie nichts weiter als ein Teil der realen Welt, zu dem die meisten Menschen keinen Zugang haben?«
  


  
    »Alles ist Teil der realen Welt, Ted. Im Universum gibt es nichts, das nicht real ist. Wir nennen es ›übernatürlich‹, aber 
     das ist es nicht, was wir wirklich meinen. Denken Sie nur an Licht. Es gibt ein sichtbares Spektrum, das jeder sehen kann. Aber an beiden Enden dieses Spektrums gibt es einen Bereich, den wir normalerweise nicht sehen können. Was jedoch nicht bedeutet, dass Infrarot und ultraviolettes Licht übernatürlich wären. Wir Menschen sind ziemlich bescheuert, Ted. Wir haben so eine kindische Angewohnheit, anzunehmen, unsere eigenen Grenzen wären gleichzeitig die Grenzen des Universums. Das ist eines der ersten Vorurteile, die ein Magier hinter sich lassen muss.«
  


  
    »Könnte ich ein Magier werden?«, fragte Ted.
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Ich könnte Ihnen ein paar Dinge in die Hand drücken, die auch Sie benützen könnten, ungefähr so, wie Sie einen Fernseher einschalten, ohne zu wissen, wie er eigentlich funktioniert. Aber wirkliche Magie? Wer weiß. Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen. Die meisten Leute würden es nie zu einem Weltklasseathleten bringen, ganz egal, wie hart sie trainieren, und anderen, die durchaus das Zeug zum Spitzensportler hätten, fehlt ganz einfach der Wille. Ich weiß nicht, ob es bei Ihnen nicht genauso ist. Aber vielleicht wäre es möglich.« Marla schnippte noch einmal mit den Fingern, und von einer Sekunde auf die nächste standen sie wieder auf dem Dach, in der Kälte des Winters. Ted geriet ins Schwanken, obwohl sie sich eigentlich gar nicht bewegt hatten, und Marla musste ihn an der Schulter festhalten, damit er nicht der Länge nach in den Schnee fiel. »Kommen Sie, Ted. Sie müssen sich noch darum kümmern, dass unsere Gäste nachher etwas zu essen haben.«
  


  
    Ted starrte sie einen Moment lang an, dann lachte er laut. 
     »Ja, ich … da haben Sie recht. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich an all das hier gewöhnt habe.«
  


  
    »Lassen Sie sich ruhig Zeit dabei, solange Sie darüber nicht Ihre Aufgaben vergessen.« Marla fand, dass er sich bisher recht wacker geschlagen hatte. Mit ihrer Magie-als-Wissenschaft-Erklärung fühlten die meisten Leute sich erstaunlich wohl. Sie selbst hielt sie zwar zur Hälfte für Unsinn - es gab Aspekte an der Magie, die schlichtweg zu abgedreht waren, um sie durch irgendwelche Erklärungsmodelle rational erfassbar zu machen -, aber sie sah keinen Grund, Ted jetzt schon damit zu konfrontieren. Sie würde ihn ganz behutsam an die Materie heranführen.
  


  
    Als sie wieder nach unten gingen, fragte Ted: »Wie ist das beispielsweise mit … Voodoo? Kann so etwas wirklich funktionieren? Kabbalistik? Die Zukunft vorhersagen? Telekinese? Hellsichtigkeit? Geisterbeschwörung?«
  


  
    »Jedes Einzelne davon«, sagte Marla. »Alles funktioniert … wenn man es richtig macht. Aber es ist sehr, sehr schwer, auch nur eines davon richtig zu beherrschen. Die meisten spezialisieren sich. Mein Mitarbeiter Hamil beispielsweise ist ein Meister des Sympathiezaubers. Es gibt einen Typen namens Gregor, der ist gut darin, die Zukunft vorauszusagen, und bevor Sie jetzt vom freien Willen des Einzelnen anfangen: Es geht dabei eher um den Verlauf von Wahrscheinlichkeitskurven und die Vorhersage, was voraussichtlich eintreten wird oder vielleicht auch der einzig mögliche Ausgang einer gegebenen Situation ist, verstehen Sie? Es geht darum, mögliche Zukünfte vorherzusagen, aber wenn man die Parameter weit genug einschränken kann, werden diese Möglichkeiten praktisch zu Gewissheiten. Gregor ist reicher als der liebe 
     Gott. Er hat ein gutes Händchen für Immobilienspekulation und die Entwicklung zukünftiger Märkte.«
  


  
    »Was ist Ihr Spezialgebiet?«
  


  
    »Dinge aus Leuten herauszuprügeln, mehr oder weniger. Ich mache ein bisschen was von allem. Spezialgebiete haben mich nie interessiert - das wird mir zu schnell langweilig. Viele halten mich für eine hoffnungslose Dilettantin, und manche von denen bleiben auch so lange dabei, bis ich ihnen am eigenen Leib das Gegenteil demonstriere. Mein Credo lautet Vielseitigkeit, Ted. Natürlich, bei einem direkten Vergleich mit einem anderen Magier in dessen Spezialgebiet würde ich wohl verlieren, aber ich habe weit mehr Asse im Ärmel als jeder einzelne von denen. Und wenn ich tatsächlich einmal einen Spezialisten brauche, dann heure ich einen an, der die jeweilige Aufgabe für mich erledigt. So einfach ist das.«
  


  
    »Verstehe. Und was ist Rondeaus Spezialgebiet?«
  


  
    Marla zögerte. Zum momentanen Zeitpunkt in Teds Unterweisung in den Künsten der Magie war es vermutlich etwas früh, ihm zu erklären, dass Rondeau eigentlich eine freischwebende, parasitäre psychische Wesenheit unbekannter Herkunft war, die die Kontrolle über den Körper, den sie momentan bewohnte, seinem damaligen Besitzer entrissen hatte, als besagter Unschuldiger gerade einmal acht Jahre alt gewesen war. »Rondeau hat kein Spezialgebiet, er ist kein Magier. Er kennt ein paar Tricks, aber er hat weder die Begabung noch den Willen, sich recht viel mehr als das anzueignen. Dennoch ist er eines der wertvollsten Mitglieder meiner Organisation, loyal, flexibel und vertrauenswürdig. Sie sollten sich mal ansehen, was er so alles mit seinem 
     Butterflymesser anstellen kann. Und jetzt kommen Sie mit, damit ich Ihnen unseren speziellen Konferenzraum zeigen kann.«
  


  
    Sie führte ihn weiter nach unten. »Wie gut kennen Sie sich mit der Geschichte von Felport aus, Ted?«
  


  
    »Nicht besonders, fürchte ich.«
  


  
    »Aber Sie wissen, wie diese Stadt zu ihrem Namen gekommen ist?«
  


  
    »Gab es nicht eine frühe Siedlung, die verloren ging, und Gerüchte, dass es dort gespukt haben soll?«
  


  
    »Jepp«, erwiderte Marla. »Ursprünglich hieß es ›fell port‹, Sie wissen schon, ›fell‹ in der Bedeutung wie in den alten Gedichten: fürchterlich, grausam, tödlich. Es stimmt, was Sie sagen, dass es hier einmal eine kleine Siedlung gegeben hat, einen unwichtigen Handelsposten, der ›verloren ging‹. Aber was immer es war, das die Händler damals umbrachte, es verschwand, verkroch sich unter die Erde oder etwas in der Art, als sich der Strom der Siedler nicht mehr aufhalten ließ.« Sie waren jetzt unten auf der Tanzfläche angekommen, und Marla führte Ted einen weiteren kleinen Korridor entlang, vorbei an den Toiletten, bis zu einer verschlossenen Tür, die aussah, als befände sich dahinter eine kleine Werkzeugkammer. Sie begann ihren Schlüsselbund zu durchwühlen - es handelte sich um ein magisches Schloss, dessen Schlüssel sich jeden Tag veränderte. »Der Ruf aber, Felport wäre ein Ort, an dem seltsame Mächte walten, blieb haften, und es kursierten Geschichten über Hexensabbate, bizarre Rituale, Flecken im Wald, auf denen einfach kein Gras wachsen will, und so weiter.« Schließlich hatte sie den richtigen Schlüssel gefunden und öffnete die Tür. Ein kleiner 
     Raum, der aussah wie eine Besenkammer, kam zum Vorschein, bis Marla in einer bestimmten Reihenfolge auf ein paar Stellen am Türrahmen drückte und die Wischmopps und Flaschen mit Industriereiniger sich vor Teds Augen in Luft auflösten. Ted keuchte vor Überraschung, und Marla grinste. »Der Club wurde an einem dieser Orte erbaut, dort, wo kein Gras wachsen wollte, in einer Todeszone. Genauer gesagt, der Raum vor uns befindet sich direkt über einem solchen Fleck.«
  


  
    Der Raum selbst war eher unscheinbar: Nur ein ganz gewöhnlicher Konferenztisch, ein paar Stühle und eine hell leuchtende Glühbirne, die nackt von der Decke baumelte, befanden sich darin. »Und wissen Sie, was das Komischste ist: Die Menschen haben eine Höllenangst vor Orten wie diesem, dabei ist man nirgendwo so sicher vor Magie wie hier. Kein einziger Zauber funktioniert hier. Es ist, als würde man versuchen, ein nasses Streichholz anzuzünden - keine Chance! Man kann diesen Raum auch nicht magisch abhören oder sonst wie ausspionieren, es ist nicht einmal möglich, jemanden ausfindig zu machen, der sich hier versteckt hält, ganz egal, welchen Trick man versucht. Ziemlich praktisch. Hier drinnen besprechen wir die heiklen Dinge. Alles, was von Natur aus magisch ist, beeinflusst der Raum allerdings nicht. Ein Telepath kann hier immer noch die Gedanken anderer lesen, aber nur von Leuten, die sich ebenfalls in dem Raum befinden. Mit Leuten außerhalb funktioniert es nicht, und auch von draußen kann man die Gedanken von denen hier drinnen nicht lesen. Der Raum ist sozusagen hermetisch abgeriegelt.« Auch Joshuas Kräfte würden hier drinnen funktionieren, wie Hamil ihr versichert hatte - 
     frühere Oberhäupter hatten ihre Liebesflüsterer in diesem Raum ebenfalls ganz gezielt bei Verhandlungen eingesetzt. »Wir verstehen selbst nicht genau, welchen Regeln dieser Ort gehorcht und warum er auf so besondere Weise von der Außenwelt abgeschnitten ist, aber wir machen uns seine Eigenschaften nur zu gerne zunutze. Im ganzen Land gibt es nur wenige Orte wie diesen, und wir haben ziemliches Glück, dass wir Zugang zu einem davon haben. Und genau hier wird heute Mittag das Meeting stattfinden, okay?« Marla schloss die Tür wieder, drückte Ted den Schlüsselbund in die Hand und erklärte ihm, wie das Schloss funktionierte. Dann gingen sie zurück nach oben.
  


  
    Als sie wieder im Büro waren, sah Marla kurz auf die Uhr. »Ich werde ein bisschen spazieren gehen und rechtzeitig zum Meeting wieder da sein. Halten Sie inzwischen die Stellung.« Ted nickte, ganz offensichtlich vollauf damit beschäftigt, die soeben gewonnenen neuen Eindrücke zu verarbeiten. Marla fragte sich, ob er wohl noch da sein würde, wenn sie wieder zurückkam - sie glaubte schon. Ted hatte zwar behauptet, er wäre nicht suchtgefährdet, aber Marla hatte den Verdacht, dass es durchaus etwas gab, nach dem er süchtig war: danach, Neues zu lernen. Und es konnte ihm kaum entgangen sein, dass sich gerade ein ganzer Kosmos von Neuem vor ihm entfaltete. Marla kannte dieses Gefühl nur zu gut, wenn sich schier unendliche, neue Möglichkeiten vor einem auftaten - es war absolut und vollkommen umwerfend.
  


  
    

  


  
    Marla traf Joshua, wie er gerade im Wolf Bay Café saß und an einer kleinen, schwarzen Espressotasse nippte, während die Finger seiner anderen Hand über die Tastatur seines 
     glänzend silbernen Mini-Laptops hüpften. Als er Marla kommen sah, klappte er das Ding sofort zu und strahlte sie an. Marla spürte förmlich, wie jeder Anwesende im Café, männlich wie weiblich, sie einen Moment lang eifersüchtig beäugte. Dann gingen die Gäste wieder dazu über, Joshua mehr oder weniger penetrant anzustarren. Er muss der absolute Overkill für die Produktivität an jedem Arbeitsplatz sein. Zumindest steigerte sein Anblick Marlas Arbeitswut nicht gerade. »Guten Morgen«, sagte Joshua.
  


  
    »Jetzt ist es ein guter Morgen«, gab sie zurück und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Eine Latte macchiato für meine Freundin, bitte«, rief Joshua, und die Barfrau mit dem Nasenring erledigte eilends die Bestellung, die in der Schlange wartenden Gäste ignorierend. Eigentlich gab es in diesem Café keinen Tischservice, was jedoch keinen der Angestellten davon abhielt, Joshua jede Bestellung sofort an seinen Platz zu bringen.
  


  
    »Lassen sie dich überhaupt bezahlen, was du hier konsumierst?«, fragte Marla amüsiert.
  


  
    »Manchmal versuche ich es, aber ich komme nur selten damit durch. Ich kann ja auch nichts dafür, ich bin eben ein sympathischer Typ.«
  


  
    »Gut. Deinen Sympathiefaktor werde ich bald brauchen. Um zwölf Uhr dreißig halte ich ein Meeting ab, und ich möchte, dass du dabei bist.«
  


  
    »Ich hoffe, dieses Meeting wird nicht allzu lange dauern. Ich habe heute Nachmittag schon etwas vor.«
  


  
    Marla verspürte einen vollkommen unangebrachten Anfall von Eifersucht, der sich jedoch sofort unter seinem sanften Blick in Nichts auflöste. »Ach ja? Was denn?«
  


  
    »Ich besuche einen Freund. Worum geht es denn bei dem Meeting?«
  


  
    »Um verrückte Magier und erfolglose Attentäter hauptsächlich.«
  


  
    »Keine schwierigen Verhandlungen? Weshalb soll ich dann dabei sein?«
  


  
    Marla musste kurz nachdenken. Ja, warum eigentlich? »Nun, du warst dabei, als der Attentäter zuschlug. Es könnte sein, dass du etwas Wichtiges beizutragen hast. Außerdem möchte ich dich noch einigen meiner Mitarbeiter vorstellen …« Sie verstummte. Keiner dieser Gründe war auch nur annähernd zwingend. Sie wollte ganz einfach, dass er dabei war. Aber das konnte sie unmöglich zugeben, denn dann hätte sie die Oberhand in ihrer Beziehung verloren. Also grinste sie einfach und sagte: »Und weil ich dein Boss bin. Vielleicht will ich mich nur vergewissern, dass du das nicht vergisst und seit gestern Nacht vielleicht andere Ideen im Kopf hast.«
  


  
    »Tatsächlich? Letzte Nacht kamst du mir nicht so sehr wie mein Boss vor.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nur dein Boss wäre. Aber ich bin auch dein Boss.«
  


  
    Joshua nickte.
  


  
    »Aber bis zu dem Meeting sind es noch ein paar Stunden …« Marla merkte, dass alle im Café ihr zuhörten und die Barfrau nicht mal einen Meter entfernt mit ihrem Kaffee in der Hand vor ihnen stand. Marla blickte zu ihr auf, das Mädchen stellte das Glas hin und huschte wieder davon. »Du könntest mir bei einem kleinen Vormittags-Workout Gesellschaft leisten.«
  


  
    »Fragst du mich das als mein Boss oder als jemand anderes?«
  


  
    »Macht das einen Unterschied?«
  


  
    »Vermutlich nicht.« Er stand auf. »Wir bräuchten zwei Pappbecher zum Mitnehmen, bitte«, sagte Joshua mit seiner Engelsstimme, und drei Gäste sprangen sofort von ihren Plätzen auf, um ihnen Becher und Deckel zu bringen.
  


  
    

  


  
    »Wenn du willst, gehe ich schon mal vor«, sagte Joshua und blieb vor dem Eingang zu Rondeaus Club stehen. »Ich habe vollstes Verständnis, wenn du nicht möchtest, dass irgendjemand etwas mitbekommt.«
  


  
    Marla überprüfte nochmals die Knöpfe an ihrem Hemd - sie wollte nicht teilweise unbekleidet bei dem Meeting erscheinen. »Ja, klingt wie eine gute Vorgehensweise. Es ist mir egal, wenn sie wissen, dass wir was miteinander haben, aber ich möchte nicht, dass das die wichtigste Neuigkeit in diesem Meeting wird.«
  


  
    Joshua küsste sie auf die Wange und ging durch die Tür, wodurch Marla einen Moment für sich alleine hatte, um sich zu sammeln. Wie war es nur so schnell gekommen, dass ›allein mit ihrem Vibrator‹ schon der Vergangenheit angehörte und sie sich inzwischen vormittäglichen Vergnügungen mit einem Liebesflüsterer hingab? Sie wusste, dass es zum Teil Joshuas Magie geschuldet war, wie bereitwillig sie sich ihm öffnete - physisch auf jeden Fall, aber zum Teil auch emotional. Hatte lediglich seine Magie sie in den Bann geschlagen, oder war es tatsächlich auch er selbst, seine Persönlichkeit? Auf jeden Fall schätzte Marla sich glücklich, dass Joshua ihr über den Weg gelaufen war. Er erfüllte Bedürfnisse in ihr, 
     von denen sie nicht das Entfernteste geahnt hatte. Gleichzeitig hielt sie jedoch nichts von Liebeszaubern - und was war Joshua denn anderes als ein wandelnder Liebeszauber? Wie sollte Marla die Situation objektiv beurteilen, wenn sie selbst mittendrin steckte? Das war schlichtweg unmöglich.
  


  
    Sie würde später über diese Sache nachdenken, jetzt gab es Dringendes zu besprechen. Es hieß, der Kraft eines Liebesflüsterers könnte niemand widerstehen, aber vielleicht wäre ja Langford in der Lage, einen Gegenzauber zu entwickeln. Falls das der Fall sein sollte, könnte Marla ihren Gefühlen für Joshua auf den Grund gehen, und das ohne den Nebelschleier aus Pheromonen, Auramanipulation oder was auch immer er alles anwendete. Sie würde Langford einfach danach fragen.
  


  
    Marla ging nach drinnen und traf dort auf Ted, der gerade die Treppe hinuntergehen wollte. »Tut mir leid, ich bin ein wenig spät dran. Hatte noch zu tun. Sind schon alle da?«
  


  
    »Alle außer Rondeau.«
  


  
    Marla war sofort angepisst. »Verdammt, ich habe ihm doch gesagt, dass das hier wichtig ist. Rufen Sie ihn auf seinem Handy an.«
  


  
    »Das habe ich bereits, mehrmals. Es geht immer sofort die Mobilbox dran. Tut mir leid, Marla.«
  


  
    Sie seufzte. »Ist schon in Ordnung.«
  


  
    »Es gab mehrere Anrufe. Von, ähm, mehreren Ihrer anderen Mitarbeiter. Sie machen sich Sorgen über die Vorgänge in der Stadt. Sie sprachen von … dem Genevieve-Problem?«
  


  
    Marla stöhnte. »Das ist einer der Gründe, warum ich dieses Meeting einberufen habe. Sind die anderen jetzt im Konferenzraum?«
  


  
    »Ja. Und verspeisen ihre Sandwichs, während wir uns unterhalten.«
  


  
    »Gute Arbeit, Ted.« Sie gingen hinunter in den geheimen Konferenzraum. Ted hatte für die Konferenzschaltung eigens eine Telefonleitung nach unten gelegt und an einer Wand ein kleines Sideboard mit Tabletts für das Essen darauf aufgestellt. Langford stand gerade davor und stopfte sich Fleischund Käseröllchen in den Mund, während Hamil sich auf die Kohlenhydratbomben konzentrierte und am Tisch systematisch ein Croissant nach dem anderen verspeiste. Joshua begnügte sich mit einer kleinen Schale Weintrauben, und Kardec stand mit verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand, von wo er die Tür im Auge behalten konnte. Alle versuchten, Joshua nicht ständig anzustarren, was nur Kardec mehr oder weniger gelang. »Ich danke euch allen, dass ihr gekommen seid. Kannst du mich auch hören, Husch?«
  


  
    »Ja«, kam ihre Stimme knisternd aus dem Lautsprecher des Telefons.
  


  
    »Bestens. Ich habe ein paar Dinge zu besprechen. Eigentlich getrennte Bereiche, die aber alle was miteinander zu tun haben, und da war es am einfachsten, euch alle auf einmal herkommen zu lassen. Kardec, ich habe Ihren Verräter gefunden. Er hat letzte Nacht versucht, mich umzubringen.«
  


  
    Kardec stieß einen Pfiff aus. »Haben Sie ihn getötet?« Er klang ebenso besorgt wie hoffnungsvoll.
  


  
    »So viel Glück hatte ich leider nicht. Ich konnte ihn kampfunfähig machen, aber er hat sich wegteleportiert oder etwas in der Art. Ist mir buchstäblich aus den Händen entschlüpft.«
  


  
    Kardec runzelte die Stirn. »Das ist neu.«
  


  
    »Aber ich habe ein paar von seinen Habseligkeiten.« Marla deutete kurz mit der Hand, und Ted stellte eine kleine Schachtel mit Zealands Elektroschocker, der Pistole und der Garotte auf den Tisch. »Glaubst du, dass du ihn damit aufspüren kannst, Langford?«
  


  
    Langford kam mit immer noch vollem Mund an den Tisch, warf einen kurzen Blick auf die Gegenstände in der Schachtel und nickte dann. »Dürfte kein Problem sein.«
  


  
    »Gut. Wenn wir Zealand gefunden haben, Kardec, werde ich es Sie wissen lassen, aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass Sie ihn sofort aus der Stadt schaffen, und mir schwören, dass Sie herausfinden, wer ihn angeheuert hat, was Sie dann unverzüglich mir mitteilen. Ich weiß, dass ich Feinde habe, aber es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, wem ich ein bisschen genauer auf die Finger schauen sollte, verstehen Sie?«
  


  
    Kardec sah leicht verärgert aus, nickte aber. »In Ordnung.«
  


  
    Marla setzte sich ans Kopfende des Tisches. »Tatsächlich? Ich muss also nicht mit Ihnen nach draußen gehen und einen Bannkreis um uns legen, damit ich sicher sein kann, dass Sie auch nicht lügen?«
  


  
    »Ich gebe Ihnen mein Wort als Zeitattentäter.«
  


  
    »Ah!«, sagte Langford. »Sie sind ein Zeitattentäter? Ich wollte mich schon seit langem einmal mit einem Vertreter Ihrer Organisation über diese sehr außergewöhnlichen Gifte unterhalten, die Sie manchmal verwenden …«
  


  
    »Später«, unterbrach Marla. »Okay, Kardec, ich verlasse mich auf Ihr Wort. Langford, hattest du mittlerweile Glück mit Dr. Huschs Ausreißerin?«
  


  
    »Sie taucht zwischenzeitlich immer wieder auf, nur um 
     dann erneut zu verschwinden.« Er breitete einen Stadtplan von Felport auf dem Tisch aus, auf dem überall kleine rote Punkte zu sehen waren. »Bis jetzt scheint es kein erkennbares Muster zu geben, aber … die Leute bekommen langsam mit, was sie so alles anstellt.« Er nickte in Hamils Richtung. »Er kann dir mehr darüber erzählen.«
  


  
    »Ja«, sagte Hamil mit gravitätischer Stimme; er klang immer, als spräche er die Voice-Over-Stimme in einem oscarprämierten Hollywoodschinken. »Meine Straßenspione waren Augenzeugen bei einigen ihrer Manifestationen. Zumeist taucht Genevieve Kelley zunächst aus einer dunklen Seitenstraße oder um eine Ecke herum auf und blickt ängstlich und verwirrt um sich. Manchmal streift sie dabei einen Passanten, der dann jedes Mal sofort zu Boden fällt, bewusstlos, aber nur für einen Moment, manchmal auch ein paar Sekunden lang. Nie länger als ein, zwei Minuten. Die Opfer kommen wieder zu Bewusstsein, scheinbar ohne Nachwirkungen, und gehen ihrer Wege … zunächst.«
  


  
    »Sind deine Spione einem dieser Opfer gefolgt, nachdem ein solcher Erstkontakt stattgefunden hat?«
  


  
    »Ja.« Hamil seufzte. »Sie verschwinden. Manchmal dauert es nur ein paar Minuten, manchmal auch länger. Es gibt kein erkennbares Muster, was sehr bedauerlich ist, andererseits steht Genevieves Gabe eng mit Träumen in Verbindung, und Träume sind bekanntermaßen etwas Unvorhersehbares. Aber alle Betroffenen verschwinden, um später irgendwo anders in der Stadt wieder aufzutauchen. Zumindest die meisten. Vielleicht trifft dies auch auf alle zu, aber es gab nicht bei jedem Opfer Augenzeugen, die es wieder in Erscheinung treten sahen.«
  


  
    »Ich gehe davon aus, dass sie in Genevieves Traumwelt verschwinden«, warf Dr. Husch ein. »Dass andere Menschen, sobald sie in Kontakt mit ihr kommen … in ihr Gravitationsfeld geraten. Oder ihre Verankerung in der allgemeingültigen Realität geschwächt wird. Ich bin mir nicht sicher, was von beidem zutrifft.«
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Das klingt ganz nach dem, was mir widerfahren ist, und es passt auch zu der Geschichte der Leute, auf die Joshua und ich vor ein paar Tagen stießen, die aus dem Krankenhaus-Wartezimmer. Hm. Ich frage mich, ob Zealand ebenfalls Kontakt mit Genevieve hatte, ob das der Grund ist, warum er einfach so verschwand. Er könnte sich ebenfalls mit der Traumkrankheit infiziert haben, denke ich …« Sie verdrängte den Gedanken wieder. Es war im Moment weder möglich, ihre Hypothese zu beweisen, noch sie zu widerlegen, aber sie würde sie im Hinterkopf behalten. »Nun, Langford, gibt es schon irgendwelche gesicherten Rückschlüsse? Ist es Vogelgrippe oder Beulenpest?«
  


  
    »Bis jetzt sieht es mehr nach Vogelgrippe aus«, erwiderte Langford. »Nur die Leute, die mit Genevieve direkten körperlichen Kontakt haben, werden infiziert - das heißt, falls ›infiziert‹ das richtige Wort ist. Zunächst erfolgt eine unmittelbare Reaktion - Ohnmacht -, darauf folgt eine Inkubationszeit von unterschiedlicher Dauer, bevor die volle Wirkung durchbricht und sich die Betroffenen in dieser Welt entmaterialisieren. Ich habe noch keinerlei Anzeichen dafür entdeckt, dass ein Infizierter die Ansteckung auch weiterübertragen kann. Aber nach dem, was du uns erzählt hast, können Menschen auch von Teilen von Genevieves Traumwelt, die in unsere Realität eindringen, in Mitleidenschaft 
     gezogen werden, auch wenn sie keinen direkten Kontakt zu Genevieve hatten; was es wiederum unmöglich macht, die Auswirkungen abzuschätzen, falls wir das Problem mit Genevieve nicht in den Griff bekommen.«
  


  
    Marla nickte. »Wir müssen diese Frau in Gewahrsam nehmen. Stell ein Einsatzteam zusammen, Hamil. Sobald Langford sie lokalisiert hat - oder wir ein Muster entdecken und vorhersagen können, wo sie als Nächstes auftauchen wird -, schnappen wir sie uns, irgendwie. Wir brauchen Netze, Betäubungspfeile, Psycho-Dominatoren, alles, was irgendwie nützlich sein könnte. Informier die anderen Magier. Mittlerweile müssten sie wissen, dass etwas im Gange ist. Sag ihnen, wir trommeln ein paar Leute zusammen, um das ›Genevieve-Problem‹ zu lösen.« Sie wandte sich wieder an Langford. »Das hat jetzt erst mal oberste Priorität, okay? Wir müssen Genevieve kriegen. Zealand kann warten.«
  


  
    Langford zuckte mit den Achseln. »Ich kann die Suchen parallel laufen lassen. Es dauert jedes Mal eine ganze Weile, bis die jeweiligen Daten ausgewertet sind, da bleibt genügend Zeit.«
  


  
    »Sei nicht zu grob mit Genevieve«, meldete Dr. Husch sich wieder zu Wort. »Denk daran, sie ist krank, sie will dir nichts Böses. Versuch, ihr möglichst keine Angst einzujagen. Sediere sie, dann hole ich sie ab und bringe sie nachhause. Ich denke, die vertraute Umgebung wird sie beruhigen.«
  


  
    »Ihr habt den Doktor alle gehört«, sagte Marla. »Okay, ich denke, die dringlichsten Punkte wären damit abgehakt.« Ihr Blick wanderte kurz zu Joshua hinüber. »Aber ich habe immer noch eine Stadt zu regieren. Wie geht es mit dem Zeitplan für die große Ratsbesprechung voran, Hamil?«
  


  
    »Übermorgen Nacht, zur dunkelsten Stunde, auf neutralem Boden - in diesem Fall der Pavillon im Fludd Park. Alle Anfragen bezüglich der Verteilung von Susans Besitz gehen bis heute Abend sechs Uhr ein. Ich werde dir helfen, sie nach ihrer Dringlichkeit zu sortieren. Bei dem Treffen selbst wird es natürlich ein paar Streitereien geben. Susan hatte beachtliche Besitztümer, nur übertroffen von deinen und denen von Gregor, und jeder will seinen Teil abhaben. Aber, Marla, es ist auch die Gelegenheit, ganz vortreffliche neue Allianzen zu schließen, und wenn Joshua dabei ist, um die entstehenden Unstimmigkeiten zu glätten … denke ich, dass du dir keine allzu großen Sorgen zu machen brauchst.« Er zögerte kurz. »Außer vielleicht … nun … wir haben noch nichts von Gregor gehört.«
  


  
    »Okay«, meinte Marla. »Er hat sich in letzter Zeit völlig zurückgezogen. Wahrscheinlich sollte ich mir das einmal genauer ansehen, aber vielleicht will er ganz einfach nichts von Susans Hinterlassenschaft.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Hamil, aber Marla wusste ganz genau, dass er in diesem Moment dasselbe dachte wie sie: Vielleicht war Gregor derjenige, der ihr den Attentäter auf den Leib gehetzt hatte, und das wiederum der Grund, warum er sich jetzt so bedeckt hielt. Andererseits, wenn das tatsächlich der Fall war, warum verhielt er sich dann nicht umso normaler, damit der Verdacht nicht auf ihn fiel? Vielleicht war er auch derart mit einem komplizierten Zauber beschäftigt, dass er im Moment für nichts anderes Zeit hatte. Sie würde es herausfinden. »Sind Sie bereit für das große Match, Joshua?«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen werde ich tun, was immer 
     Sie von mir verlangen«, sagte er ein wenig kryptisch und mit einem durchaus lasziven Tonfall in der Stimme.
  


  
    Marla räusperte sich. »Noch etwas?«
  


  
    Stille. Alle erhoben sich von ihren Stühlen und begannen, den Raum zu verlassen, Joshua voran. Ach ja, er hatte ja schon »etwas vor«, was auch immer das bedeutete. Marla erklärte noch, dass sie unverzüglich informiert werden wollte, falls jemand auch nur das Geringste herausfand, dann war sie allein mit Ted.
  


  
    »Dr. Husch möchte Sie noch alleine sprechen«, sagte er und deutete auf das Telefon, dann verließ auch er den Konferenzraum.
  


  
    Stirnrunzelnd nahm Marla den Hörer in die Hand. »Was gibt’s, Leda?«
  


  
    »Ich habe ein paar Nachforschungen über Jarrows Ausbruchsversuch angestellt. Die entstandene Lücke in unserem Sicherheitssystem war kein Zufall. Sie hatte Hilfe von außen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Jarrows Zelle ist von Bannspiralen umgeben, in die Wände sind ansteigende Logarithmen aus magischen Symbolen gemeißelt, mit Gold hinterlegt, die ihre Kräfte neutralisieren. Jemand hat einen Stamm steinzersetzender Bakterien in die Wand eingebracht, die gezielt darauf programmiert waren, die Bannsiegel zu brechen, indem sie deren Oberfläche verändern und das Gold abfressen. Sie haben eine ganze Weile dafür gebraucht, und ich habe sie erst heute Morgen entdeckt, als ich mir Jarrows Zelle ganz genau ansah. Es ist mir zwar gelungen, die Bakterien unschädlich zu machen, aber …«
  


  
    »Bist du sicher, dass sie absichtlich dort eingesetzt wurden?«, fragte Marla.
  


  
    Husch seufzte. »Ich bin kein Experte auf diesem Gebiet, aber ich habe mich mit Langford darüber unterhalten, der ja einer ist, und er sagte, Bakterien wie diese kommen in Höhlen und Goldminen vor, aber niemals in Gebäuden, und normalerweise verhalten sie sich auch nicht so wie die, die ich gefunden habe. Ich habe keine Ahnung, wer es war, aber der- oder diejenige wollte, dass Jarrow entwischt.«
  


  
    »Welcher Wahnsinnige könnte sich Jarrow auf freiem Fuß wünschen? Sie ist wie ein amoklaufender Flaschengeist, sie würde den, der ihr geholfen hat, viel eher umbringen, als sich bei ihm erkenntlich zu zeigen.« Jarrow war wie ein wandelndes Malignom - sie hatte eine Verkörperung des Chaos aus sich gemacht, sich in eine selbstreplizierende Desintegrität verwandelt. Sie war wie eine von einer Intelligenz gesteuerte Krebserkrankung.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Husch. »Ich habe die Sicherheitsvorkehrungen um ihre Zelle natürlich verstärkt, aber ich dachte, ich sollte dich wissen lassen, dass es jemanden gibt, der will, dass sie freikommt.«
  


  
    »Danke, Leda.« Marla drückte vergebens auf mehrere Knöpfe, bis sie endlich auf die Idee kam, den Hörer einfach auf die Gabel zu legen. Spitze. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich mit Joshua und ein paar netten Spielzeugen in ihrer Wohnung zu verkriechen, aber dazu würde es wohl nicht kommen. Zumindest nicht, bis sie dieses heillose Chaos einigermaßen in Ordnung gebracht hatte.
  


  
    Und wo zum Teufel steckte eigentlich Rondeau?
  


  
    »Ted! Kommen Sie, wir werden das Gelände ablaufen.«
  


  
    »Wie? Sie meinen, wir laufen übers Firmengelände?«
  


  
    »Nicht ganz. Ich laufe mein Gelände ab. Ich gehe jeden Tag mal raus, wenn ich dazukomme, und laufe in der Stadt umher. Das ist wichtig, erhält die Verbindung aufrecht, wissen Sie. Die Stadt gibt mir Kraft - in gewisser Weise ist sie eine Erweiterung meiner selbst -, und im Gegenzug widme ich ihr meine Aufmerksamkeit. Sie haben vorher mit mir gemeinsam auf die Stadt hinabgeschaut. Jetzt werden wir sie uns von der Straße aus ansehen, wir gehen raus und vollbringen ein paar gute Taten. Und Sie wollten doch ohnehin ein bisschen Magie zu sehen bekommen, oder nicht?« Sie ging in ihr Büro und öffnete die unterste Schublade.Ted hatte ziemlich gründlich aufgeräumt, aber alles an seinem Platz belassen, und Marla fand das kleine Glasfläschchen mit der getrockneten, braunen Spinne darin sofort. Sie drückte Ted das Fläschchen in die Hand. »Nehmen Sie das für mich. Falls wir Genevieve Kelley begegnen oder dem Typen, der versucht hat, mich umzubringen, möchte ich, dass Sie dieses Ding in Ihrer Hand zerdrücken und die Spinne darin zerquetschen, okay?«
  


  
    Ted starrte das Fläschchen an, als enthielte es ein Gift. »Werde ich mich an den Splittern nicht schneiden?«
  


  
    »Es ist eiskalt draußen, Ted. Ich dachte, Sie würden vielleicht Handschuhe tragen. Außerdem, falls Sie tatsächlich ein bisschen bluten sollten, wäre das sogar ganz gut. Ein wenig Blut könnte den Zauber sogar verstärken.«
  


  
    »Und was genau bewirkt dieses Ding?«
  


  
    Marla grinste. »Es ist besser, wenn Sie es mit eigenen Augen sehen. Wirklich. Weit beeindruckender. Kommen Sie, wir wollen sehen, ob wir in Rondeaus Zimmer nicht ein paar Handschuhe für Sie finden.«
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    »Lust, sich Ihren Aufenthalt hier zu verdienen, Zealand?« Nicolette lehnte lässig im Türrahmen, die Vorderseite ihres weißen Overalls entweder mit Blut oder mit Essensresten verschmiert. Zealand machte einen Knick in die Seite, die er gerade las.
  


  
    »Nicht direkt.« Er ließ sich tiefer in seinen Lehnsessel sinken. Das Zimmer, das sie ihm gegeben hatten, war sogar schöner als das Hotelzimmer, in dem er gewohnt hatte.
  


  
    »Sie helfen mir, oder Sie kriegen nichts zu essen«, sagte Nicolette. »Ich hasse es, wenn ich einen Auftragskiller sehe, der nichts zu tun hat.«
  


  
    Zealand stand seufzend auf. »Ich töte nicht ohne ein entsprechendes Entgelt.«
  


  
    »Anscheinend töten Sie ja nicht mal, wenn Sie die Hälfte im Voraus bekommen, wenn ich mir so anschaue, wie die Sache mit Marla gelaufen ist. Außerdem möchte ich nur, dass Sie dem Typen ein bisschen Angst einjagen. Er denkt, er könnte mich über den Tisch ziehen, aber ich werde ihm 
     das Gegenteil beweisen.« Sie führte Zealand den Gang entlang.
  


  
    »Geht es um einen Geliebten, der Sie betrogen hat, Nicolette?«
  


  
    »Ach was. Es geht um so ein kleines Arschloch, das gute Beziehungen hat und mir Geld schuldet, und jetzt denkt er, er müsste es nicht zurückzahlen. Ich hab ihn heute Früh auf der Straße aufgegabelt.«
  


  
    »Wie unglaublich interessant«, meinte Zealand. »Bitte, zeigen Sie mir einfach die Person, die ich bedrohen soll, damit ich mich danach wieder an mein Buch setzen kann.«
  


  
    Nicolette öffnete die Tür zu einem fensterlosen Raum, und Zealand warf einen Blick hinein. Er sah einen Hispanoamerikaner, vielleicht Ende zwanzig, der an einen Stuhl gefesselt war und einen sommerlichen Leinenanzug trug. Er sah eher gelangweilt und verärgert aus als verängstigt, was vielleicht auch der Grund war, warum Nicolette Zealands Hilfe wollte. Das Unbekannte war oft weitaus beängstigender als das Bekannte, und Zealand war ziemlich gut darin, Leuten Angst einzujagen.
  


  
    Nicolette zwinkerte dem Mann zu und schlenderte in seine Richtung. »Hi, Rondeau. Ich hab’nen alten Freund mitgebracht.«
  


  
    Rondeau. Zealand hatte ihn nie aus der Nähe gesehen und ihn deshalb auch nicht erkannt, aber der Mann war Marlas engster Vertrauter, ihre rechte Hand. Zealand räusperte sich - wenn sie nicht vorhatte, diesen Mann umzubringen, war es wahrscheinlich keine gute Idee, ihm seine wahre Identität zu verraten. Marla würde es mit Sicherheit erfahren, und die Konsequenzen dürften wenig erfreulich ausfallen.
  


  
    »Ein bisschen alt für einen deiner Gorillas«, sagte Rondeau und beäugte Zealand neugierig, anscheinend ohne ihn zu erkennen. Gut. »Außer er ist ein richtiger Gentleman-Gorilla. Wer ist der Typ? Doch wohl nicht etwa dein reicher Romeo?«
  


  
    Nicolette stützte sich auf die Armlehnen von Rondeaus Stuhl und beugte sich ganz dicht zu ihm hinunter. »Vielleicht hast du’s noch nicht mitbekommen - ich weiß, dass du dich nicht besonders um die aktuellen Geschehnisse kümmerst -, aber du bist auf einen Stuhl gefesselt, sitzt in einer Festung, und du schuldest mir eine Summe, die nur unwesentlich weniger als einhunderttausend Dollar beträgt. Vielleicht solltest du dich ein bisschen höflicher gebärden.«
  


  
    Rondeau rülpste ihr ins Gesicht, und Nicolette richtete sich abrupt wieder auf. »Falls mir irgendetwas zustößt, wird Marla über dich herfallen wie eine ganze Armee von Zombies. Sie wird schon zwei Stunden, nachdem ich tot bin, deine Überreste zwischen ihren Zähnen herauspuhlen. Und jetzt mach mich los, bevor …«
  


  
    »Ich werd dich doch nicht umbringen«, sagte Nicolette und schnurrte dabei beinahe wie eine Katze. »Ich weiß alles über dein wirkliches Ich.« Sie wandte sich an Zealand. »Was da auf dem Stuhl sitzt, ist nicht sein Körper. Er ist ein Etwas, kein Jemand, ein Psycho-Parasit, eine freischwebende Intelligenz - wenn man einen wie ihn intelligent nennen kann -, die den Körper, den Sie gerade vor sich sehen, schon vor Jahren einem kleinen Kind gestohlen hat. Genauso wie er mich jetzt bestiehlt. Ich schätze, das liegt ganz einfach in seiner Natur. Er bewohnt zwar diesen Körper, aber wenn der stirbt, schlüpft er einfach heraus und klaut einen anderen. 
     Vielleicht meinen, vielleicht Ihren. Umbringen steht also nicht zur Debatte. Aber verstümmeln …« Sie bückte sich kurz unter einen Tisch und zog eine große Metallkiste darunter hervor, unheilverheißend rot. Sehr klischeehaft, wie Zealand fand, aber die guten alten Standards waren nicht umsonst gute alte Standards. Er ließ seine Fingerknöchel knacken, um das Seinige zur Authentizität der Szene beizutragen, dann kratzte er sich verstohlen am Handrücken. Es war immer noch ein kleiner, grüner Fleck darauf, und ganz egal, wie sehr er auch schrubbte, er ging einfach nicht ab. Zealand nahm an - er hoffte -, dass es sich lediglich um ein besonders hartnäckiges Pflanzenpigment handelte, das sich mit der Zeit schon auflösen würde.
  


  
    »Mich würde interessieren, wie du ohne deine Finger würfelst«, sagte Nicolette. Sie ließ die Verschlüsse der Metallkiste aufschnappen.
  


  
    »Marla …«, begann Rondeau.
  


  
    Nicolette schnippte direkt vor seiner Nase mit den Fingern, woraufhin er tatsächlich abrupt verstummte. »Die Zeiten, wo du dich unter Marlas Rock verkriechen konntest, sind vorbei. Ich werde mir für jeden Tausender, den du mir schuldest, einen Finger und eine Zehe nehmen. Und falls du nicht an Polydaktylie leidest …« Sie zuckte mit den Achseln. »Mir werden wohl die Gliedmaßen ausgehen. Dann müssen wir uns eben einen entsprechenden Vergleichswert für deine Augen, Ohren, deinen Schwanz, deine Eier und deine Nieren ausdenken. Hier im Keller kannst du eine lange Zeit an der Dialysemaschine überleben.«
  


  
    »Aber das geht doch nicht«, sagte Rondeau wie zu einem Kind, dem ein Erwachsener eines der physikalischen Grundgesetze 
     unseres Kosmos wie die Erdanziehungskraft oder die Massenträgheit verständlich zu machen versucht. »Ich bin eine geschützte Spezies.«
  


  
    »Ja, klar, wenn Marla davon erfährt, dass ich dich angerührt habe, wird mir das schlecht bekommen. Aber weißt du, sie wird es nie erfahren.Von mir haftet keine Signatur an diesen Gerätschaften - sie sind nagelneu, hab sie gestern erst gekauft, und ich werde auch nicht diejenige sein, die damit an dir herumspielt. Mein Freund hier wird das für mich übernehmen. Ich werde sogar den Raum verlassen, bevor er anfängt, sodass nicht mal dieser kleine Speichellecker Langford mit seiner forensischen Trickkiste eine Verbindung zu mir herstellen kann.« Sie tätschelte seine Wange. Rondeau sah tatsächlich ein wenig besorgter aus als noch vorhin, und Zealand setzte eine finstere Miene auf, um möglichst bedrohlich zu wirken.
  


  
    »Ich werde ihr ganz einfach erzählen, dass du es warst«, sagte Rondeau. »Meinst du nicht?«
  


  
    Nicolette schnaubte verächtlich. »Mein Kumpel hier kennt sich ziemlich gut mit dem menschlichen Gehirn aus, Ronnie. Wenn er mit der Folter erst mal fertig ist, wird er genau hier eine Nadel ansetzen« - sie tippte mit der Fingerspitze auf Rondeaus Augenwinkel, gleich neben der Nase - »und sie ein paar Zentimeter tief reinschieben. Lobotomie für den Heimwerker. Auf die gute, alte Art. Dann wird er noch an ein paar anderen Stellen Löcher in dich reinstechen, damit das Ganze auch hübsch symmetrisch aussieht, und dir vielleicht zum Abschluss noch das Kreuz brechen. Du wirst niemandem etwas erzählen. Ich weiß, dass du dein Gehirn nicht zum Nachdenken benutzt - dein Bewusstsein ist nichts weiter 
     als eine Wolke aus irgendwelchen sonderbaren Partikeln, ein persistierendes Resonanzfeld oder was auch immer -, aber versuch mal, diesen geklauten Körper zu irgendwas zu benutzen, wenn sein Gehirn erst im Arsch ist. Du wirst nicht mal mehr deine Scheiße bei dir behalten können, geschweige denn mit Marla reden. Und Gregor meint, er wäre sich ziemlich sicher, dass du nicht einfach so von Körper zu Körper hüpfen kannst - dass du in diesem hier gefangen bist, bis er stirbt, und wie ich bereits angedeutet habe, wir arbeiten hier ja an einem Schicksal, das deutlich schlimmer zu ertragen ist als der Tod. Also, tschüsschen! Und viel Spaß noch euch beiden beim Kennenlernen.«
  


  
    Zealand dachte über die vor ihm stehende Aufgabe nach, erwog die verschiedenen Möglichkeiten und war verärgert darüber, dass Nicolette ihm nicht mehr Vorbereitungszeit gegeben hatte. Er konnte eine Menge Zeit damit verbringen, den Inhalt der Kiste zu sondieren, seine Arbeitsgeräte auszusuchen und sie Rondeau zu dessen blankem Entsetzen unter die Nase zu halten, in der Hoffnung, er würde daran zerbrechen, noch bevor er begriff, dass er eigentlich nicht in Gefahr schwebte. Zumindest nicht, was Zealand anbetraf. Er hatte nicht vor, ihm tatsächlich wehzutun. Schließlich war er ein Killer, kein Folterknecht. Dies war auch einer der Gründe gewesen, warum er sich damals von den Zeitattentätern losgesagt hatte - die psychologische Folter, mit der sie arbeiteten, war ihm zutiefst zuwider.
  


  
    Nicolette ging zur Tür, und Rondeau atmete tief ein - ob für eine unvermindert trotzige Erwiderung, oder weil er um Gnade betteln wollte, konnte Zealand nicht sagen, denn genau in diesem Moment kam Gregor ins Zimmer geplatzt. 
     »Da bist du also …«, begann er, dann sah er Rondeau. Gregor wurde einen Moment lang sehr, sehr still. »Rondeau«, sagte er schließlich und wandte sich dann steif an Nicolette. »Bitte sag mir, dass es sich hier um ein in gegenseitigem Einvernehmen stattfindendes Sexspiel handelt, und nicht, dass du den engsten Vertrauten von Felports Magieroberhaupt als Geisel genommen hast.«
  


  
    Nicolette senkte wütend den Blick. Rondeau grinste.
  


  
    »Eine persönliche Angelegenheit«, sagte Nicolette. »Er hat Schulden in einer meiner Spielhöllen und will nicht bezahlen.«
  


  
    »Nicolette, du weißt es doch!«, fuhr Gregor sie an. »Binde ihn los.« Sie klappte die rote Metallkiste auf und zog ein Messer heraus - diesmal zuckte Rondeau tatsächlich zusammen -, aber sie durchtrennte damit lediglich seine Fesseln.
  


  
    »Es gibt angemessene Verfahrensweisen zur Konfliktlösung bei Schuldenfällen, in die Angestellte von wichtigen Bürgern verwickelt sind«, sagte Gregor. »Und ich sage dir noch das eine: Dein Hang zum Chaos geht mir manchmal ziemlich auf die Nerven.« Er verneigte sich vor Rondeau, der demonstrativ seinen Anzug glatt strich. »Übermitteln Sie Marla bitte mein Bedauern über jegliche Unannehmlichkeiten, die ihr Ihre Verwahrung hier verursacht haben könnten.« Sein Blick wurde härter. »Nachdem Sie für sie arbeiten, bin ich sicher, dass sie Verständnis für die Probleme hat, welche die Sturheit persönlicher Mitarbeiter verursachen kann. Ich werde Sie jetzt nach draußen geleiten. Du bleibst hier!«, fügte er, mit dem Finger auf Nicolette deutend, hinzu. Er legte Rondeau freundschaftlich einen Arm um die Schulter und führte ihn hinaus.
  


  
    »Peinlich für Sie?«, fragte Zealand nach einer Weile.
  


  
    »Peinlich, warum? Es gibt doch wohl nichts Schöneres, als wenn dein Boss dich vor deinem Opfer herunterputzt und dir gehörig in die Suppe spuckt!«, erwiderte Nicolette erstaunlich fröhlich. »Aber das geht schon in Ordnung. Das nächste Mal, wenn ich mir Rondeau kralle, schleife ich ihn irgendwohin, wo Gregor mit Sicherheit nicht aufkreuzt. Diesmal wird Rondeau wissen, dass ich es ernst meine, und mir ruck, zuck seinen Nachtclub überschreiben.«
  


  
    »Ach so«, sagte Zealand. Nicolette war richtig außer sich, und das nur wegen Geld? Wegen materiellen Besitztümern? Wie enttäuschend. Er hatte immer gehofft, Magier hätten etwas exquisitere Interessen.
  


  
    Gregor kam wieder in den Raum gestürmt. »Hey, Boss«, meldete sich Nicolette zu Wort, aber Gregor schlug ihr so hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dass sie rückwärts gegen den Tisch fiel. Gregor war nicht besonders groß, und Zealand fragte sich, ob er die Ohrfeige mit ein wenig Magie verstärkt hatte, oder ob er einfach nur derart wütend auf sie war.
  


  
    »Bescheuerte Gans!«, schrie er sie an. »Du weißt ganz genau, wie heikel meine Lage im Moment ist, dass alle Omen in Marla meinen Untergang offenbaren, und du bringst ihren besten Freund hierher?«
  


  
    Nicolette rappelte sich wieder hoch. Zealand versuchte, sich möglichst nichts anmerken zu lassen. Es gab also eine Prophezeiung, dass Marla Gregors Untergang sein würde. Das erklärte zumindest, warum er ihn angeheuert hatte, um sie zu beseitigen. Zealand hatte geglaubt, seine Gründe wären rein politischer Natur.
  


  
    »Tut mir leid, Boss«, sagte Nicolette. »Ich dachte, ich könnte meine Angelegenheiten verfolgen, wie es mir eben in den Sinn kommt.«
  


  
    »Stell dich nicht dümmer, als du bist«, fauchte Gregor und strich sich seine Frisur wieder glatt, die bei seinem Ausbruch vorhin etwas durcheinandergeraten war. »Das kannst du auch, solange du damit nicht meine Interessen durchkreuzt. Wir …« Er schien Zealand erst jetzt zu bemerken und runzelte kurz die Stirn. »Wir werden später darüber reden. Komm, wir müssen unserem Freund im Untergeschoss einen Besuch abstatten.«
  


  
    »Okay«, sagte Nicolette, die sich inzwischen wieder vollkommen gefangen zu haben schien. »Ich muss nur noch ein paar Hafercookies holen.« Sie tätschelte Zealand den Arm. »Danke, Z. Sie geben einen guten Mann fürs Grobe ab.«
  


  
    Die beiden gingen hinaus, und Zealand machte sich auf den Weg zurück zu seinem Zimmer. An der Tür angekommen blieb er kurz stehen und dachte nach. Gregor und Nicolette waren auf dem Weg ins Untergeschoss. Dies hier war ein sehr hohes Gebäude, sein Zimmer befand sich ziemlich weit oben, und die beiden würden wahrscheinlich eine ganze Weile wegbleiben. Er hatte zwar keinen dringlichen Grund, herumzuschnüffeln, aber es lag nun einmal in seiner Art, Informationen zu sammeln. Und eines interessierte ihn wirklich: Reave. Dieser seltsame, champignonweiße Mann, gegen den er anscheinend kämpfen sollte. Zealand schlich sich den Gang entlang zu Gregors Büro. Die verspiegelte Glastür war abgeschlossen, aber selbst Zealands unzulängliche Einbrecherkünste reichten aus, um sie aufzubekommen. Gregor setzte auf andere Verteidigungsstrategien und hielt 
     seinen Wolkenkratzer für eine uneinnehmbare Festung - wenn man erst einmal drinnen war, war das Weiterkommen kein Problem mehr.
  


  
    Gregors Büro wurde nur vom Sonnenlicht hinter den riesigen Fensterscheiben erhellt, darunter lag die kalte, nackte Stadt. Kein Anzeichen von Reave. Zealand schloss die Tür hinter sich und ging zu Gregors Schreibtisch. Vielleicht würde er irgendwelche Unterlagen, Dokumente, E-Mails oder etwas anderes finden, das ihm einen Hinweis auf die Art der Zusammenarbeit zwischen Reave und Gregor geben könnte, und, noch wichtiger, Informationen über die seltsame Frau, mit der Zealand in dieser anderen Welt gesprochen hatte.
  


  
    Er war gerade erfolglos eines der Hängeregister durchgegangen und sprang bereits zum nächsten, als der grüne Fleck auf seiner Hand unerträglich stark zu jucken begann. Er kratzte sich, aber die Nägel an seinen Fingern waren zu kurz, um irgendetwas auszurichten. Das Jucken trieb ihn fast in den Wahnsinn, es war so stark, dass ihm Tränen in die Augen stiegen und sich seine Eingeweide zusammenkrampften. Zealand hob seine Hand an den Mund und nagte daran, fuhr mit seinen Zähnen über den grünen Fleck, was ihm immerhin ein bisschen Erleichterung verschaffte.
  


  
    Plötzlich fiel ein Schatten ins Zimmer, und Zealand blickte auf. Hatte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, oder …
  


  
    Er drehte sich zum Fenster. Direkt neben Gregors Gebäude erhob sich ein schwarzer Turm, dort, wo bis gerade eben nur kalte, klare Winterluft gewesen war, und verdunkelte die Sonne. Zealand ging langsam zu der Fensterfront 
     hinüber und legte eine Hand auf das kalte Glas. Der Turm bestand aus rissigem, schwarzem Gestein, plump und unglaublich hoch und - auch wenn Zealand sich nicht besonders gut mit Architektur auskannte - geradezu lächerlich phallisch. Überall schienen sich Schatten zu bewegen, und die wenigen Fenster waren lediglich halbrunde Löcher im Fels, hinter denen die Schwärze etwas weniger undurchdringlich war. Die Balkone des Turms waren klein und machten den Eindruck, als würden sie einem sofort unter den Füßen wegbrechen, auf den Geländern hockten verzerrte Gestalten, die aussahen wie grobschlächtig aus Kohle geschnitzte Chimären. Zealand erinnerte sich an einen Fetzen von Genevieves eilends hingehauchten Worten: »Er lebt in dem schwarzen Turm. Er schickt Albträume.«
  


  
    Magier-Angelegenheiten. Aber dieser Turm, er war so was von lächerlich, er sah aus, als wäre er einem Comic über einen Lord der Finsternis entsprungen. Er war das architektonische Äquivalent dieser Idioten, die sich einen langen, schwarzen Trenchcoat anzogen und dazu eine möglichst dunkle Sonnenbrille aufsetzten, in der festen Überzeugung, dieses Outfit mache sie höllisch gefährlich. Was einen höllisch gefährlich machte, war lange, harte Arbeit, wie Zealand aus eigener Erfahrung wusste. Gregors Festung war ein moderner Wolkenkratzer mit einigen sinnvollen Funktionen, manche davon zugegebenermaßen magisch, aber trotzdem. Es drängte sich ihm der Gedanke auf, dass Reaves Festung der Phantasie eines Menschen mit ausgeprägtem Hang zum Dramatischen entsprungen sein musste. Was in aller Welt sollten sich die Leute unten auf der Straße bei diesem Anblick bloß denken?
  


  
    Seine Hand hörte auf zu jucken, dafür pulsierte sie jetzt eigenartig warm. Als er genauer hinsah, entdeckte Zealand, dass sich der grüne Fleck über den gesamten Handrücken ausgebreitet hatte und erste Fühler entlang der Finger und um sein Handgelenk herum ausstreckte. »Was zum Teufel ist …«, murmelte er, dann kam das Licht vor seinen Augen schlagartig wieder zum Vorschein. Der Turm war verschwunden. Er hielt sich die Hand über die blinzelnden Augen, um sie vor dem blendenden Sonnenlicht zu schützen.
  


  
    »Es ist fast so weit«, sagte eine quietschend hohe Stimme in seinem Rücken.
  


  
    Zealand wusste, dass die Tür hinter ihm nicht geöffnet worden war, das hätte er gehört. Noch mehr Magie. Er drehte sich um und erblickte Reave mit seinem langen, glänzenden Mantel und dem weichgekochten Eiergesicht.
  


  
    »Nicht mehr lange, dann bleibt er manifest. Wir müssen nur noch ein paar Parameter stabilisieren.« Er lächelte. Seine Zähne waren gelb, Überreste von grünen Blättern hingen in den Zwischenräumen.
  


  
    »Falls ich etwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir bitte.« Ohne überhaupt darüber nachzudenken, steckte Zealand seine grüne Hand in die Hosentasche. Das Jucken schien nicht wiederzukommen, dafür wurde das Pulsieren nun immer stärker. Darüber würde er sich später Gedanken machen. Hatte er sich in dieser anderen Welt irgendeine exotische Krankheit eingefangen? »Ich habe gerade ein wenig Leerlauf zwischen zwei Aufträgen, und meine Preise sind durchaus konkurrenzfähig.«
  


  
    Reave rümpfte die Nase. »Vielleicht lassen wir Sie später 
     eine Tür bewachen, sobald wir etwas haben, um es dahinter einzusperren. Und jetzt verziehen Sie sich. Sie sollten hier nicht sein.«
  


  
    »Mir gefällt Ihr Mantel«, sagte Zealand, ohne dabei eine Miene zu verziehen. »Wo haben Sie ihn her?«
  


  
    »Aus ihren Träumen«, antwortete Reave und winkte in Richtung Tür. »Gehen Sie jetzt. Warten Sie, bis wir eine Verwendung für Sie haben.«
  


  
    Zealand verneigte sich und verließ Gregors Büro. Aus ihren Träumen. Schön. Das erklärte im Grunde gar nichts.
  


  
    

  


  
    Ein starker Windstoß blies Marla und Ted entgegen, ein von den Häuserschluchten kanalisierter Luftstrom, der ihnen den Schnee ins Gesicht peitschte. »Verdammte Scheiße!«, rief Marla. Sogar durch ihre fest zusammengekniffenen Augenlider konnte sie den schwarzen Turm sehen, der plötzlich ein paar hundert Meter weiter vor ihnen aufgetaucht war, mitten auf der Straße. Das war eindeutig Reaves Turm, der Turm aus einem ihrer kleinen Intermezzos bei Genevieve. Dabei befand sie sich im Moment gar nicht in deren Traumwelt - dies hier war eine echte Straße in einer echten Stadt, in ihrer Stadt. Ein halbes Dutzend sich spontan materialisierender Orangenbäume war nichts dagegen.
  


  
    Marla packte Ted am Arm und zog ihn hinter sich her. »Das … wie … was«, stotterte er nur. »Was ist das?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ein riesiger Haufen Hundescheiße mitten in meiner Stadt«, erwiderte Marla wütend. Der Anblick verhieß nichts Gutes. Es war helllichter Tag, sie befanden sich mitten im Zentrum der Stadt, und auch wenn mittlerweile 
     der angekündigte Schneesturm tobte, waren die Straßen belebt. Hunderte von Normalen würden in diesem Moment zu ihrem Bürofenster hinaussehen und dieses unmögliche Ding mitten auf der Straße erblicken. Marla sah keine Passanten, und die Seitenstraße, auf der sie sich gerade befanden, war nur wenig befahren, aber ein paar Straßen weiter würde die Sache schon ganz anders aussehen. Sie hörte bereits das Hupen der Autos - was sie seltsamerweise beruhigte: Selbst wenn sie damit konfrontiert waren, dass sich eine Festung aus schwarzem Fels mitten auf einer der Hauptverkehrsstraßen materialisierte, waren die Bürger Felports hauptsächlich damit beschäftigt, sich darüber aufzuregen, wie dieses eigentlich unmögliche Ereignis den Verkehr aufhielt. Sie hoffte bei den Göttern, dass das Ding niemanden zerquetscht hatte.
  


  
    Als sie näher an den Turm herankam, sah Marla, dass die Dinge sowohl besser als auch schlechter standen, als sie erwartet hatte. So groß, wie der Turm war, hatte sie angenommen, dass er regelrecht zwischen den umliegenden Wolkenkratzern eingekeilt sein musste, tatsächlich war jedoch jede Menge Platz um ihn herum.
  


  
    Unglücklicherweise kam dieser Platz jedoch daher, dass jemand hier den euklidischen Raum ordentlich verbogen hatte. Der Turm hatte sich irgendwie … Luft verschafft. Die Straße verlief zu beiden Seiten um den Turm herum, achtspurig wie immer, nur vier von diesen Spuren links, die anderen vier rechts des Turms. Das Gebäude war nicht einfach in Marlas Stadt geplatzt wie der Fußabdruck eines Elefanten - es hatte ein Stück aus seiner eigenen Realität mitgebracht, einen Flecken Erde aus Genevieves Traumwelt.
  


  
    Es war große Magie, einen Turm inmitten einer belebten Stadt zu materialisieren, aber mit der nötigen Vorbereitung hätte Marla das auch hingekriegt. Den physikalischen Raum so zu verändern, um in einer Großstadt den Platz zu schaffen, damit der Turm sich sozusagen nahtlos in die bereits bestehende Umgebung einfügte, lag jenseits ihrer Möglichkeiten. Es lag jenseits aller Möglichkeiten, außer man war ein Manipulator, jemand, der die Realität dazu bringen konnte, alle viere von sich zu strecken und sich tot zu stellen. Jemand wie Genevieve.
  


  
    »Marla, was tun wir jetzt?« Ted stand da und starrte zu dem Turm hinauf. Immer mehr Autos blieben stehen, und die Fahrer stiegen aus, um ebenfalls den Turm anzustarren - genau das, was Marla eigentlich verhindern sollte. Die Albträume einer Verrückten fielen in die wirkliche Welt ein. Ein paar Orangenbäume, ja sogar sich seltsam bewegende Kreaturen, die sich gerne in den Schatten versteckten, konnte man noch ignorieren. Aber ein schwarzer Turm, der sich mitten in der City materialisierte, stellte eindeutig einen Frontalangriff auf die allgemein vorherrschende Realität dar. In der ganzen Stadt gab es nicht genug Vergissmeinjetzt-Tropfen, um dieses Problem zu lösen.
  


  
    Marla hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie musste Genevieve finden, klar, aber was war mit dem momentan dringlichsten Problem, dieser Überdosis Surrealität mitten in Felport? Egal. Vor ihr stand also ein Turm, der dort nicht hingehörte. Sie würde ihn einfach stürmen und sich dann mit dem auseinandersetzen, was sie darin vorfand.
  


  
    Dann verschwand der Turm mit einem lauten Donnerknall, den die Luft erzeugte, als sie wieder zurück in das vorübergehend 
     entstandene Vakuum strömte. »Oh, den Göttern sei Dank.«
  


  
    »Was werden all die Leute denken?«, fragte Ted.
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Das Ding war nicht einmal eine Minute lang zu sehen. Die Leute werden denken, es wäre eine Illusion gewesen, eine Art Massenhysterie, eine Luftspiegelung, ein aggressiver Marketing-Gag für ein neues Computerspiel, was auch immer. Sie werden sich schon eine Erklärung ausdenken, das tun sie jedes Mal.«
  


  
    »Und wenn es eine Stunde lang dageblieben wäre?«, entgegnete Ted.
  


  
    »Dann hätten wir ein ernsthaftes Problem gehabt. Der Bürgermeister und die anderen Magier werden mich sowieso anrufen. Ich wünschte, ich wüsste, was ich ihnen erzählen soll. Aber bis jetzt ist das alles halb so wild, solange nur …«
  


  
    Ein weiterer Turm materialisierte sich vor ihren Augen, und während der erste die Gesetze der Physik wie mit einem Vorschlaghammer außer Kraft gesetzt hatte, schien dieser hier sich eher ins Straßenbild einzuschleichen, er fällte sich aus der Luft wie ein Kristall aus einer mineralischen Lösung und schob die umliegenden Gebäude ganz sachte zur Seite. Die einzige merkliche Veränderung in der Luft war eine sanfte Brise, die ihnen ins Gesicht hauchte. Leute schnappten nach Luft und deuteten mit den Fingern, absurderweise applaudierten manche sogar, als wäre der Turm ein besonders gelungener Special Effect. Gemauert aus schimmerndem Stein, durchsetzt von spitzen Fensterbögen und silbernen Fahnenmasten mit gelben Bannern daran, erhob er sich bis hoch in die Lüfte wie das Schloss einer Prinzessin aus einem Märchen.
  


  
    Marla hatte bereits einmal tatenlos dabei zugesehen, wie sich ein Turm vor ihr wieder entmaterialisierte, es würde ihr kein zweites Mal passieren. »Ich gehe rein«, sagte sie entschlossen.
  


  
    »Ich komme mit«, erwiderte Ted.
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich da drinnen vorfinden werde. Es könnte sein, dass Sie von Riesenspinnen verspeist werden oder etwas in der Art.«
  


  
    »Ich bin Ihr Sekretär«, sagte Ted nur, und nachdem Marla sich nicht lange damit aufhalten wollte, ihn in seine Schranken zu weisen, seufzte sie nur kurz, rannte los und hoffte, dass er ohnehin nicht würde mithalten können. Aber Ted hatte flinke Beine und fiel nur unmerklich zurück - das Krebsmedikament hatte anscheinend gewirkt. Sie preschte durch das weit offen stehende Tor, hinein in eine marmorne Halle, deren zahllose Säulen in allen Farben des Regenbogens schillerten. Der Boden war so glatt poliert, dass sich die gewölbte Decke darin spiegelte. Ted keuchte hinter ihr her und kam schlitternd zum Stehen. Beide drehten sie sich um und warfen noch einmal einen Blick durch den Torbogen nach draußen, wo genau in diesem Moment die verdutzten Passanten auf der Straße mitsamt ihren kreuz und quer geparkten Autos verschwanden und vom Blau des Himmels und bauschigen, weißen Wolken ersetzt wurden. Im Inneren des Turms herrschte kein Winter, es war warm, zu warm für ihre dicken Mäntel und Handschuhe, derer Marla und Ted sich sofort entledigten. Sie konnten sich jederzeit neue besorgen, sobald sie wieder in Felport waren - das heißt, falls sie es dorthin zurück schaffen sollten.
  


  
    »Wir sind drinnen«, sagte Marla und ließ ihre Aufmerksamkeit 
     von dem Haufen abgelegter Kleidung wieder zu dem Gebäude wandern, in dem sie sich befanden. »Wollen wir uns mal ansehen, was wir hier finden.«
  


  
    Ted starrte sie mit weit offenstehendem Mund an. »Wie, was? Ich meine, wie kommen wir jetzt wieder zurück?«
  


  
    »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir hier fertig sind. Eins nach dem anderen.«
  


  
    Ted sah sich um. »In welche Richtung sollen wir jetzt gehen?«
  


  
    »Wir sind in einem Turm, Ted. Nach oben.« Allerdings sah sie nicht einmal den Ansatz eines Weges hinauf. Ihre Absätze klackerten über den Marmorboden, während sie in der Halle umherwanderte und im Geist durchging, welche Mittel ihr zur Verfügung standen. Sie hatte ihren Amtsdolch dabei und ihre Stiefel - aufgemotzt mit Stahlkappen mit magisch erhöhter Massenträgheit, damit sie damit auch in eine Betonwand ein Loch treten konnte, falls nötig -, und ihren Verstand. Mehr nicht. »Versuchen Sie mal, ob das Handy hier funktioniert.«
  


  
    »Naja. Es zeigt nur einen Balken an, und der flackert.«
  


  
    »Mist. Dieses Handy hat einen magischen Verstärker. Langford behauptet, es würde sogar auf dem Mond funktionieren.«
  


  
    »Und was bedeutet das?«, fragte Ted und steckte das Handy wieder ein.
  


  
    Marla zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, es bedeutet, dass wir noch viel weiter weg sind als auf dem Mond. Ich sollte meinen, wir sind hier in Genevieve-Land. In ihrem Traumland. Ich hoffe, sie ist hier, und ich kann mit ihr reden, sie beruhigen und sie davon überzeugen, mit mir nach 
     Blackwing zu kommen, um diesem ganzen Wahnsinn endlich ein Ende zu setzen.«
  


  
    »Denken Sie, das funktioniert?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie war nicht allzu klar im Kopf, als ich sie zum letzten Mal gesprochen habe. Vielleicht ist das hier ja anders, in ihrem Schloss. Wir werden sehen. Ich wünschte, Joshua wäre dabei. Er ist gut, wenn es darum geht, mit Leuten zu reden.«
  


  
    Ted stöhnte. »Wo ist hier eigentlich die Treppe?«
  


  
    Marla entdeckte einen weiteren Durchgang hinter einer Reihe glatt polierter Säulen; in Ermangelung anderer Möglichkeiten würde sie also erst einmal damit vorliebnehmen. »Kommen Sie.« Sie gingen durch den kurzen Gang hinaus auf einen Innenhof voller Orangenbäume. Der Geruch der Früchte schlug ihnen stark entgegen und ging Marla irgendwie ans Herz. Die Mauern des Innenhofs ragten über ihnen auf, bis sie sich am Fluchtpunkt trafen, und bis auf ein paar Fenster mit kleinen Balkonen davor waren sie vollkommen glatt. Marla seufzte. »Wissen Sie noch, wie wir heute Morgen über die Stadt geflogen sind, Ted? Das war ziemlich cool, oder?«
  


  
    »Das war es.« Ted sah besorgt aus.
  


  
    »Nun, das war nur ein Schwindel, eine Illusion. Jetzt werden wir wirklich fliegen müssen. Ich mache das nicht allzu oft, weil ich meistens danach kotzen muss, und wenn ich einen Passagier dabeihabe, wird das die Sache nicht gerade erleichtern. Und es geht auch nicht ganz so reibungslos vonstatten, wie Sie das aus dem Kino kennen. Die Physik mag es nicht, wenn man sich von den Fesseln der Schwerkraft losreißt, und mir macht es auch keinen besonderen Spaß. Aber 
     vielleicht sind die Naturgesetze hier ja … ein bisschen weniger streng. Das hoffe ich zumindest. Also, halten Sie sich fest.«
  


  
    »Soll ich … einfach Ihre Hand nehmen, oder …?«
  


  
    »Wir sind hier nicht bei Peter Pan. Sie müssen schon mehr tun, als mit mir Händchen zu halten. Ich werde gleich mit ziemlicher Beschleunigung hinauf in die Luft schießen, und wenn Sie sich nicht so gut festhalten, wie Sie nur können, werden Sie abrutschen und als roter Fleck auf dem Boden enden. Ich fliege aber nicht gleich bis ganz nach oben, nur bis zu diesem Balkon hier.« Sie deutete auf einen kleinen Mauervorsprung etwa zwanzig Meter über ihnen. »Wir wollen mal hoffen, dass uns von dort eine Treppe weiter nach oben bringt oder wir wenigstens so etwas wie eine verdammte Sprechanlage finden.«
  


  
    Ted näherte sich ihr unsicher von hinten und schlang die Arme um Marlas Hüfte. Sie wünschte sich, sie hätte ein Seil dabei und einen Enterhaken, aber sie hatte schließlich nicht damit gerechnet, eine Burg erstürmen zu müssen. »Gut festhalten.« Marla ging in die Knie, schloss die Augen und flüsterte einen kleinen Ausschnitt aus einer Beschwörungsformel, die - so hatte man ihr gesagt - in der flötenartigen Sprache, derer sich die elementaren Naturgewalten bedienten, einem ziemlich krassen Schmähgesang auf die Gravitation gleichkam. Wie jedes Mal erhob sie sich nicht vom Untergrund, sie wurde geworfen. Ted schnappte nach Luft und krallte sich wie im Todeskampf an ihr fest, sodass sich seine Finger oberhalb ihrer Hüftknochen in ihr Fleisch gruben. Marla biss vor Schmerzen die Zähne zusammen und versuchte, ihren Flug wenigstens ein Stück weit zu kontrollieren. 
     Ihre Bahn beschrieb eine scharfe Rechtskurve, und um ein Haar wären sie frontal gegen den Balkon geknallt, auf den sie gezielt hatte. Marla erwischte gerade noch das Geländer und hielt sich mit beiden Händen daran fest. Dann spürte sie, wie ihre Beine weiter nach oben gezogen wurden wie ein mit Gas gefüllter Luftballon. Ted krabbelte unterdessen hastig halb über sie, halb um sie herum und ließ sich hinter dem Geländer auf den Balkon fallen. Dann leistete Marla die rituelle Abbitte, auf dass die Schwerkraft sie wieder in ihren Schoß nehmen möge. Sofort krachte sie mit voller Wucht von oben gegen das Geländer, das ihr einen empfindlichen Schlag auf die Rippen gerade unterhalb ihrer Brüste versetzte; das würde eine saftige Prellung geben. Marla stöhnte, während Ted sie zu sich auf den Balkon zog. »Sehen Sie? Diese Superman-Geschichten sind die reine Verarschung.« Von dem Balkon aus gelangten sie dann in einen weiteren Korridor, der zu einer Bibliothek mit wandhohen, dunklen Regalen führte, die sich unter der Last der alten, staubigen Schinken bogen. Im Schein einer Messinglampe stand ein riesiger, weich gepolsterter Sessel, daneben ein kleines Tischchen mit einer Flasche Brandy darauf.
  


  
    »Ich könnte einen Drink vertragen«, meinte Ted.
  


  
    »Sie sollten hier weder etwas essen noch trinken«, sagte Marla. »Die oberste Grundregel für Reisen in Traumländer, Feenreiche, die Unterwelt und vergleichbare Orte. Essen und Getränke können dort genauso unvorhersehbare wie schreckliche Konsequenzen haben. Außerdem sind wir im Moment noch Einbrecher, keine Gäste, also sollten wir lieber erst mal keine Gastfreundschaft erwarten. In der normalen Welt gibt es so etwas wie Umgangsformen und Verhaltensregeln, 
     um ein gesellschaftliches Zusammenspiel zu ermöglichen; an Orten wie diesem dienen Verhaltensregeln hauptsächlich dazu, dass man nicht getötet oder versklavt wird.« Sie ging zu einem großen Tisch in der Mitte des Raums, schlug eines der Bücher auf, die darauf lagen, und stieß einen lauten Pfiff aus, als sie die Handschrift auf der Innenseite sah. »›Eigentum von St. John Austen‹. Das war Genevieves Lehrer. Sie hat sein ganzes Haus verschwinden lassen und es durch einen Orangenhain ersetzt. Aber vielleicht hat sie sein Haus auch nur versetzt und es hierhergebracht, ins Innere ihres Palasts.«
  


  
    »Das ist mehr oder weniger korrekt«, sagte eine kultivierte Stimme. Marla fuhr herum, ihren Amtsdolch bereits in der Hand, da sie eigentlich erwartete, gleich dem glatzköpfigen Mann mit seinen Messern gegenüberzustehen. Stattdessen sah sie einen dünnen, älteren Mann mit grauem, zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar, der sie aus dem Lehnsessel heraus musterte.
  


  
    »Wer zum Teufel sind Sie?«
  


  
    »St. John Austen. Mehr oder weniger zumindest.« Er goss sich ein Glas Brandy ein und nippte daran, ohne Marla aus den Augen zu lassen. »Danke, dass Sie gekommen sind. Genevieve wartet oben auf Sie. Sie wäre ja gerne selbst heruntergekommen, aber hier auf diesen Stockwerken lauern … schlechte Erinnerungen. In den oberen Stockwerken fühlt sie sich einfach wohler.«
  


  
    »Sie sind also nicht gestorben?«, fragte Marla. »Seit all den Jahren leben Sie … hier, in ihrer Traumwelt?«
  


  
    »Aber nein, ich bin gestorben. Verhungert, hier. Es gibt nichts zu essen in dieser Bibliothek, nur diese sich ständig 
     selbst erneuernde Flasche Brandy. Meine Knochen sind überall in diesem Raum verstreut, hinter den Büchern, oben auf den Regalen. Genevieve macht sich Vorwürfe, dass sie mich getötet hat, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie schlief, während ich verschied.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber niemand, den Genevieve gut kennt, stirbt wirklich. Wir dringen in ihren Geist ein, und sie bekommt uns nicht wieder heraus. Wir stecken dort fest wie Granatsplitter aus dem Krieg. Und wegen der Kräfte, die sie besitzt, erlangen wir ab und zu … eine Gestalt. Die meisten von uns unterliegen jedoch einigen Beschränkungen. Ich kann mich an einiges aus meinem Leben erinnern und bin nahezu im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte - das heißt, soweit ich das beurteilen kann -, aber ich existiere nur gelegentlich und kann den Palast nicht verlassen. Wenn Genevieve nicht gerade besonders intensiv an mich denkt, kann ich mich nicht einmal aus diesem Raum hinausbewegen. Letztendlich bin ich nur ein Traum, den Genevieve manchmal träumt. Reave hingegen …«
  


  
    Marla setzte sich auf die Kante des Mahagonitisches. »Schreiben Sie mit, Ted.« Er zog seinen PDA heraus. »Reave. Er war derjenige, der sie überfallen hat, der sie in den Wahnsinn trieb, richtig?«
  


  
    »Nicht ganz. Der Mann, der sie damals überfiel, heißt Terrence Reeves. Es war … eine furchtbare Erfahrung.« Er schauderte kaum merklich. »Genevieve ist äußerst sensibel, und ihre Gabe funktioniert in beide Richtungen - sie dringt in die Köpfe der Leute ein, aber sie dringen auch in ihren ein. Während Terrence sie vergewaltigte, erfuhr sie seinen Namen, musste seine Emotionen mitfühlen, sogar seine 
     körperlichen Empfindungen. Sie verlor das Bewusstsein für ihr eigenes Selbst, die Grenze zwischen Angreifer und Opfer verwischte, und diese Erfahrung war so intensiv und so schrecklich, dass sie nicht mehr auslöschbare Spuren bei ihr hinterließ. Eine Version von Terrence blieb in ihrem Geist haften. Aber nicht nur das: Er begann dort zu wachsen, er, der Urheber ihres schlimmsten Traumas, die Quelle ihrer schrecklichsten Schmerzen, die Ursache ihrer Albträume. Der tatsächliche Vergewaltiger - ein verwahrloster, amoralischer Mann - verschmolz mit ihrem inneren Bild von ihm - einem weltenfressenden Ungeheuer, gnadenlos und unersättlich, bösartig und frauenhassend. Er wurde zu einem Bösewicht von epischen Ausmaßen, und nachdem er einige Jahre in ihrem Geist gelebt hatte, erklärte er seine Unabhängigkeit. Er nannte sich fortan Reave, König der Albträume, und verwendete von da an einen Teil von Genevieves Kraft für seine eigenen Zwecke. Er erschuf einen Turm und Albträume, die ihm zu Diensten waren. Und jetzt greift er dieses wunderschöne Schloss regelmäßig an, die Heimat von Genevieves Herz, und sie schafft es gerade so, ihn in Schach zu halten. Sie ist natürlich nicht die ganze Zeit über hier, manchmal wacht sie auf und befindet sich dann in der realen Welt, wo sie auf andere Arten verwundbar ist.«
  


  
    »Wie kann er über eigene Macht verfügen, wenn er nur ein Produkt ihrer Phantasie ist?«, fragte Marla.
  


  
    »Er verfügt nur über die Macht, die Genevieve ihm zugesteht«, erwiderte St. John. »Aber wurden Sie noch nie so tief verletzt, dass jemand Macht über Sie bekam, Raum in Ihrer inneren Welt beanspruchte, Ihr Wohlbefinden nachhaltig untergrub? Hat niemand jemals so tiefe Wurzeln in 
     Ihnen geschlagen, dass Sie ihn nicht mehr herausreißen konnten?«
  


  
    »Oh doch«, sagte Ted leise, und selbst Marla nickte. »Aber welches Ziel verfolgt er damit? Warum versucht er, an sie heranzukommen?«
  


  
    »Ich vermute, er möchte sie einsperren, ihren wirklichen, physischen Körper, damit er sie am Leben erhalten und quälen kann, um in ihrem Geist noch mächtiger zu werden, und damit auch in der Realität. Er will aus ihrem Geist ausbrechen und in die wirkliche Welt eintreten. Normalerweise konnte Genevieve ihn immer wieder zurückschlagen, aber irgendetwas ist mit ihr geschehen, etwas hat sie aufgeweckt, und sie hat darüber ihre Orientierung verloren. Seitdem wandert sie ziellos umher. Es gab Schnee, und Schnee ist etwas Fürchterliches für Genevieve, weil er sie an die Nacht erinnert, in der sie vergewaltigt wurde. Jetzt verschwimmen die Grenzen zwischen ihren Träumen und der Realität zusehends. Reave macht sich diesen Umstand zunutze und läuft frei in der Welt umher, um nach Genevieve zu suchen. Falls der Damm zwischen Traum und Realität vollkommen brechen sollte, besteht zumindest eine geringe Hoffnung für mich, dass ich diesen Ort verlassen und zurück in die wirkliche Welt kann, mein Leben wiedererlangen. Aber ich fürchte, dazu verfüge ich nicht über genug Autonomie.« Er seufzte. »Selbst jetzt frage ich mich, ob das wirklich ich bin, oder ob ich lediglich als Genevieves Sprachrohr fungiere, um Ihnen die Sachlage zu erklären, in deutlicheren und klareren Worten, als sie selbst das könnte.«
  


  
    »Ich werde Ihnen helfen, wo ich kann«, sagte Marla, die jedoch bezweifelte, dass sie besonders viel ausrichten konnte. 
     »Aber, sagen Sie mir, wie kann ich Reave aufhalten? Wie kann ich Genevieve helfen?«
  


  
    St. John schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wenn ich es wüsste - wenn wir es wüssten, oder Genevieve -, glauben Sie nicht, dass wir es dann schon selbst versucht hätten? Wie lässt sich ein immer wiederkehrender Albtraum auslöschen, ohne den Träumenden selbst auszulöschen, Marla?«
  


  
    Sie verzog keine Miene, als er das sagte, aber vielleicht war ihr Schweigen bereits zu viel, denn St. Johns Augen weiteten sich plötzlich. »Nein!«, rief er. »Nein, nein, nein, Sie können sie nicht töten, sie ist vollkommen unschuldig, man darf sie nicht einfach hinrichten …«
  


  
    »Sie bedroht meine Stadt«, entgegnete Marla trocken, in der festen Überzeugung, dass Aufrichtigkeit in dieser Situation die einzig angebrachte Vorgehensweise war. Genevieve hörte ohnehin bestimmt zu, außerdem konnte sie Gedanken lesen. »Sie rückt unserer Realität mit einer Abrissbirne zu Leibe. Wenn ich sie nicht irgendwie unter Quarantäne stellen kann … muss ich mir etwas anderes überlegen. Andernfalls wird sie alles zur Auflösung bringen. Sie ist ein wandelnder Infektionsherd, verbreitet ungehindert ihre Traumkrankheit, saugt immer mehr Menschen in ihre Welt hinein und überflutet unsere Welt mit ihren Albträumen. Ich würde ihr gerne helfen und werde alles tun, was immer in meiner Macht steht, aber … ich werde auch alle Maßnahmen ergreifen, die nötig sind, um die Infektion zu stoppen.«
  


  
    »Das war’s dann also« sagte St. John traurig. »Sie dachte, Sie wären eine Heldin und könnten ihr vielleicht helfen. Aber jetzt hat sie Angst vor Ihnen. Ich spüre bis hierher, wie 
     sich ihre Angst von den oberen Gemächern ausbreitet. Jetzt bleibt nur noch der grüne Ritter, um sie zu beschützen.«
  


  
    »Der grüne … was?«, fragte Marla. »Wovon zum Teufel reden Sie?«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Marla Mason. Und viel Glück.« Er verschwand, und das Glas Brandy, das er soeben noch in der Hand gehalten hatte, fiel einfach zu Boden.
  


  
    »Das lief ja nicht besonders gut«, meinte Marla. »Wenn Joshua doch nur dabei gewesen wäre, er hätte die Wogen sicher ein wenig glätten können. Nun denn, ich würde mal sagen, wir setzen unsere Bemühungen fort, weiter nach oben zu kommen …«
  


  
    »Sie würden sie tatsächlich umbringen?«, fragte Ted. »Nach allem, was sie durchgemacht hat?«
  


  
    »Es wäre mir nicht gerade die liebste Lösung, verdammt, aber wenn es keine andere Alternative gibt … Wäre es Ihnen vielleicht lieber, wenn ich tatenlos dabei zusehe, wie dieser Reave mitten in meiner Stadt seine Zelte aufschlägt? Er nennt sich der König der Albträume! Glauben Sie, er wäre die Art Administration, die Felport braucht?«
  


  
    Ted schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht richtig.«
  


  
    »Bei meinem Job geht es nicht um ›richtig‹ oder ›falsch‹, sondern um ›notwendig‹ und ›unvermeidbar‹, Ted. Und jetzt kommen Sie …«
  


  
    Der Turm neigte sich zur Seite, und das ziemlich stark. Der Boden unter ihnen wurde zu einer steil abfallenden Rampe, und sie rutschten auf den Durchgang und den dahinterliegenden Balkon zu. Der Innenhof war jedoch unterdessen verschwunden - vor sich sahen sie nichts als Wolken und weiten, blauen Himmel. Ted und Marla krachten gegen 
     die niedrige Balkonbrüstung, doch der Turm neigte sich immer noch weiter - sie drohten, über die Brüstung zu fallen. Marla packte mit der einen Hand Teds Handgelenk, mit der anderen hielt sie sich am Geländer fest, und schon im nächsten Augenblick baumelten sie freischwebend am Geländer, unter ihnen nur noch Wolken.
  


  
    Das Gebäude schüttelte sich wie eine Chipstüte, deren Besitzer versucht, auch noch an die letzten Krümel heranzukommen, und Marla konnte sich nicht mehr halten. Sie fiel, Ted schrie, dann konnte sie auch ihn nicht mehr festhalten, und sie tauchten in die Wolkendecke ein. Marla stimmte wieder ihren Schmähgesang auf die Gravitation an, aber die Wirkung blieb aus - in Genevieves Welt bestimmte offensichtlich sie die Regeln.
  


  
    Marlas vorletzter Gedanke galt Joshua, seinem wunderschönen Gesicht, das sie nie wieder sehen würde. Aber ihre letzten Gedanken drehten sich um ihre Stadt, um Felports Gedeih und Verderb, wenn von Marla nach dem Aufprall nur mehr ein paar rote Spritzer geblieben waren.
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    Als Zealand von seinem Buch aufsah, war er nicht mehr in seinem Zimmer. Er befand sich jetzt in einer Bibliothek, neben ihm stand ein Tisch mit einer Flasche Brandy darauf. »Magier«, murmelte er nur und widmete sich wieder seiner Lektüre. Wahrscheinlich steckte Nicolette dahinter oder Gregor oder Genevieve, irgendjemand, aber er würde diesem Jemand nicht die Befriedigung geben, sich auch nur die geringste Verunsicherung anmerken zu lassen.
  


  
    »Mr., ähm, Zealand? Mein Name ist St. John Austen, ich arbeite für Genevieve Kelley.«
  


  
    Zealand klappte sein Buch zu und legte es auf den Tisch. »Ich brauche das wieder, sortieren Sie es also bitte nicht zu den anderen Bänden in den Regalen ein, in Ordnung?« Er stand auf und kratzte den grünen Fleck auf seinem Handrücken. »Genevieve will mich sprechen, nehme ich an?«
  


  
    »Ja«, sagte St. John, anscheinend erleichtert. »Kommen Sie mit.« Er geleitete Zealand hinaus aus der Bibliothek in einen Flur, an dessen Wänden Fotografien in verstaubten Bilderrahmen 
     hingen. Zealand blieb stehen und betrachtete sie näher: Auf allen war dasselbe Mädchen zu sehen, in verschiedenen Altersstufen, wahrscheinlich Genevieve. Eines zeigte sie im Teenageralter, wie sie stolz ein Backblech voller Cookies in beiden Händen hielt. Zealand beugte sich näher heran, ging aber sofort wieder einen Schritt zurück, als ihm der Duft von Schokolade in die Nase stieg.
  


  
    »Das sind glückliche Momente aus ihrer Vergangenheit«, sagte Austen. »Festgehalten auf diesen Wänden, damit sie sich dorthin zurückziehen kann, wenn es wieder einmal besonders schlimm ist, wenn der Himmel schwarz wird und Monster auf den Winden reiten und Belagerungsmaschinen auf ihre Tore zurollen.«
  


  
    »Clever«, kommentierte Zealand. »Wollen wir weiter?«
  


  
    St. John deutete den Flur entlang, und sie gingen weiter - währenddessen schnappte Zealand einen Hauch von Chlor aus einem Freibad auf, den würzigen Duft eines Joints auf einer Collegeparty - und natürlich den Geruch von Orangen. »Sie haben eine Tochter, Zealand, nicht wahr?«
  


  
    Zealand zuckte mit keiner Wimper. Dass er Nachwuchs hatte, war ein gut gehütetes Geheimnis. Wenn die Zeitattentäter wüssten, dass er eine Tochter hatte, würden sie sie sofort töten, nur um der unwahrscheinlichen Möglichkeit willen, dass es ihm etwas ausmachen könnte. »Ich interessiere mich nicht für Frauen, Mr. Austen, also standen Kinder für mich nie zur Debatte, und Adoption kommt für einen Mann meines Berufsstandes ebenfalls nicht in Frage.«
  


  
    »Sie brauchen nicht zu lügen. Wir wollen Sie oder Ihre Familie nicht bedrohen, und Genevieve weiß ohnehin, was Sie denken.«
  


  
    »Warum sprechen Sie dann überhaupt mit mir? Wozu verschwenden Sie meine Zeit, wenn Sie ohnehin alles wissen?«
  


  
    »Sie haben eine Tochter, sie ist nun erwachsen. Sie mögen sich nicht für Frauen interessieren, aber Sie haben es versucht; in Ihrer Jugend, weil es von Ihnen erwartet wurde, und Sie wurden Vater, auch wenn Sie die Mutter kaum kannten. Sie haben dafür gesorgt, dass Ihre Tochter finanziell abgesichert ist, und sie muss sich wohl für eine vom Schicksal sehr begünstigte junge Frau halten, da sie doch immer wieder bei Preisausschreiben gewinnt, an denen sie gar nicht teilgenommen hat, unverhoffte Erbschaften von Verwandten erhält, von denen sie nie gehört hat, und die eigentlich auch gar nicht existieren.«
  


  
    »Mein Leben dreht sich hauptsächlich darum, Menschen zu töten, Mr. Austen. Es ist eine nette Abwechslung für mich, in der verbleibenden Zeit auch ab und zu etwas Gutes zu tun.«
  


  
    »Manchmal töten Sie auch Frauen, aber niemals foltern Sie sie«, fuhr Austen fort.
  


  
    »Ich verabscheue Folter generell. Sie ist keine angemessene Vorgehensweise, um an Informationen heranzukommen, und sie ist unzivilisiert. Manche Menschen müssen sterben, und ich übernehme diese Aufgabe. Es stimmt zwar, dass manche Kunden mich für … Zusatzleistungen bezahlen. Für einen bestimmten Tod, normalerweise einen unangenehmen oder vielleicht sogar grausamen Tod. Und falls ich eine solche Maßnahme tatsächlich noch nie an einer Frau durchgeführt haben sollte, ist das bloßer Zufall.« Zealand folgte seinem Bauchgefühl, wenn es darum ging, einen Auftrag 
     anzunehmen, und manchmal lehnte er ab, ohne selbst genau zu wissen, warum.
  


  
    »Nun, wie dem auch sei, Genevieve ist überzeugt, dass Sie ein guter Mensch sind, der Böses tut, und sie hofft, dass sie mit Ihnen übereinkommen wird, für sie im Dienste des Guten Böses zu tun.«
  


  
    »Wobei ›gut‹ in diesem Fall ›gut für Genevieve‹ bedeutet, wie ich vermuten darf?«, erwiderte Zealand. Er fragte sich, wie lange dieser Gang wohl noch sein konnte.
  


  
    »Wir verfolgen alle unsere persönlichen Ziele«, stimmte St. John zu.
  


  
    »Weshalb erzählen Sie mir das alles und nicht sie selbst?«
  


  
    »Ihr Verstand wandert umher, und ich verstehe voll und ganz, was sie wünscht. Sie lebt schon sehr lange in meinem Geist und ich in ihrem.«
  


  
    »Sie möchte, dass ich Reave töte?«
  


  
    »Sie möchte, dass Sie sie vor Reave beschützen. Ihn zu töten, ist wahrscheinlich nicht möglich. Ihn von ihr fernzuhalten, ist jedoch von allergrößter Wichtigkeit, und es wäre wohl keine schlechte Idee, seine Expansionsbemühungen in der realen Welt zu untergraben. Ihn zurückzuschlagen, sobald er sich diesen Mauern wieder nähert, ist absolut unerlässlich.«
  


  
    »Hm. Werde ich also als Palastwache angestellt?«
  


  
    »Nun, es gibt da noch etwas anderes, das Sie bitte für sie tun sollen, falls es Ihnen möglich ist.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Töten Sie Marla Mason. Sie ließ durchblicken, dass sie Genevieve ermorden würde, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommt.«
  


  
    Zealand blieb stehen.
  


  
    »Tatsächlich? Wissen Sie, Marla Mason zu töten, ist der Grund, weshalb ich überhaupt nach Felport kam.«
  


  
    »Das wissen wir.«
  


  
    »Marla will Genevieve töten? Warum in aller Welt?«
  


  
    »Sie glaubt, sie hätte einen guten Grund dafür. Wir sind anderer Meinung.«
  


  
    »Aha. Nun, ich habe es bereits einmal bei Miss Mason versucht, aber es lief nicht allzu gut. Und jetzt hält sie nach mir Ausschau. Ich bin nicht sicher, aber … ich schütte nur ungern Asche auf mein Haupt, doch es könnte sein, dass sie mir überlegen ist.«
  


  
    »Aber ich habe Ihnen ein Geschenk gemacht«, sagte Genevieve, die aus dem Nichts erschienen war, als wäre sie gerade durch eine Seitentür gekommen, die es nicht gab. Sie trug Gelb, und ihr Haar umwallte sie wie ein Wasserfall. Sie hatte hübsche, violette Augen - ja, von der gleichen Farbe wie die seiner Tochter. Weshalb nur war ihm das bisher entgangen?
  


  
    Er machte eine kleine Verbeugung. »Ein magisches Schwert? Eine Tarnkappe? Etwas aus der klassischen Mythologie?«
  


  
    »Nein.« Sie berührte seine Hand.
  


  
    Der grüne Fleck leuchtete regelrecht auf, und binnen Sekunden war seine ganze Hand wie von einem dicken Moospolster umhüllt. Er schüttelte sie, und ein dünner Faden davon wurde von seinen Fingern gegen die Wand geschleudert, wo er sich sofort zu einer grünen, moosigen Fläche ausbreitete. Zealand zog seine Hand ruckartig zurück, und der Moosfleck löste sich wieder, wobei er Bruchstücke 
     des Mauerwerks mit sich riss und ein Loch in der Wand zurückließ - dahinter gähnte Dunkelheit. Zealand starrte seine Hand an, und das Moos zog sich zurück, bis es wieder nur der kleine, juckende Fleck von zuvor war. »Ein Zauberschwert wäre vielleicht weniger verstörend gewesen«, sagte er schließlich.
  


  
    Genevieve runzelte kurz die Stirn, dann drehte sie sich weg und verschwand um eine Ecke, die nicht da war.
  


  
    »Anscheinend wird sie gerade wieder von etwas abgelenkt«, sagte Austen entschuldigend. »Was das Moos angeht, nun … sie hat keine absolute Kontrolle über diese Dinge. Es ist alles sehr assoziativ, symbolisch aufgeladen, ein großer Wirrwarr von Bildern und Eindrücken. Genevieve wurde vergewaltigt, und ihr Vergewaltiger hatte Spinat oder etwas Ähnliches zwischen den Zähnen, und seither assoziiert sie Grün mit etwas Tiefgreifendem, Mächtigem und Beängstigendem … Es mag eine seltsame Waffe sein, ich weiß, aber nützlich.«
  


  
    »Ihr Vergewaltiger, das war Reave?«
  


  
    Austen zögerte. »Ja.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Die Sache ist ein wenig kompliziert. Aber ja, es war Reave. Er ist verantwortlich für den Zustand, in dem sie sich jetzt befindet, dafür, dass ihr Geist ständig umherwandert …«
  


  
    »Dass ihre Albträume in unsere Welt eindringen. Hm. Was wiederum der Grund ist, weshalb Marla sie töten will, wie ich vermute? Weil es Genevieves Albträume sind. Und alles, was Marla will, ist, ihre Stadt zu retten, selbst wenn Genevieve in Wahrheit nichts für das kann, was sie anrichtet, und eigentlich selbst nur ein Opfer ist.« Austen sah aus, 
     als wäre er gerade aus allen Wolken gefallen, doch Zealand grinste ihn nur an. »Sehen Sie? Ich muss nicht einmal Gedanken lesen, um das ein oder andere herauszubekommen.« Er machte eine Faust, und sofort umschloss das Moos seine ganze Hand, schlang sich in dichten Flechten um seine Finger und sein Handgelenk. Es war in der Tat eine seltsame Waffe, aber Waffen, ganz gleich welcher Art, waren nicht zu unterschätzen. »In Ordnung, ich werde Marla töten. Aber ich werde auch versuchen, Reave zu töten. Für immer und ewig auf Wachtposten zu sein, scheint mir nicht besonders verlockend. Andererseits, gegen ein festes Besucherzimmer in diesem Palast hätte ich durchaus nichts einzuwenden. Ich werde mich sicher eines Tages zur Ruhe setzen, und dies hier scheint mir ein geeigneter Ort dafür zu sein.«
  


  
    »Reave zu töten, könnte …«
  


  
    »… sich als unmöglich herausstellen, ich weiß. Aber ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich es nicht versucht hätte. Ich habe etwas gegen Vergewaltiger, Mr. Austen. Doch zuerst Marla, sagen Sie? Gut, gut. Setzen Sie mich einfach irgendwo in der Nähe von Felports Stadtzentrum ab, von dort aus komme ich allein zurecht.«
  


  
    »Das werden wir Ihnen niemals vergelten können«, sagte Austen. »Und ich meine, was ich sage.«
  


  
    »Genevieve kann doch Träume wahr werden lassen, oder etwa nicht? Ich bin sicher, dass Sie etwas finden werden, mit dem Sie mir Ihre Dankbarkeit zeigen können.«
  


  
    

  


  
    Marla fiel in eine Schneewehe, und Ted fiel auf sie. Der Aufprall war nicht besonders hart - als wären sie nur ein paar Meter weit gefallen und nicht mehrere Kilometer, wie es tatsächlich 
     der Fall war. Sie waren so lange gestürzt, dass Ted irgendwann aufgehört hatte zu schreien, und der Boden, auf den sie zurasten, hatte sich immer wieder verändert. Zuerst war es ein schwarzer Ozean gewesen, dann eine weite, gelblich weiße Ebene, hier und da mit Grün gesprenkelt, danach übergroße Pflastersteine. Ted hatte die Augen geschlossen, als sich der Boden weit unter ihnen in ein rot-gelbes Flammenmeer verwandelt hatte, in dem die Knochen eines Tieres schwelten, so riesig wie eine mittelgroße Stadt. Marla hingegen hatte ihre Augen weit offen gehalten, denn jeder Einblick in Genevieves Unterbewusstsein könnte sich als nützlich herausstellen, zumindest falls sie das Glück haben sollten, diesen Sturz zu überleben. Und so hatte sie den riesigen Wald gesehen, der zweifellos aus Orangenbäumen bestand, und die Hügelwelt mit den schwarzen Grabsteinen darauf, den Kristallpalast mit den geborstenen Kuppeln, den Dschungel aus Pilzen und eine Welt, in der dinosauriergroße Monster aus Knochen leichtfüßig und vorsichtig wie Wasservögel durch einen Sumpf aus dampfender Scheiße staksten.
  


  
    Doch als sie landeten, landeten sie im tiefen Schnee, mitten in Felport, gleich neben Rondeaus Club. Das war gewiss kein Zufall, und Marla war nicht sicher, ob es sich um einen Gefallen oder um eine Falle handelte.
  


  
    Sie setzte sich stöhnend auf und schob Ted unsanft von sich herunter. Er lag mit klappernden Zähnen neben ihr und blickte sich um. »Ich dachte, wir würden sterben«, sagte er mit heiser geschriener Stimme.
  


  
    »Die Nacht ist noch jung. Es könnte immer noch passieren.« Marla kam etwas wackelig auf die Beine und reichte 
     Ted eine Hand. Das Handy klingelte, aber sie ignorierten es beide und schüttelten sich stattdessen den Schnee von den Kleidern, während sie sich zum Gehweg durchkämpften. Am Himmel zog bereits die Abenddämmerung herauf, was bedeutete, dass die Zeit in Genevieves Reich anders vergangen war als hier - oder sie waren so lange gefallen, dass Marlas ansonsten sehr verlässliche innere Uhr sie im Stich gelassen hatte.
  


  
    Sie hatten gerade die Eingangstür des Clubs erreicht, als Rondeau sie bereits von innen aufriss. »Heilige Scheiße! Was habt ihr beiden denn den ganzen Nachmittag getrieben, Schneeengel gemacht?«
  


  
    Marla schnaubte nur wütend und schob sich an ihm vorbei nach drinnen. »Wenn du heute Nachmittag zu dem Meeting erschienen wärst, wärst du dabei gewesen und wüsstest es bereits. Ich brauche einen Drink, und Ted auch. Mix uns was, wir haben schließlich den ganzen Tag gearbeitet.« Marla ließ sich auf einen Barhocker fallen, und Ted hockte sich neben sie, während Rondeau ihnen ein Glas Brandy einschenkte.
  


  
    »Weißt du, wegen heute Nachmittag …«, begann Rondeau, aber Marla wedelte nur mit der Hand.
  


  
    »Erklär mir das später. Ich muss wissen, was in der Zwischenzeit vorgefallen ist. Und wenn du einfach ›nichts‹ sagst, gibt’s ein Küsschen auf die Backe.«
  


  
    »Ach ja? Nun, ›nichts‹ stimmt leider nicht ganz. In der Tat ist jede Menge passiert heute Nachmittag. Das Telefon steht nicht mehr still, Marla. Es wird immer wilder. Zwei Schlösser haben sich mitten im Berufsverkehr von Felport materialisiert. Leute werden auf der Straße ohnmächtig, und 
     wenn sie wieder aufwachen, erzählen sie wirres Zeug von Orten, an denen es nichts als Feuer gibt, von Monsterwelten, aber auch von angenehmeren Dingen. Aber das meiste, von dem ich gehört habe, war eher weniger angenehm. Unten an den Docks rennen Kreaturen mit zu vielen Beinen und zu wenigen Augen herum, und die Buchthexe sagt, dass sich selbst unter dem Wasser seltsame Geschöpfe herumtreiben und dass es dort seit Neuestem eine Palastruine gibt, anscheinend verlassen, soweit sie es beurteilen kann, aber mit einer schweren, schwarzen Steintür verschlossen, die einfach nicht aufgehen will, und von innen hört man etwas dagegentrommeln. Ernesto hat angerufen und gesagt, da wäre so ein schwarzer Turm auf seiner Müllhalde …«
  


  
    »Interessant«, murmelte Marla und bedeutete Rondeau, weiterzureden.
  


  
    »Viscarro hat von seinen Katakomben aus angerufen und gesagt, dass er dort zwei neue Grabkammern gefunden hat, und nicht einmal er bekommt die Türen auf. Er war ziemlich angepisst. Die kleinen Grenzgottheiten behaupten, dass etwas von innen an den Rändern der Stadt zerrt, und sie fragen sich, ob sie versuchen sollen, es zu vertreiben. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen einfach dranbleiben, bis ich etwas von dir gehört habe. Dieser Idiot von Granger rief an und sagte, dass sich überall im Park Senklöcher bilden, und ob wir nicht eine magische Schaufel hätten, damit er sie schneller wieder zuschütten kann. Sogar die Schatzmeisterin hat von den Heights aus angerufen und berichtet, dass die Geister der Gründungsväter eine Störung im Äther spüren, und sie macht sich Sorgen um die Grundstückspreise. Die …«
  


  
    »Warte!«, unterbrach Marla. »Sag mir, wer nicht angerufen hat.«
  


  
    »Gregor«, antwortete Rondeau und zuckte dabei leicht zusammen.
  


  
    »Tatsächlich? Und einer der beiden Türme erschien direkt neben seinem Wolkenkratzer. Man sollte meinen, er wäre einer der Ersten gewesen, die angerufen haben. Irgendwie … verdächtig.«
  


  
    »Naja, es könnte sein, dass ich das erklären kann«, meinte Rondeau.
  


  
    Marla zog eine Augenbraue hoch. »Dann erklär’s mir.«
  


  
    »Der Grund, warum ich heute Mittag nicht bei dem Meeting erschienen bin, ist, dass Nicolette mich gekidnappt hat.«
  


  
    Marla setzte sich ruckartig auf. »Was? Etwa, um an mich heranzukommen?«
  


  
    »Ach was. Sobald Gregor herausfand, dass sie mich in ihren Klauen hat, bekam er einen ziemlich hässlichen Anfall und ließ mich wieder meiner Wege gehen. Danach hat er ihr wahrscheinlich die Hölle heißgemacht. Er schien ziemlich besorgt, dass er dich verärgert haben könnte.«
  


  
    »Vielleicht hat er auch allen Grund dazu. Und warum hat sie dich nun entführt?«
  


  
    Rondeau senkte beschämt den Blick. »Ich hab dir doch von meiner Pechsträhne beim Spielen erzählt …«
  


  
    »Verdammt, Rondeau, wie viel schuldest du ihr?«
  


  
    »Sieh mal, das Problem sind die Zinsen und die Zinseszinsen … sie will meinen Club. Diesen Club.Vom Geldwert käme das ungefähr hin. Aber ich glaube, sie hat es eigentlich auf unseren Konferenzraum abgesehen.«
  


  
    Marla legte den Kopf in die Hände. »Sag mir einer, warum ich dich nicht ständig ohrfeige, tagaus, tagein.«
  


  
    Rondeau räusperte sich. »Jedenfalls, sie versuchte, mich unter Druck zu setzen, und ich erwähnte deinen Namen, du weißt schon, um sie dazu zu bringen, mir ein bisschen mehr Zeit zu geben, aber ich glaube, sie hat die Geduld verloren, von daher … Aber Gregor sagte ihr, sie sollte sich lieber ein wenig entspannen und mir nicht auf die Nerven gehen, denn wenn sie mir auf die Nerven geht, geht sie damit automatisch auch dir auf die Nerven.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Sieht ihm gar nicht ähnlich, so viel Rücksicht zu nehmen, aber scheiß drauf. Wir haben im Moment alle Wichtigeres zu tun. Falls wir die nächsten Tage tatsächlich überleben sollten, werden wir uns was einfallen lassen, wie du die Sache regeln kannst, ohne den Club zu verlieren. Vielleicht kannst du ja ein paar Jobs für Nicolette erledigen. Ted, erzählen Sie Rondeau, was wir heute erlebt haben. Sie haben sich doch Notizen gemacht, oder? Ich muss ein paar Anrufe erledigen.«
  


  
    »Soll ich das für Sie machen?«, fragte Ted. Er sah erschöpft aus, und es war geradezu ein Wunder, dass er sich während ihres langen Sturzes nicht in die Hosen gepinkelt hatte. Aber vielleicht hatte er das ja, und die Pisse war im Wind wieder getrocknet. Marla schüttelte den Kopf. »Nein. Das sind Anrufe, die ich selbst erledigen muss.«
  


  
    Sie ging nach oben, und Ted begann, Rondeau von ihren Abenteuern im Traumland zu erzählen. Wahrscheinlich würde er ihm Austens Ansprache Wort für Wort wiedergeben - er hatte zwar keine magischen Fähigkeiten, aber für einen Normalen hatte er einiges drauf. Oben in ihrem Büro 
     angekommen, rief sie als Erstes Hamil an. »Ich brauche eine Zusammenkunft«, sagte sie. »Alle«. Hamil sagte, er würde sich sofort darum kümmern; er musste nicht erst fragen, warum.
  


  
    Als Marla so vor ihrem Schreibtisch saß, fragte sie sich, ob sie Joshua anrufen sollte. Sie wollte ihn um sich haben, weil es ihr dann besser gehen würde, und sie wollte wissen, ob bei ihm alles in Ordnung war. Gleichzeitig befürchtete sie, sich dadurch eine Blöße zu geben. Bei der Zusammenkunft musste er auf jeden Fall dabei sein, aber das wusste Hamil ebenso gut wie sie, er würde sich darum kümmern. Marla beschloss, einfach zu warten.
  


  
    Zwanzig Minuten später rief Hamil zurück. »Gregor sagt, er kann nicht kommen. Redet von einem komplizierten Zauber, bei dem er sich die ganze Zeit über in seinem Wolkenkratzer aufhalten muss.«
  


  
    »Von mir aus«, erwiderte Marla. »Dann treffen wir uns eben bei ihm.«
  


  
    Hamil sagte einen Moment lang nichts. »Und wenn er ablehnt?«
  


  
    Marla nahm den silbernen Brieföffner in die Hand, der immer auf ihrem Schreibtisch lag. Er blitzte und blinkte im Schein ihrer Arbeitsleuchte; in den richtigen Händen konnte alles zu einer Waffe werden. »Sag ihm, er hat keine Wahl. Es geht um die Sicherheit Felports, er kann nicht Nein sagen.« Marla legte auf, seufzte kurz und rief Langford an.
  


  
    »Deine Stadt macht gerade ein paar unschöne Veränderungen durch«, sagte er unaufgefordert.
  


  
    »Ist mir bereits aufgefallen. Irgendwas Neues über Genevieve?«
  


  
    »Sie hält sich zwischenzeitlich immer wieder in der Stadt 
     auf, aber nur für kurze Zeit. Ich bin gerade dabei, die Parameter einzugrenzen. Ich habe mein Suchprotokoll mit einem kleineren Orakel verschaltet, und bis jetzt war es eher ein Ratespiel, ihren nächsten Aufenthaltsort vorauszusagen, die Trefferwahrscheinlichkeit lag nur etwa fünf Prozent höher als beim bloßen Raten - warte, jetzt sind es sechs. Die Treffergenauigkeit steigt mit jedem Suchdurchlauf exponentiell an, sodass ich … hm … morgen, etwa ab dem frühen Nachmittag, in der Lage sein müsste, ihren nächsten Aufenthaltsort mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit vorherzusagen.«
  


  
    Marla war entzückt. Das war weit mehr, als sie gehofft hatte. »Langford, du bist ein Genie.«
  


  
    »Manchmal, wenn ich Glück habe. Stell schon mal dein Einsatzteam zusammen, sie sollen sich jeden Moment bereithalten. Es könnte sein, dass ich euch nicht viel Vorwarnzeit geben kann.« Er machte eine kurze Pause. »Und alles, was ich gerade gesagt habe, gilt natürlich nur, wenn in der Zwischenzeit nicht eine einem Albtraum entsprungene Armee von Monstern über mein Labor herfällt.«
  


  
    »Triff alle Vorsichtsmaßnahmen, die notwendig sind.«
  


  
    »Das ist, ähm, ziemlich teuer«, erwiderte Langford.
  


  
    »Ich zahl die Rechnung.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Ma’am. Soll ich immer noch bei dieser Zusammenkunft erscheinen?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Ich dachte, ich würde dich als eine Art wissenschaftlichen Berater brauchen, damit sie mir glauben, dass wir alles tun, was wir nur können. Aber jetzt, da du mir einen definitiven Zeitplan vorgegeben hast, werde ich sie auch so überzeugen können.«
  


  
    »Stopf ihnen einfach das Maul.«
  


  
    »Und wie geht es unserem alten Kumpel Zealand? Konntest du ihn aufspüren?«
  


  
    »Noch nicht. Er ist verdammt gut versteckt. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass er die Stadt noch nicht verlassen hat. Es gibt nur wenige Orte, an denen man sich so gut verstecken kann, und offensichtlich hat er einen davon gefunden.«
  


  
    Marla seufzte. »Was bedeutet, dass er von einem Magier angeheuert wurde, der ihn jetzt versteckt. Na ja, nicht gerade eine Überraschung, aber trotzdem ärgerlich. Versuch’s einfach weiter. Irgendwann muss er ja wieder rauskommen.«
  


  
    »Ja, natürlich. Ich werde es dich wissen lassen, sobald er auftaucht.«
  


  
    »In Ordnung.« Sie legte auf.
  


  
    Kurz danach rief Hamil wieder an und sagte ihr, dass die Zusammenkunft um neun Uhr bei Gregor stattfinden würde. Marla fiel ein Stein vom Herzen. Trotzdem konnte sie nicht anders, als rastlos in ihrem Büro auf und ab zu laufen und zwischenzeitlich immer wieder hinaus in das Schneetreiben zu starren und sich zu fragen, welche verrückten Dinge dort draußen wohl jetzt gerade geschahen. Sie war so verzweifelt, dass sie sogar versuchte zu meditieren, aber nichts half.
  


  
    Egal. Sie würde Joshua eben doch anrufen, auch wenn Hamil ihr bereits gesagt hatte, dass er bei der Zusammenkunft dabei sein würde. Nach einem Tag wie diesem hatte sie ein bisschen Liebesgeflüster verdient.
  


  
    Aber so lange sie es auch läuten ließ, er meldete sich nicht, und Marla fiel nichts ein, was sie auf die Mobilbox 
     hätte sprechen können, ohne dabei schwach und verzweifelt zu klingen.
  


  
    

  


  
    Zealand verbrachte eine Stunde damit, auf einer verlassenen Baustelle auszuprobieren, was er mit diesem magischen Moos so alles anstellen konnte. Es stellte sich heraus, dass es ganz brauchbar war. Er fühlte sich schon fast wie Spiderman und schlang eine Moosranke um einen Stahlträger, doch als er versuchte, sich daran durch die Luft zu schwingen, wäre er beinahe gegen einen Betonpfeiler geknallt - es funktionierte eindeutig besser, Gegenstände damit einzuwickeln oder niederzureißen. Während seiner Versuche scheuchte er ein paar Ratten auf, und das Moos stürzte sich ohne sein Zutun auf sie - Fäden schossen aus seiner Hand, wickelten die Ratten ein und machten sie bewegungsunfähig. Ein paar Augenblicke später verfärbte sich das Moos braun und zerfiel zu Staub. Unter dem Staub begraben lagen kleine, weiße Skelette. Unheimlich, aber das traf wohl auf Zealands gesamtes Arbeitsfeld zu. Zwischenzeitlich breitete sich das Moos auch auf seine andere Hand aus, was einigermaßen beunruhigend war, ihm aber andererseits die Möglichkeit gab, die grüne Waffe in zwei Richtungen gleichzeitig einzusetzen. Er schmetterte seine mit grünem Pelz überzogenen Fäuste in einen Betonblock und zerschlug ihn zu kleinen Bröseln, ohne in seinen Händen auch nur den geringsten Schmerz zu spüren. Seine Wunderhandschuhe absorbierten die gesamte Energie des Aufpralls, außerdem schien das Moos ihn warm zu halten - es war in der Tat eine ziemlich surreale Waffe, aber wenn er Marla erneut gegenübertrat, war ihm jeder Vorteil recht.
  


  
    »Bleibt noch die Frage, ob das Zeug auch gegen Messer, Kugeln und Elektroschocker hilft«, dachte er laut nach und merkte überrascht, wie das Moos sich seine Arme entlang, über seine Brust und um seinen Rücken herum bis über die Beine ausbreitete, bis er voll und ganz in eine zweite, grüne Haut gehüllt war, über der seine Kleidung flatterte. »Wie bitte? Kannst du … mich etwa hören?« Das Moos gab keine Antwort, was ihn aber eigentlich nicht überraschte. Er schlug sich ein paarmal mit aller Kraft gegen die Brust, spürte wieder keinen Schmerz, kam aber auch auf keine Idee, wie er den Anzug weiter testen konnte, ohne dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen, falls doch etwas schiefgehen sollte. »Sieht so aus, als ob ich dir einfach vertrauen muss«, sagte er schließlich. Er blickte auf seine Uhr - das Moos kroch gehorsam zur Seite - und sah, dass es mittlerweile fast acht Uhr war. Marla ließ mit Sicherheit nach ihm suchen, aber das würde seine Zeit dauern, und wenn er sich beeilte, könnte er vermutlich zuschlagen, bevor sie ihn entdeckten. Er fragte sich, ob Nicolette und Gregor ihn bereits vermissten. Er hoffte nicht, denn er wollte sich wieder in sein Gefängnis zurückschleichen und sein Glück mit Reave versuchen, sobald er mit Marla fertig war. Zealand hatte eine lange Nacht vor sich, aber irgendetwas - vielleicht war es das Adrenalin, vielleicht eine weitere, wunderbare Eigenschaft des Mooses - schien ihm eine ungeheure, neue Kraft zu verleihen.
  


  
    Eine Moosranke schoss aus seinem Ärmel und schnappte etwas aus der Luft. Zealand zog das grüne Tentakel wieder ein und blickte stirnrunzelnd auf einen Shuriken, einen geschwärzten Wurfstern, der in der Dunkelheit praktisch unsichtbar war. Er seufzte. »Guten Abend, Brüder.«
  


  
    »Zealand«, sagte Kardec. Die Stimme kam von irgendwo hinter den Betonschalungen um ihn herum. »Wie schön, dass du endlich mal herauskommst, um ein wenig mit uns zu spielen.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt. Wie haben Sie mich gefunden?«
  


  
    »Wir haben unsere Augen überall. Diese Magier mögen in ihre Kristallkugeln und Quecksilberschalen schauen, aber wir halten unseren Blick einfach auf die Straße gerichtet.«
  


  
    »Hm«, meinte Zealand. »Antiquiert und ineffizient. Das klingt eindeutig nach den Zeitattentätern. Verzieht euch, Gentlemen, und lasst mich meinen Geschäften nachgehen, dann werdet ihr am Leben gelassen.«
  


  
    Kardec kicherte. »Das war ein nettes Kunststück, wie du den Shuriken mit Magie aus der Luft geholt hast. Ich hätte dazu einfach meine Hände benutzt. Du gibst dich zu viel mit Magiern ab, du hast die simpelsten Grundlagen verlernt.«
  


  
    Zealand hob die Hände und schleuderte zwei weitere Ranken gegen eine der Betonschalungen vor sich, die sofort zu Staub zerbröckelte. Kardec ächzte kurz, und Zealand rannte in seine Richtung und hechtete über den Trümmerhaufen, aber Kardec war verschwunden. »Sie sind ein Schreibtischtäter geworden«, sagte Zealand, während er angestrengt in die Dunkelheit spähte. »Sie sind schon seit Jahren nicht mehr in Form. Mit Sicherheit haben Sie ein paar Leute mitgebracht, die Ihnen ein bisschen unter die Arme greifen.«
  


  
    Er hörte ein Gurgeln hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er einen ganz in Schwarz gehüllten Mann, der verzweifelt versuchte, die Moosschlinge um seinen Hals wegzureißen. 
     Zealand lächelte. Das Moos hatte seinen Angreifer von ganz allein neutralisiert - er hatte jetzt praktisch Augen im Hinterkopf. Der Zeitattentäter sackte in sich zusammen, entweder tot oder bewusstlos, und die Moosschlinge zog sich wieder unter Zealands Hemdkragen zurück.
  


  
    Plötzlich war die Luft um ihn herum von einem Schwirren und Zischen erfüllt, und ein Dutzend Tentakel schossen aus seinen Ärmeln, seinen Hosenbeinen, seinem Hemdkragen und sogar unter den Knöpfen hervor in alle Richtungen und griffen Armbrustgeschosse, Betäubungspfeile und mehrere Pistolenkugeln aus der Luft. »Zurück an den Absender«, sagte Zealand, alles andere als sicher, ob es tatsächlich funktionieren würde. Er hätte ruhig mehr Vertrauen in seine neue Waffe haben können, denn schon peitschten die Tentakel durch die Luft und schickten die Projektile auf die Reise zurück zu ihren ursprünglichen Besitzern. Er hörte mehrere Schreie und dachte, dass wohl zumindest ein paar der Geschosse ihr Ziel getroffen haben mussten. »Im Ernst, Brüder, ihr verschwendet meine Zeit«, sagte Zealand. »Ich sag euch was. Ich weiß, der Tod eines eurer Kollegen hat euch viel Kummer bereitet. Ich wollte nicht, dass das passiert. Als Ausgleich werde ich eurer Organisation einen angemessenen Betrag spenden. Was meint ihr dazu?«
  


  
    »Geld interessiert uns nicht«, erwiderte Kardec, vielleicht aus der Deckung eines dieser Bagger, vielleicht kam seine Stimme aber auch von den leeren Fässern dort drüben. »Du hast uns verraten, und du wirst dafür bezahlen. Wir werden an dir ein Exempel statuieren.«
  


  
    »Es ist sicher nicht leicht, nach all den Jahrhunderten als die gefürchtetsten Killer der ganzen Welt zusehen zu müssen, 
     wie ich frei herumlaufe und euch wie kleine Schuljungen aussehen lasse«, überlegte Zealand laut. »Ich mache euch einen letzten Vorschlag. Warum stalkt ihr mich nicht einfach, sagen wir, für die nächsten zwanzig Jahre? Lasst alle wissen, dass ihr mir folgt wie mein eigener Schatten und ich meine Quittung bekommen werde - zu dem Zeitpunkt, den ihr bestimmt. Auf diese Weise könnt ihr euer Gesicht wahren. Im Ernst, Kardec, Sie gehen mir auf die Nerven. Wie viele von Ihren Männern muss ich noch töten, damit Sie sich endlich verziehen? Ich weiß, dass Sie in jeden einzelnen von ihnen viel Zeit und Arbeit investiert haben. Warum diese Zeit und Arbeit nur meinetwegen zum Fenster hinauswerfen?«
  


  
    »Ich werde dir die Kehle aufschlitzen, Zealand«, sagte Kardec ruhig.
  


  
    »Armer Kardec«, erwiderte Zealand. Er tat ihm fast leid. »Sie wollen unbedingt meine Nemesis sein, nicht wahr? Mein Erzfeind. Aber Sie sind mir so egal, dass es fast schon ein Wunder ist, dass ich mir überhaupt die Mühe mache, mich mit Ihnen zu unterhalten. Sie glauben wahrscheinlich, ich würde mein ganzes Leben danach ausrichten, dass Sie hinter mir her sind, dabei spielen Sie darin nicht einmal eine Nebenrolle.« Obwohl es stimmte, was er sagte, hoffte Zealand insgeheim, er könnte Kardec mit seinen Worten derart provozieren, dass er ihn direkt angreifen würde und Zealand dadurch die Chance bekäme, ihn zu töten. Die Zeitattentäter waren eine konservative Organisation, und wenn er einen ihrer Führungsköpfe tötete, würden sie wahrscheinlich zögern, weitere Killer auf ihn anzusetzen. Aber Kardec reagierte nicht, und Zealand spürte, dass er wieder allein war. 
     Sie würden ihre nächste Chance abwarten. Nun, besser für sie. Zealand hatte sich all die Jahre über keine allzu großen Sorgen wegen seiner einstigen Brüder gemacht, und jetzt, da dieses Moos ihn beschützte, interessierten sie ihn praktisch überhaupt nicht mehr. Dennoch hatte Kardec ihn wertvolle Zeit gekostet, und er musste sich beeilen, bevor Marlas Auguren und Orakel ihn aufspüren würden.
  


  
    Er ging ein paar Häuserblocks weiter zu Rondeaus Club, und das Moos pulsierte bereits erwartungsvoll um seinen Körper. Der Club selbst war eher unauffällig, zu erkennen nur an dem Schild mit dem Schriftzug »Juliana’s« über der Tür. Er würde nicht vor neun Uhr öffnen, und wenn Marla hier war, wie es ihrer üblichen Gewohnheit am frühen Abend entsprach, hätte er genug Zeit, sich hineinzuschleichen und sie zu erledigen, ohne allzu große Aufmerksamkeit zu erregen. Und falls sie nicht da sein sollte, würde er ihren Aufenthaltsort aus Rondeau oder einem anderen ihrer Mitarbeiter herausprügeln. Einfach so durch die Eingangstür zu stürmen, war jedoch nicht seine Art, also schlich er um das Gebäude herum und suchte nach einem Hintereingang, dessen Schloss er knacken konnte. Doch leider hatte die einzige Tür, die er finden konnte, weder ein Schloss noch eine Klinke - sondern nur einen Klingelknopf. Er wollte sich gerade wieder wegdrehen, als seine Hände zu pulsieren begannen und feine Ranken sich von seinen Fingern aus in Richtung der Tür streckten. Er legte die Hände auf die Tür, und die Moosranken schlängelten sich in den dünnen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Schon hörte er ein Klicken, und die Tür öffnete sich so weit, dass er hindurchpasste. Hinter der Tür war nichts als Dunkelheit und das Gemurmel von 
     Stimmen. Zealand schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Ein Draht hing lose von der Decke herab, wahrscheinlich die Stromversorgung für den Türalarm. Das Moos war also so geistesgegenwärtig gewesen - hatte es tatsächlich einen Geist? -, den Draht herauszuziehen und so den Alarm lahmzulegen. Unglaublich. Es war, als hätte er einen Komplizen im Taschenformat dabei.
  


  
    Zealand befand sich in einer dunklen Ecke gleich neben der Bühne. Wahrscheinlich wurde durch die Tür, durch die er gerade hereingekommen war, normalerweise das DJ-Equipment hereingebracht. Der einzige Lichtschein kam von der Bar, die er von seinem Standort aus jedoch nicht sehen konnte. Der Club hatte die Form eines Ls, und Zealand stand an einem Ende der Tanzfläche; die Bar befand sich offensichtlich um die Ecke am anderen Ende des Ls. Die Stimmen, die er gehört hatte, kamen eindeutig von dort, und während Zealand sich wie eine Küchenschabe über die Tanzfläche schlich, umschloss das Moos sogar seine Schuhsohlen, um seine Schritte zu dämpfen. Im Schatten der Ecke blieb er noch einmal stehen und lauschte.
  


  
    »Morgen Nachmittag wird alles vorbei sein, so oder so, außer wir verbocken es total«, sagte Marla.
  


  
    »Aber du wirst versuchen, ihr zu helfen, oder?«, fragte Rondeau. »Ich meine, sie zu töten ist nur … die letzte Lösung, nicht wahr?«
  


  
    Marla seufzte. »Ted, als ich Sie bat, ihm zu erzählen, was geschehen ist, hatte ich nicht gemeint, dass Sie das Geschehen auch kommentieren sollten.«
  


  
    »Verzeihen Sie«, sagte eine fremde Stimme, wahrscheinlich die von Ted, »aber es erschien mir wichtig.«
  


  
    »Um Felport zu retten, werde ich tun, was immer ich tun muss«, erwiderte Marla. »Und falls das bedeutet, Genevieve zu töten, nun, dann ist das bedauerlich - aber besser, sie geht über den Jordan als alles andere.«
  


  
    Zealand war entsetzt. Er konnte nicht behaupten, besonders viel über Genevieve zu wissen, aber sie war zweifellos ein Opfer, keine Täterin. Er zog einen Zahnarztspiegel aus seiner Tasche und spähte damit um die Ecke. Marla saß an der Bar, mit dem Rücken zu ihm, Rondeau stand hinter dem Tresen und hantierte mit ein paar Flaschen herum. Ted hockte in sich zusammengesunken auf einem Barhocker ein paar Meter von Marla entfernt und war fast nicht zu sehen. Wenn er schnell genug war, müsste er Marla erwischen können, noch bevor Rondeau überhaupt merkte, was vor sich ging. Er wollte gerade nach seiner Garotte greifen, da bewegte sich das Moos auf seinen Händen und formte einen dünnen, festen Strick. Zealand grinste. Das Zeug war wirklich sehr universell. Er ging in die Hocke und spürte, wie das Moos eine Spannung aufbaute, seine Sprunghaltung unterstützte wie ein zweites Muskelkorsett - Marla hatte nicht die geringste Chance.
  


  
    Ein Telefon klingelte, und Marla meldete sich. »Ja, Langford?« Ihre Stimme veränderte sich plötzlich, klang um einiges angespannter als zuvor. »Du hast ihn? Na, spuck schon aus, wo ist er? Du weißt, die Zeit läuft, Langford. Was soll das heißen, er ist direkt über …«
  


  
    Zealand kam hinter der Ecke hervor und sprang.
  


  
    »Ich meine, Zealand ist direkt bei euch!«, brüllte Langford ins Telefon, dann schrie auch Rondeau auf und deutete, und am Rand ihres Blickfelds nahm Marla noch wahr, wie Ted sich auf seinem Barhocker herumdrehte. Dann sah auch sie, wie Zealand durch die Luft auf sie zugeflogen kam, umhüllt von irgendeinem grünen Zeug, das ihm von den Fingern tropfte und sogar sein Gesicht und seinen Hals zu bedecken schien. Es blieb keine Zeit, auszuweichen, es wurde schon knapp, einen Dolch aus ihrem Ärmel zu ziehen - er würde direkt gegen sie prallen. Marla konnte nicht einmal die Hände über den Kopf heben, um den Aufprall abzuwehren …
  


  
    Der jedoch ausblieb. Zealand hing bewegungslos in der Luft, die Arme ausgestreckt, und schleimige, grüne Spiralen reckten sich gierig in Marlas Richtung, einige davon nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Ein Dutzend Ranken mit Knospen an den Enden zeigte direkt auf sie, und Marla wusste instinktiv, dass sie es auf ihre Augen, ihre Nasenhöhlen und ihren Mund abgesehen hatten, um sie zu verstopfen und Marla zu ersticken. Sie ließ sich von ihrem Barhocker heruntergleiten und ging in einem Halbkreis um Zealand herum. Seine Augen waren das Einzige, was er noch bewegen konnte - sie folgten ihr, weit aufgerissen und funkelnd vor Hass. »Was zum Teufel …?«, murmelte sie.
  


  
    Ted starrte unterdessen hochkonzentriert auf seine blutende Hand und zog kleine Glassplitter heraus. »Das kleine Glasfläschchen, das Sie mir gegeben haben, mit der Spinne darin«, sagte er beinahe entschuldigend. »Sie hatten doch gemeint, ich sollte es zerquetschen, falls wir auf Genevieve oder den gescheiterten Attentäter treffen würden …«
  


  
    Marla packte Ted an den Schultern und küsste ihn auf die Lippen, was ihn derart verstörte, dass er einen kleinen, piepsenden Laut von sich gab. »Sie bekommen eine Gehaltserhöhung!«, rief sie. »Rondeau, kümmer dich drum, dass der Mann eine Gehaltserhöhung kriegt! Hast du das gesehen? Er hat es tatsächlich getan! Einfach so« - sie schnippte mit den Fingern - »hat er den Insekt-in-Bernstein-Spruch auf Zealand losgelassen und den Wichser mitten im Sprung erwischt.«
  


  
    »Guter Schuss«, meinte Rondeau. »Aber glaubst du nicht, wir sollten ihn fesseln oder so, bevor die Wirkung nachlässt?«
  


  
    »Ja, sicher«, sagte Marla. »Aber wir haben noch ein paar Minuten, und seine Bewegungsenergie ist dahin, er wird einfach runterfallen wie ein Stein, wenn die Wirkung vorbei ist.« Sie ging wieder zu Zealand und befühlte das Moos. Stirnrunzelnd zog sie sein Hemd aus der Hose und warf einen Blick darunter - sein ganzer Körper war mit dem Zeug bedeckt. »Hast du dich mit einer Kräuterhexe eingelassen?«, fragte sie. »Das … wundert mich. Mir wurde gesagt, du wärst kein großer Fan von Magie.« Marla stellte sich wieder vor Zealands Gesicht, zog ihren Amtsdolch heraus und schnitt die Killerranken von seinen Fingern. Die abgetrennten Stränge wurden sofort braun und zerfielen innerhalb von Sekunden zu Staub, der so fein war, dass er ihr zwischen den Fingern hindurchrieselte. Marla blickte Zealand fragend in die Augen. »Warum bist du so wild entschlossen, mich umzubringen? Zahlen sie dir wirklich so viel? Ich verstehe ja, wenn man stolz auf sein Handwerk ist, aber wenn du so weitermachst, werde ich dich töten müssen, allerdings erst, nachdem dir mein Freund Langford seinen hässlichen Helm 
     zum Gedankenlesen aufgesetzt hat. Er bringt dich nicht um, wenn er dir deine Gedanken aus dem Schädel saugt, aber du wirst dir wünschen, du wärst tot - es fühlt sich an wie ein Kater hoch hundert.«
  


  
    »Sie können sie nicht töten«, sagte Zealand durch seine geschlossenen Zähne. »Ich werde es nicht zulassen.«
  


  
    »Wen töten?«, fragte Marla. »Wovon redest …« Marla verstummte. »Scheiße.«
  


  
    »Der grüne Ritter«, sagte Ted.
  


  
    »Ja, du bist also der grüne Ritter«, meinte Marla nachdenklich. »Du arbeitest für Genevieve? Wie kann sie dich angeheuert haben? Ich kam erst vor ein paar Stunden auf die Idee, sie eventuell zu töten!«
  


  
    »Sie hat ihn nicht angeheuert«, unterbrach Rondeau. Marla fuhr herum - diese Information aus seinem Munde kam einigermaßen überraschend. »Zumindest nicht als Erste. Ich habe ihn zunächst nicht erkannt, mit diesem Grünzeug im Gesicht, aber er war heute bei Gregor, als Nicolette mich an diesen Stuhl gefesselt hatte. Dann schleppte sie ihn an, damit er mich foltert oder zumindest so tut als ob, damit ich mir in die Hosen scheiße vor Angst.«
  


  
    »Nun, das ist interessant. Du arbeitest für Gregor?«
  


  
    »Ursprünglich.« Er konnte seinen Mund jetzt ein Stückchen weit öffnen, was bedeutete, dass der Bannzauber bereits nachließ. »Jetzt nicht mehr. Er arbeitet mit Reave zusammen, und ich werde auch nicht zulassen, dass sie Genevieve etwas antun.«
  


  
    »Das ist doch wohl nicht zu fassen«, fluchte Marla. Sie hatte Gregor nie ganz über den Weg getraut, aber sein Spezialgebiet war Zukunftsvorhersage - er mochte ein hochnäsiger 
     Hellseher sein, der es zu beträchtlichem Reichtum gebracht hatte, indem er sich mithilfe seiner Kenntnisse auf dem Aktienmarkt bediente, aber sie hätte ihm nie und nimmer einen Königsmord zugetraut. »Was ist denn in den gefahren? Verbündet sich mit meinen Feinden und versucht, mich um die Ecke zu bringen? Kein Wunder, dass er nicht zurückgerufen hat. Andererseits, wenn er ein bisschen Grips in der Birne hätte, hätte er sich ein wenig mehr Mühe gegeben, die Fassade aufrechtzuerhalten. Sei’s drum. Das ändert natürlich alles. Hör zu, Mr. Z., du und ich, wir müssen keine Feinde sein. Wir haben ein gemeinsames Ziel: Wir beide wollen diesen Reave aufhalten.«
  


  
    Eine gewisse Verunsicherung flackerte in Zealands Augen auf, aber nur für einen kurzen Moment. Das Moos auf seinen Händen begann sich bereits wieder zu bewegen, wenn auch nur ganz leicht. »Sie lügen. Sie wollen Genevieve töten.«
  


  
    Marla seufzte. »Ich hätte es in Kauf genommen, Genevieve zu töten, weil sie die Wurzel des ganzen Wahnsinns ist, der hier abgeht. Schau dich um, Zealand, du siehst aus wie ein grüner Teddybär, und ich schätze mal, das hast du ihr zu verdanken. Auf den Straßen dieser Stadt erscheinen aus dem Nichts Türme und verschwinden dann wieder. Monster laufen frei herum, Menschen werden ohnmächtig, verschwinden und tauchen dann wieder auf und bringen jedes Mal neue Schrecken aus Genevieves Albträumen mit. Aus meiner Sicht als Verantwortliche sind das alles wenig wünschenswerte Dinge! Aber ich will Genevieve nicht töten. Ich möchte ihr helfen.« Sie seufzte noch einmal und rieb sich kurz die Stirn, dann sprach sie weiter: »Okay. Wirst du mir helfen, wenn ich verspreche, Genevieve nicht zu töten?«
  


  
    »Weshalb sollte ich Ihnen das glauben?« Der Zauber ließ noch weiter nach, und Zealand sank ein paar Zentimeter tiefer, schwebte aber immer noch in der Luft.
  


  
    »Ich schwöre es beim Namen meiner Stadt«, sagte Marla. »Ich bin Magierin, Zealand, wir brechen unsere Eide nicht. Wir tun, was wir können, damit wir einen solchen gar nicht erst leisten müssen, aber letztendlich ist unser Wort alles, was wir haben. Das solltest du mittlerweile wissen.«
  


  
    »Ein Eid ist schön und gut, aber ›unverbrüchlich‹ ist etwas anderes. Mag sein, dass Sie es im Moment sogar ernst meinen, aber sobald sich die Lage ändert, wird sich auch Ihre Meinung wieder ändern.«
  


  
    Marla stöhnte. »In Ordnung. Dann machen wir es in einem Bannkreis. Ich werde schwören, dass ich Genevieve nicht töten werde, noch werde ich Urheberin ihres Todes durch eigene oder von mir beauftragte Handlungen sein und ihren Tod auch nicht durch Unterlassungen meinerseits verursachen. Und du schwörst, dass du mich weder töten wirst noch Urheber meines Todes … und so weiter und so weiter. Und falls einer von uns beiden sein Wort bricht - Zack! -, dann beißt er ins Gras! Böser, großer Zauber, verstanden?«
  


  
    Zealand überlegte. »Diese Bedingungen könnte ich akzeptieren. Aber weshalb dieser plötzliche Gesinnungswandel?«
  


  
    Marla schüttelte den Kopf. »Nun, zum einen sind meine Handlungsmöglichkeiten ziemlich eingeschränkt, solange du immer wieder Mordanschläge auf mich verübst. Du scheinst erstaunlich gut in deinem Job zu sein, und wenn wir uns verbünden, hätten wir beide etwas davon. Zum anderen 
     bearbeiten mich diese beiden auch schon ständig, weil ich in Erwägung gezogen habe, Genevieve zu töten, und ich komme langsam zu der Überzeugung, dass vielleicht etwas dran ist an ihren Argumenten. Meine oberste Loyalität gilt Felport, aber wenn ich erst einmal damit angefangen habe, im Namen der Sicherheit meiner Stadt Gräueltaten zu begehen … bewege ich mich auf sehr dünnem Eis. Glaubst du wirklich, sie ist mir egal? Bei den Göttern, ich wünschte, ich hätte die Zeit, diesen Terry Reeves ausfindig zu machen und sein Gesicht mit meiner Faust in einen Krater zu verwandeln, für das, was das Arschloch getan hat.«
  


  
    »Terry wer?«, fragte Zealand.
  


  
    »Reeves. Er ist die, wie sagt man doch gleich, Inspiration für Reave, den selbsternannten König der Albträume. Er hat Genevieve vergewaltigt, und ihre übernatürlichen Fähigkeiten sind so stark, dass diese traumatische Erinnerung in ihr ein Eigenleben zu führen begann. Reave ist wie eine übertriebene Filmversion des ursprünglichen Vergewaltigers Terry Reeves.« Sie schüttelte den Kopf. »Reave ist die eigentliche Gefahr. Hilf mir, ihn aufzuhalten. Und vielleicht kannst du Genevieve ja wissen lassen, dass ich nicht vorhabe, sie zu töten.«
  


  
    Der Insekt-in-Bernstein-Zauber war verbraucht, und Zealand fiel zu Boden, jedoch nicht so plump und hilflos, wie Marla erwartet hatte. Der Moosanzug schien ihm bei der Landung geholfen zu haben, denn er fiel direkt auf die Beine und stand sofort wieder aufrecht vor ihr. Er nickte. »So sei es. Aber Reave ist bei Gregor. Wie wollen Sie an ihn herankommen? Sein Wolkenkratzer ist eine Festung. Ich weiß das, denn sie hielten mich dort versteckt, damit Sie 
     mich nicht aufspüren können, und ich entkam nur mit Genevieves Hilfe.«
  


  
    »Mach dir da mal keine Sorgen, wir kommen rein«, erwiderte Marla grinsend. »In ungefähr fünfundvierzig Minuten findet dort eine Zusammenkunft statt. Aber vorher, Ted, bringen Sie mir bitte die rote Kreide und die Schale mit dem schwarzen Sand aus meinem Büro. Ich muss hier einen Wahrheitszauber durchführen, damit Zealand und ich uns das große Indianerehrenwort geben können.«
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    Als Joshua sich neben sie auf die Rückbank des Bentley setzte, musste Marla all ihre Willenskraft aufbringen, um ihn nicht sofort anzuspringen. Er schenkte ihr ein Lächeln, das wie immer absolut umwerfend war. »Ich hab dich vermisst«, sagte er.
  


  
    »Schön. Es ist schön, vermisst zu werden.«
  


  
    »Ihr Turteltauben da hinten benehmt euch gefälligst«, rief Rondeau vom Fahrersitz. »Das ist hier keine MTV-Limousinen-Live-Flirtsendung!« Ted, der auf dem Beifahrersitz saß, hörte gar nicht zu und murmelte stattdessen in sein Telefon. Wahrscheinlich kümmerte er sich gerade um Probleme, von denen Marla noch gar nichts mitbekommen hatte.
  


  
    »Was liegt denn an, oh meine Dienstherrin?«, fragte Joshua. »Hamil sagte mir, es gäbe ein großes Treffen, an dem alle Magier teilnehmen. Ich dachte, das würde erst in ein paar Tagen stattfinden.«
  


  
    »Das hier ist ein anderes Treffen. Eine Notfallsitzung, bei 
     der wir uns um unser Leute-verschwinden-im-Traumland-Problem kümmern müssen.«
  


  
    »Ich dachte, das wäre der ganz normale Alltag in einer Stadt voller Magier.«
  


  
    Marla schnaubte. »Die meisten Städte mit nennenswerter Einwohnerzahl sind voller Magier. Aber normalerweise sind wir ziemlich gut darin, magische Zwischenfälle auf ein Minimum zu beschränken, und wir halten unsere Machenschaften vor den gewöhnlichen Leuten geheim. Eine meiner Hauptaufgaben ist es, das mysteriöse Verschwinden von Leuten und das spontane Auftauchen von Orangenbäumen so weit wie möglich zu verhindern. Aber im Moment laufen die Dinge aus dem Ruder. Ein Ende ist zwar in Sicht, wie ich hoffe, aber bevor es wieder besser wird, wird es erst noch um einiges schlimmer kommen, und ich muss für ein gewisses Mindestmaß an Schadensbegrenzung sorgen. In solchen Fällen kann das Magieroberhaupt die Unterstützung der anderen Magier der Stadt einfordern. Stell es dir einfach vor wie einen Haufen Mafia-Clans, die untereinander alle möglichen Abkommen und Verträge haben, um das tägliche Geschäft zu erleichtern. Ich brauche die Hilfe der anderen großen Fische in der Stadt, damit ich die Situation unter Kontrolle halten kann, und was ich von dir brauche, ist, dass du für einen möglichst reibungslosen Ablauf sorgst. Nicke, wenn ich etwas sage, und leg die Stirn in Falten und schüttle den Kopf, wenn mir jemand widerspricht - nicht zu offensichtlich natürlich, nur so viel, dass jedem klar wird, dass du auf jeden Fall auf meiner Seite stehst. Das sollte die überzogenen Reaktionen, zu denen es normalerweise kommt, wenn mehr als zwei Magier sich im selben Raum befinden, ein wenig abmildern.«
  


  
    »Verstanden. Sonst noch was, das ich wissen sollte?«
  


  
    Marla überlegte kurz, ob sie ihm von Zealand erzählen sollte, der sich in diesem Moment aus einer anderen Richtung an Gregors Wolkenkratzer heranschlich, und von Gregors Bündnis mit Reave. Aber sie waren schon fast da, und es blieb nicht genug Zeit, ihm alles zu erklären, vor allem nicht die Tatsache, dass sie jetzt mit dem Attentäter zusammenarbeitete, der letzte Nacht noch versucht hatte, sie umzubringen. »Vertrau mir einfach, und wenn etwas Unvorhergesehenes passiert, dann nimm es, wie es kommt. Sollte es einen Kampf geben, dann halt dich raus. Du bist kein Kämpfer, und tot nützt du mir nichts. Okay?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, erwiderte er, und Marla konnte sich einfach nicht mehr beherrschen - sie beugte sich hinüber und küsste ihn auf seine köstlichen Lippen. Um ihm Glück zu wünschen, wie sie sich einredete. Dann öffnete sie die Tür und trat hinaus in die Kälte.
  


  
    

  


  
    Zealand gelangte ohne größere Schwierigkeiten in Gregors Festung - dank seiner eigenen Fähigkeiten, und nicht zuletzt dank dieses unglaublichen, immer schlauer werdenden Mooses, das es geschafft hatte, durch einen Spalt im Lieferanteneingang zu kriechen und von da aus mehrere Meter weiter zu einer Art Sicherungskasten, um dort das Alarmsystem lahmzulegen, indem es die empfindliche Elektronik einfach überwucherte - wie man ein elektronisches Zahlensicherheitsschloss knackte, hatte es anscheinend noch nicht herausgefunden. Es war schon etwas schwieriger, weiter nach oben zu kommen, denn sowohl die Aufzüge als auch das Treppenhaus wurden videoüberwacht. Zealand konzentrierte 
     das Moos, bis nur noch ein kleiner, grüner Fleck auf jeder Hand übrig war, und ein pelziger, grüner Kummerbund unter seiner Kleidung. Er arbeitete sich bis zur Küche vor und durchsuchte die riesigen Kühltruhen, bis er eine Platte mit in Frischhaltefolie gewickeltem, gebratenem Truthahn darauf, eine Tube Mayonnaise und einen Laib Brot gefunden hatte. Dann richtete er sich neben einer der Kochstellen eine nette, kleine Mahlzeit an und wartete.
  


  
    Er war mit seinem zweiten Sandwich gerade halb fertig, als das Geräusch ihrer klappernden Haartracht Nicolettes Kommen ankündigte. Sie hatte dem schon zuvor in ihre Zöpfe eingeflochtenen Krimskrams noch weitere Gegenstände hinzugefügt: Glasperlen in der Form von Totenschädeln, winzig kleine Kränzchen aus Stacheldraht, Münzen mit Löchern in der Mitte und ein Katzenauge in einem kleinen Käfig aus Golddraht.
  


  
    »Lust auf ein Sandwich?«, fragte er.
  


  
    »Wie sind Sie verflucht nochmal hier reingekommen, ohne dass die Elektronik Alarm geschlagen hat?«
  


  
    »Schon vergessen? Mein Name ist Zealand. Ich ging bei den Zeitattentätern in die Lehre.«
  


  
    Nicolette schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Hunger haben, warum sagen Sie dann nicht einfach was?«
  


  
    Er beschloss, es mit ein paar versteckten Fragen zu versuchen. »Es schien mir, ähm, eine Menge los zu sein hier im Haus, da wollte ich nicht stören.«
  


  
    Nicolette nahm sich ein Stück Truthahn und biss hinein. Sie ließ die Schultern hängen und setzte sich neben ihn - Zealand beschlich das befremdliche Gefühl, dass sie wohl vorhatte, sich ihm anzuvertrauen. Anscheinend hielt sie ihn 
     für einen Freund. Oder sie täuschte es nur vor, aus welchen Gründen auch immer. Schließlich war sie eine Chaosmagierin, was es schwierig machte, ihr Verhalten zu interpretieren. Nicolette schöpfte ihre Kraft aus der Unordnung, deshalb konnte man sich bei ihr auf nichts verlassen, nicht einmal darauf, dass sie stets zu ihrem Eigennutz handeln würde. Zealand hielt sie für eine gefährlichere Gegnerin als Gregor, dessen Verhalten so vorhersehbar war wie die Flugbahn einer Kugel.
  


  
    »Hier geht’s drunter und drüber«, sagte sie. »Gregor hat mir gesagt, ich soll Sie aufstöbern und dafür sorgen, dass Sie sich erst mal nicht außerhalb Ihres Zimmers blicken lassen. Marla Mason kommt her, in ungefähr fünfzehn Minuten, und mit ihr alle anderen Großmagier von Felport.Vor manchen von diesen Typen hab ich richtig Schiss.«
  


  
    »Eine Zusammenkunft, wozu? Ein gemeinsamer Stricknachmittag?«
  


  
    Nicolette lachte. »Z., wir erleben gerade ein paar Tage des Chaos. Reave hat jede Menge Wahnsinn hier eingeschleppt, und jetzt wird’s richtig wild. Sie haben das natürlich nicht mitbekommen, wohlbehalten dort oben in Ihrem Kämmerchen, aber in der Stadt tauchen plötzlich ganze Gebäude aus dem Nichts auf, Leute verschwinden, in den Vororten laufen Monster frei herum … ein riesiges, entzückendes Durcheinander. Ich platze schon fast vor Energie. Aber Marla macht sich natürlich Sorgen deswegen, deshalb hat sie uns alle zusammengerufen, um einen Schlachtplan zu entwerfen oder die Situation zumindest unter Kontrolle zu halten oder so was.«
  


  
    »Marla kommt hierher, um einen Plan auszuarbeiten, wie 
     sie Reave stoppen kann, der wiederum mit Ihrem Meister zusammenarbeitet? Ich nehme an, Reave werden Sie dann ebenfalls erst mal hinter Schloss und Riegel halten, oder?«
  


  
    »Reave lässt sich nichts sagen, aber er weiß, dass es besser ist, wenn er sich für ein paar Stunden ein bisschen im Hintergrund hält. Der Boss und ich werden so tun, als wären wir auf Marlas Seite. Wir mussten schon klein beigeben und zustimmen, dass das Treffen hier stattfindet, und, ähm, unsere eigenen Pläne erst mal hintenanstellen. Gregor sagt, das Risiko wäre kalkulierbar, alle relevanten Omen deuten darauf hin, dass er in Sicherheit ist, solange er hier drinnen bleibt, und deshalb glaubt er, dass es unwahrscheinlich ist, dass Marla ihn hier angreifen wird.« Sie zuckte mit den Achseln. »Typische, hinterhältige Magierkacke. Nur auf einem höherem Level als sonst, das muss ich schon sagen.«
  


  
    »Ihre eigenen Pläne? Und wobei genau hilft Gregor diesem Reave?«
  


  
    Nicolette winkte ab. »Die Welt erobern. Jeglichen Widerstand mit eiserner Härte brechen. Typischer Männerkram, Sie wissen schon. Das Übliche eben.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Zealand. Er hatte nicht das Gefühl, dass er noch Genaueres aus ihr herausbekommen würde. Nicolette war schließlich nicht blöd, aber er wusste auch so schon genug. Genevieve war anscheinend der Schlüssel zu Reaves Vorhaben, und Zealand würde dafür sorgen, dass er nicht an sie herankam. Seine Aufgabe war also einfach. Und im Moment fühlte er sich sogar wohler dabei, auf Marlas Seite zu stehen, anstatt gegen sie zu kämpfen wie zuvor. Er machte sich noch ein Sandwich. »Soll ich mich dann also wieder auf mein Zimmer zurückziehen?«
  


  
    »Und zwar blitzartig. Und kommen Sie nicht wieder heraus, bevor ich es Ihnen sage.« Sie begleitete ihn nach oben.
  


  
    Als er wieder alleine in seinem Zimmer war, setzte Zealand sich hin, um abzuwarten. Marla hatte einen Plan, und er kannte die Rolle, die er darin zu spielen hatte. Er wollte gerade nach seinem Buch greifen, als ihm einfiel, dass er es in der Bibliothek in Genevieves Palast gelassen hatte. Zealand seufzte, aber es gab wohl nichts, was er im Moment dagegen tun konnte. Nicht, dass er ›Die Kunst des Krieges‹ nicht schon einmal gelesen hätte, aber er genoss die Lektüre der wohlvertrauten Seiten.
  


  
    

  


  
    Marla fuhr mit Rondeau, Joshua und Ted im Aufzug nach oben. Sie tippte gereizt mit dem Fuß, starrte an die Decke und gab sich gewalttätigen Phantasien hin. Sie hasste diese Magiertreffen - sie arteten immer zu einem Weitpinkel-Wettbewerb aus.
  


  
    »Du siehst nervös aus«, meinte Rondeau.
  


  
    »Diplomatie ist nicht gerade meine Stärke. Aber dafür haben wir ja Joshua dabei.«
  


  
    Die Aufzugtüren öffneten sich, und Marla ging hinaus in die Vorhalle. Mit ihrem weißen Umhang um die Schultern - die violette, tödliche Seite sorgsam nach innen gekehrt, zumindest jetzt noch -, am Hals zusammengehalten von einer silbernen Nadel in der Form eines Hirschkäfers, war sie weit förmlicher gekleidet als sonst. Das weiße Hemd und die Baumwollhose, die sie unter dem Umhang trug, saßen schön locker, damit sie möglichst große Bewegungsfreiheit darin hatte. Ihre Stahlkappenstiefel waren auf Hochglanz poliert, und sie trug insgesamt sechs Ringe an den Fingern, von denen 
     aber nur drei Zauberkräfte hatten. Ihr Amtsdolch mit dem schwarz und violett umwickelten Griff hing in seiner Scheide an ihrem Gürtel. Die anderen Magier würden ungefähr gleich stark bewaffnet erscheinen - mit dem Prinzip der gegenseitigen Abschreckung fühlten sie sich weit wohler als mit einer fadenscheinigen Absprache, keine Waffen mitzubringen, an die sich ohnehin niemand halten würde. Ihr Haar war frisch gewaschen, Make-up hatte Marla jedoch keines aufgetragen - alles hatte schließlich seine Grenzen. Aber im Moment war sie die Anführerin der Magier Felports, die Erste unter Gleichen, Beschützerin der Stadt, und es machte sich bezahlt, wenn sie als solche gut aussah.
  


  
    In dem Versammlungsraum standen Sofas, Clubstühle und Barhocker, und während Marla und ihre Begleiter eintraten, stellte Nicolette noch ein paar zusätzliche Sitzgelegenheiten auf. Die wichtigsten Magier Felports drängten sich hier, um sie herum ihre Bediensteten, und sie alle drehten sich um und starrten Marla an, als sie hereinkam.
  


  
    Viscarro saß in einer der hinteren Ecken und inspizierte sie durch sein in Gold gefasstes Monokel. Seine Haut war weißer als der Schnee, der draußen lag, und er trug einen Hausrock aus einem augenscheinlich sehr weit zurückliegenden Zeitalter, wobei durchaus die Möglichkeit bestand, dass dieses Kleidungsstück noch modern gewesen war, als er zum letzten Mal seine Grabkammern verlassen hatte.
  


  
    Ernesto, ein stattlicher Mann in einem Smoking mit speckigem Kragenaufschlag - aus magischen Gründen, nicht nur, weil er sich nicht um Sauberkeit scherte -, saß auf einem Barhocker, warf sich eine Olive nach der anderen in den Mund, grinste und winkte Marla zu. Er war zufrieden 
     mit ihr, weil sie ihm vertraglich zugesichert hatte, dass er das Wasser und die Strände der Bucht reinigen und den entstehenden Klärschlamm für einen Golem benutzen durfte, der auf seine Müllhalde aufpasste.
  


  
    Die Schatzmeisterin stand in einem langen, schwarzen Abendkleid mit tiefem Rückenausschnitt, der ihre dunkel schimmernde Haut zur Geltung brachte, neben dem Fenster. Sie drehte sich um und bedachte Marla mit einem Blick, in dem eine Mischung aus unendlicher Verachtung und Mitleid lag. In der Gegenwart der Schatzmeisterin kam Marla sich immer wie ein kleines, ungewaschenes Kind vor, das nur so tat, als wäre es erwachsen. Trotzdem war die Schatzmeisterin nicht ihre Feindin. Sie hatte auch keine Bodyguards mitgebracht, schließlich tanzten die Geister der Gründerfamilien Felports nach ihrer Pfeife, weshalb sie keinerlei sichtbaren Schutz nötig hatte.
  


  
    Die Buchthexe trug ihren dunkelblauen Neoprenanzug wie immer, ihr blondes Haar war völlig durcheinander, und das Wasser, das an ihr herabtropfte, sammelte sich unter ihr zu einer immer größer werdenden Pfütze. Sie blickte in einem fort nervös nach Osten - sie verließ die Bucht nur sehr selten und fühlte sich in dieser Höhe sichtbar unwohl.
  


  
    Granger - dieser Idiot von Granger - saß da und bohrte, sich des Ernstes der Lage nicht im Geringsten bewusst, in der Nase. Er stammte aus einer Magierfamilie und besaß weder besonderen Eifer noch Intelligenz, aber seine Familie stellte seit jeher die Verwalter des Fludd Park, er hatte Blutsbande mit dem Land und ein dementsprechendes Mitspracherecht. Naturmagie war Marla nicht geheuer, sie war Stadtmensch aus voller Überzeugung, aber Granger war nun 
     einmal wichtig genug, um einen Sitz im Rat zu bekommen, auch wenn er damit nichts anderes anzufangen wusste, als die Unterseite mit seinen Nasenpopeln zu bekleben.
  


  
    Gregor stand so weit von Marla entfernt, wie es nur möglich war, und er sah nicht besonders glücklich aus. Hätte Marla nichts von seinem Mordkomplott gewusst, wäre sie davon ausgegangen, dass er nur verärgert darüber war, wie die Buchthexe seinen Teppich volltropfte. Gregor war ein notorischer Sauberkeitsfanatiker.
  


  
    Hamil war ebenfalls schon da und nickte ihr aus dem riesigen, dick gepolsterten Lehnsessel zu, in dem er sich niedergelassen hatte. Er deutete auf einen weiteren Stuhl, den man offensichtlich für sie freigelassen hatte. Er stand allen anderen Sitzgelegenheiten gegenüber, was bedeutete, dass sie von dort aus jeder gut hören konnte, andererseits sah er dadurch jedoch verdächtig nach einem heißen Stuhl aus.
  


  
    »Hallo an alle, danke, dass ihr gekommen seid.« Marla setzte sich hin, und Joshua stellte sich ein Stückchen hinter sie, sodass ihn jeder sehen konnte. Rondeau und Ted standen zusammen mit den anderen Gehilfen, Schülern und sonstigen Mitläufern vor der gegenüberliegenden Wand versammelt. »Ihr alle wisst, warum wir hier sind. Eine verwirrte Frau namens Genevieve Kelley läuft in der Stadt herum, und ihre Albträume dringen in exponentiell ansteigendem Ausmaß in unsere Welt ein. Zu allem Überfluss führt einer davon mittlerweile auch noch ein zerstörerisches Eigenleben. Reave ist gefährlich, aber wenn wir Genevieve aufgreifen und sie zurück zu Dr. Husch ins Blackwing Institute bringen können, sollten wir damit auch Reave unter Kontrolle bekommen.« Marla war sich dessen, was sie da gerade behauptet 
     hatte, zwar alles andere als sicher, aber es konnte gewiss nicht schaden, Genevieve aus der Stadt herauszuschaffen.
  


  
    »Warum töten wir sie nicht einfach?«, fragte Viscarro mit seiner vom langen Nichtgebrauch heiser und kratzig gewordenen Stimme.
  


  
    »Du glaubst, es wäre besser, verrückte Magier zu töten, anstatt sie ins Blackwing Institute zu bringen?«, fragte Marla, und Viscarro zuckte unwillkürlich zusammen. Vor vielen Jahren war er selbst nach einem Nervenzusammenbruch dort für ein paar Monate eingesperrt gewesen, bis er sich wieder erholt hatte.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte die Schatzmeisterin, und alle wandten ihr sofort ihre volle Aufmerksamkeit zu. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie selbst Magieroberhaupt sein können, aber sie wollte den Posten nicht haben - das Einzige, was sie interessierte, waren die sogenannten Heights, jener geschichtsträchtige und piekfeine Bezirk der Stadt, wo sie mit ihrer Geisterfamilie mitten unter den nichtsahnenden Yuppies und Neureichen lebte. »Geisteskranke einfach zu töten, ist keine akzeptable Verfahrensweise. Aber wenn es keine andere Option gibt …«
  


  
    »Es gibt eine andere Option«, sagte Marla. »Ich habe sie schon so gut wie gefunden, und morgen Nachmittag wird es endgültig so weit sein.«
  


  
    »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Ernesto.
  


  
    »Ihr alle kennt Langford, den Technomanten. Er hat einen Weg gefunden, Genevieve ausfindig zu machen, und …«
  


  
    »Unsinn«, unterbrach Gregor. »Ich habe selbst versucht, sie aufzuspüren, aber sie tritt aus ihrer Traumwelt jedes Mal 
     nur für ein paar Minuten in die unsere ein. Man kann sie nicht finden.«
  


  
    »Nennst du mich etwa eine Lügnerin?«, fragte Marla und sah aus dem Augenwinkel, wie Joshua dezent die Stirn runzelte und den Kopf über Gregors Worte schüttelte. Braver Junge. »Langford verwendet andere Methoden als du, Gregor, außerdem hat er ein paar von ihren persönlichen Sachen, die er dazu benutzen kann. Du bist der Beste, wenn es darum geht, mit traditionellen Methoden die Zukunft vorauszusagen, ohne Zweifel, aber Langford ist gut im Improvisieren, und er sagt, morgen hat er sie. Das sind Informationen, die es uns ermöglichen, zu handeln, Freunde, und Langford ist nicht der Typ, der so was einfach nur behaupten würde, um damit anzugeben.«
  


  
    »Verzeihung«, sagte Gregor. »Ich entschuldige mich. Sprich weiter.«
  


  
    »Das drängendere Problem ist, dass im Moment die ganze Stadt den Bach runtergeht, und das müssen wir eindämmen. Bis jetzt sind die von Genevieve verursachten Realitätseinbrüche noch auf bestimmte Gegenden begrenzt, aber sie breiten sich aus, und sie dürfen das auf keinen Fall bis über die Stadtgrenzen hinaus tun. Wir müssen vorübergehend die Kommunikationsverbindung zur Außenwelt unterbrechen und verhindern, dass Leute in die Stadt hinein- oder aus ihr herauskommen. Irgendwelche Ideen?«
  


  
    »Die Grenzwächter können einen Blizzard heraufbeschwören«, sagte Hamil. »Einen, der so stark ist, dass man die Straßen sperren muss. Und wenn es ganz schlimm kommt, sodass wir mit unseren Mitteln nicht mehr damit fertigwerden, können wir immer noch auf die geheimen Eide zurückgreifen, 
     und die Polizei-Einsatzkräfte werden uns bedingungslos unterstützen, ohne dass sie selbst wissen, was sie da tun.«
  


  
    »Die Kommunikation zu unterbrechen, ist einfach«, warf Ernesto ein. »Schon so gut wie erledigt.« Marla nickte. Mit der Infrastruktur Felports kannte Ernesto sich bestens aus, er war gut darin, sie zu sabotieren.
  


  
    »Ich übernehme die Seewege. Bei diesem Wetter gibt es ohnehin nicht viel Schiffsverkehr«, sagte die Buchthexe.
  


  
    »Es wäre wünschenswert, wenn möglichst viele von unseren Leuten sich auf den Straßen aufhalten«, fuhr Marla fort, »und sich um die Kacke kümmern, bevor sie zu sehr ins Dampfen gerät. In den dunklen Gassen und weniger frequentierten Straßen wurden Kreaturen gesichtet, die zwar bis jetzt noch niemanden angegriffen haben, aber es wäre gut, wenn wir darauf vorbereitet sind.« Marla erklärte, welche Gegenden sie beschützt haben wollte, und teilte die entsprechenden Leute ein. Es gab erstaunlich wenig Gemurre, und das einzig und allein deswegen, weil Joshua zu jedem ihrer Worte nickte und strahlte. Er war jedes Gramm seines Körpergewichts in Platin wert.
  


  
    »Ich werde den Bürgermeister dazu bringen, dass er wegen des Blizzards einen Notstand ausruft und die Bevölkerung dazu auffordert, in den Häusern zu bleiben«, sagte Marla. »Wir werden den Flughafen schließen, den Schienenverkehr, die Busbahnhöfe, alles. Wahrscheinlich würde es auch nicht schaden, wenn wir über die ganze Stadt eine beruhigende Bleibt-zuhause-Atmosphäre legen könnten.« Zwar war keiner der in Felport tonangebenden Magier besonders bewandert auf diesem Gebiet, aber viele von ihnen 
     hatten Gefühlsprojektoren und dergleichen in ihrem Arsenal. »Die Leute sind in ihren Häusern nicht unbedingt sicherer, aber bis jetzt fanden die größeren Zwischenfälle alle draußen statt.« Marla ging noch ein paar Details durch, verteilte weitere Aufgaben und stellte im Gegenzug dafür gewisse Belohnungen in Aussicht - oder Strafen, wo nötig -, aber als sie zu Ende gesprochen hatte, hatte sie das Gefühl, die Situation wieder im Griff zu haben. Schadensbegrenzung war immer eine heikle Angelegenheit, aber es hätte weitaus schlechter laufen können - ohne Joshuas genauso stille wie wirkungsvolle Unterstützung hätte es mit Sicherheit weit mehr Streit und Gemecker gegeben.
  


  
    »Gut. Jetzt, da wir hier fertig sind …«
  


  
    »Wann wirst du Susan Wellstones Wirtschaftsgüter aufteilen?«, fragte Viscarro. »Ihren Besitz, ihre Aktien und Geschäftsanteile, das alles liegt momentan brach. Außer vielleicht, dass es für dich Geld abwirft.«
  


  
    »Der Gewinn aus Susans Geschäftsanteilen fließt in einen Treuhandfonds, und das weißt du. Wir werden uns wegen dieser Angelegenheit in ein paar Tagen wieder treffen, vorausgesetzt, die Stadt ist bis dahin nicht eine rauchende Ruine. Verliert nicht den Überblick, Leute. Und, bevor mir das noch mehr von euch vorwerfen: Ich will nichts von Susans Kram.« Marla machte sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Viscarro wollte immer alles. Es gab sogar Gerüchte, die behaupteten, er hätte Drachenblut in den Adern, aber Marla glaubte nicht an Drachen.Viscarro war ganz einfach ein gieriges Arschloch, nichts weiter.
  


  
    Viscarro verzog kurz das Gesicht, erhob sich von seinem Stuhl und stolzierte davon. Die anderen gingen auch, 
     aber die meisten kamen noch kurz zu Marla, schüttelten ihr die Hand und wechselten ein paar Worte mit ihr, bevor sie ihre Entourage einsammelten und ebenfalls verschwanden. Als nur noch Marla und ihre Leute da waren, kam Gregor mit Nicolette an seiner Seite auf sie zu. »Falls du meine Gastfreundschaft nun genügend missbraucht hast, würde ich mich gerne um die Pfützen und Fettflecken kümmern, die unsere geschätzten Gäste hinterlassen haben.«
  


  
    »Wir müssen uns unterhalten, Gregor«, erwiderte Marla. »Du warst ein unartiger Junge.«
  


  
    Gregor hatte sich gut genug im Griff, um sich nicht das Geringste anmerken zu lassen. »Ich würde sagen, ich war geradezu ein Vorbild an Pflichterfüllung, während du tatenlos dabei zugesehen hast, wie die halbe Stadt zusammenbricht. Ich hätte gute Lust …«
  


  
    Marla trat ihm gegen sein rechtes Knie, und Gregor brach jaulend zusammen. Nicolette wollte schon nach der Trickkiste in ihrer Frisur greifen, während Hamil sich einen Zopf, den er aus heimlich entwendeten Haaren Nicolettes geflochten hatte, um den Finger wickelte - der Sympathiezauber hielt die Chaosmagierin genauso unbeweglich wie den Zopf in seiner Hand.
  


  
    »Was ist hier los?«, rief Joshua entsetzt.
  


  
    »Bleib ganz ruhig, Baby«, meinte Marla nur. »Wir kümmern uns gerade um ein paar Verräter in unserer Mitte. Gregor hat diesen Killer auf mich angesetzt.«
  


  
    »Das ist eine Lüge!«, schnaubte Gregor.
  


  
    »Die Bestätigung kam aus seinem eigenen Mund«, erwiderte Marla. »Ich ließ es ihn in einem Bannkreis wiederholen, unter einem Wahrheitszwang.«
  


  
    »Das ist unmöglich!«, rief Nicolette. »Du kannst gar nicht mit ihm gesprochen haben, er war die ganze Zeit über …« Ihre Augen weiteten sich, und Marla konnte ein kleines Grinsen nicht unterdrücken. Nicolette hatte einiges drauf, aber auch sie machte Fehler, zumindest unter Stress.
  


  
    »Vollidiotin!«, fauchte Gregor.
  


  
    Marla kniete sich neben ihn. Die Ringe an ihren Fingern würden sofort zu vibrieren beginnen, falls er versuchen sollte, Magie einzusetzen - aber er war ohnehin kein großer Kämpfer, seine Spezialität war eher, im Verborgenen die Fäden zu ziehen. »Es macht mir nichts aus, dass du versucht hast, mich zu töten. Das gehört nun mal zu unserem Geschäft. Ich werde dich deswegen natürlich umbringen müssen, aber das gehört genauso zum Geschäft. Was ich dir nicht verzeihen kann, ist, dass du dich mit Reave zusammengetan hast. Er will die Stadt zerstören, Gregor, und sie nach seinen eigenen geisteskranken Vorstellungen wieder aufbauen. Was hast du dir dabei gedacht? Hat er dir vielleicht einen Titel und große Ländereien versprochen, diese ganze Leier vom Dunklen Herrscher über ein dunkles Land?«
  


  
    »Natürlich hat er das«, erwiderte Gregor etwas kleinlaut. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich mich darauf eingelassen habe. Ich hatte keine Wahl. Die Omen waren eindeutig. Hätte ich mich nicht mit Reave verbündet, wäre mein Tod unausweichlich gewesen, und ich entschuldige mich nicht dafür, dass ich versucht habe, mein Leben zu retten.«
  


  
    »Nun, ich muss dir leider sagen, dass die Dinge jetzt auch nicht viel besser für dich stehen«, entgegnete Marla. »Nicolette kann am Leben bleiben, sie ist deine Angestellte, 
     und Loyalität ist kein Verbrechen. Aber du, Gregor, verdammt nochmal, du lässt mir gar keine andere Wahl. Ich würde dich ja verbannen, wenn ich könnte, aber wir befinden uns im Krieg, und du bist ein Kollaborateur! Die Regeln diesbezüglich sind ziemlich eindeutig.«
  


  
    »Du wirst sie jetzt wieder gehen lassen«, sagte Reave und trat aus einer dunklen Ecke des Raumes. Er hatte wieder diese langen Messer in den Händen, und ein Ausdruck von höchster Verärgerung lag auf seinem champignonweißen Gesicht. »Sie stehen in meinen Diensten.«
  


  
    »Glatzkopf!«, rief Marla aus. »Ich hatte gehofft, dass du auch kommen würdest. Zealand, jetzt!«
  


  
    Das war Zealands Stichwort, sich aus seinem Versteck heraus auf ihn zu stürzen, grün und tödlich - oder zumindest gefährlich genug, um den König der Albträume abzulenken, während Marla und ihre Recken sich in Stellung brachten.
  


  
    Aber nichts geschah.
  


  
    Die Fensterwand hinter Reave begann zu schimmern wie Wasser, dann verschwand sie. An ihrer Stelle gähnte jetzt ein schwarzer Abgrund, in den eine Rampe hinunterführte. Dort unten herrschte Dunkelheit, in der verborgene Geschöpfe hin und her huschten und immer näher kamen. Der König der Albträume grinste, und seine Zähne waren so hässlich wie der Abgrund hinter ihm. Und zwischen ihnen leuchteten kleine, grüne Klümpchen.
  


  
    

  


  
    Während die Besprechung sich dahinschleppte, wartete Zealand geduldig im Wandschrank. Kurz bevor die Gäste ankamen, war er dort auf Posten gegangen, und jetzt wartete er auf seinen Einsatz. Falls Reave auftauchen sollte oder 
     Gregor und Nicolette mehr Widerstand leisteten als erwartet, würde er eingreifen. Ein ganz simpler Plan.
  


  
    Plötzlich begann etwas hinter ihm zu leuchten, und Zealand drehte sich mit einer unguten Vorahnung um. Die Rückwand des Schranks war verschwunden, stattdessen erstreckte sich dort nun ein langer, schmaler Steg über ein nachtschwarzes Gewässer. Der Steg führte zu einer kleinen, bewaldeten Insel, die von zwei Monden beschienen wurde, der kleinere der beiden von feinen, roten Linien durchzogen wie ein blutunterlaufenes Auge. Irgendwo am Horizont zog etwas über dem Wasser seine Kreise, ein Seevogel von der Größe eines Kleinflugzeugs. Daneben stand ein mächtiger, schwarzer Turm, der einem Phallus geschmacklos ähnlich sah.
  


  
    Zealand erwog kurz die Möglichkeit, einfach aus dem Wandschrank herauszuspringen, entschied sich aber dagegen. Besser Ruhe bewahren und abwarten. Bisher war er jedes Mal in Genevieves Traumwelt hineingezogen worden, ohne etwas dagegen tun zu können, aber diesmal war es anders, es war wie eine Brücke zwischen der realen und der Traumwelt.Vielleicht steckte Reave dahinter, versuchte, eine Verbindung herzustellen und die Grenzen zwischen Realität und Albtraum aufzuweichen, die beiden immer mehr zu verschmelzen.
  


  
    Dann erschien der König der Albträume höchstpersönlich am anderen Ende der Brücke. Zealand zögerte keine Sekunde länger, er stürzte vorwärts, und das magische Moos schoss wie eine Flutwelle über seinen Körper, hüllte ihn ein und verzehnfachte seine Kraft. Zealand knurrte und lechzte geradezu wie ein Bluthund …
  


  
    … und Reave am anderen Ende der Brücke hob eine Hand, und der Steg vor Zealands Füßen löste sich in Luft auf; das Wasser unter ihm begann zu schäumen, als sich unten Tiere bewegten, die Zealand nicht sehen konnte, die jedoch höchstwahrscheinlich jede Menge Zähne hatten. Er legte eine Vollbremsung ein und kam zwei Schritte vor dem Ende des tödlichen Sprungbretts zum Stehen. Wiederum hatte das Moos ihm geholfen und das eigentlich unmögliche Manöver möglich gemacht - seine rasende Geschwindigkeit genauso schnell abgebremst, wie es sie zuvor beschleunigt hatte. Reave musterte ihn vom anderen Ende des Stegs aus. Er seufzte. »Wir könnten Freunde sein«, sagte er. »Du ähnelst eher einem Geschöpf aus einem Albtraum als einem aus einer Gutenachtgeschichte, Zealand. Es ist noch nicht zu spät. Verbünde dich mit mir.«
  


  
    »Niemals. Ich verabscheue dich und deinesgleichen.«
  


  
    Reave hatte keine Augenbrauen, die er hätte hochziehen können, aber er sah überrascht aus. »Meinesgleichen? Was könnte das wohl sein?«
  


  
    »Vergewaltiger.«
  


  
    Reave winkte gelangweilt ab. »Die Saat, aus der ich entstand, mag ein Vergewaltiger gewesen sein, aber ich habe mich transzendiert. Frauenkörper interessieren mich nicht, ich verachte sie. Meine größte Pein ist es, dass ich meine Existenz ausgerechnet einer Frau verdanke, einem schwächlichen Geschöpf wie dieser Genevieve. Auch dich lassen Frauen kalt, oder etwa nicht, Zealand? Wir sind uns nicht unähnlich.«
  


  
    »Schwulsein hat nichts damit zu tun, Frauen zu hassen, du Kanaille.«
  


  
    Reave zuckte mit den Achseln. »Ich schätze, du hast Marla über mich und Gregor aufgeklärt?«
  


  
    Zealand grinste. »Beunruhigt dich das, Pilzkopf? Fürchtest du dich vor einer Frau wie Marla?«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Wer fürchtet sich schon vor Fliegen? Trotzdem können sie ein Ärgernis sein. Ich werde sie einfach zerquetschen. Aber von dir, Zealand, bin ich zutiefst enttäuscht.« Er blickte nachdenklich in den Himmel. »Du hättest …«
  


  
    Jetzt war der Moment gekommen - Zealand ließ seine Hände in Reaves Richtung schnellen. Wie Lassos packten die Moosranken ihn und zerrten ihn von seinem Steg herunter in das schäumende Wasser.
  


  
    Aber Reave ging einfach nicht unter, und die zuckenden Kreaturen unter der Wasseroberfläche krümmten ihm kein Haar. Er stand auf den Wellen, als wären sie aus Beton, und riss sich mit einem verächtlichen Blick die Ranken vom Hals. »Das hier ist nicht deine Welt, und auch nicht die von Genevieve. Wir befinden uns auf meinem Territorium, und du bist mir schutzlos ausgeliefert.« Messer glitten aus seinen Ärmeln - oder aus dem Nichts, nachdem offensichtlich er hier bestimmte, was möglich war und was nicht. Dann kletterte er zu Zealand auf den Steg. Zealand, der sich angesichts der neuen Situation doch nicht mehr ausreichend bewaffnet fühlte, drehte sich blitzschnell um und rannte auf den Wandschrank zu. Der Wandschrank jedoch war natürlich verschwunden, vor ihm erstreckte sich nur noch der Steg, darunter Wasser, so weit er sehen konnte. Reave war ihm unmittelbar auf den Fersen, seine klatschenden Schritte kamen immer näher, und selbst mit der Unterstützung des 
     magischen Mooses konnte Zealand nicht ewig wegrennen. Außerdem war es wohl nur noch eine Frage von Sekunden, bis auch die Brücke unter ihm verschwinden würde.
  


  
    So weit kam es jedoch nicht. Zealand spürte zwei Messer in seinem Rücken, eines in jeder Niere. Er war schon einmal mit einem Messer verletzt worden, aber der Schmerz, den er jetzt erlebte, war unbeschreiblich, wie zwei glühende Lanzen, die ihn durchbohrten. Er schlug mit dem Gesicht voraus auf die Planken auf, und Reave kniete sich mit seinem vollen Gewicht auf ihn, direkt auf seine Stichwunden. Die Welt um ihn herum verblasste, wurde schwarz und kehrte in einer weißen Explosion von Todesqualen zurück. »Der liebe, gute Mr. Zealand«, flüsterte Reave ihm ins Ohr, als wäre er sein Liebhaber. Oder sein Mörder. »Jemand wird dich vermissen, dessen kannst du dir sicher sein.«
  


  
    Dann wackelte alles um ihn herum, ein Schwindelgefühl erfasste ihn, übelkeitserregend und vertraut zugleich, wie Kopfschmerzen nach einer durchzechten Nacht, und Zealand konnte durch seine halb geschlossenen Augen gerade genug wahrnehmen, um zu erkennen, dass er sich wieder in der Bibliothek von Genevieves Palast befand. St. John Austen stand neben ihm und streckte eine Hand nach ihm aus, besorgt und verängstigt, und Zealand wollte etwas sagen, um Verzeihung bitten, erklären, was geschehen war, aber die Dunkelheit umfing ihn wieder, bevor er auch nur ein Wort herausbrachte.
  


  
    

  


  
    »Zurück, Jungs, zurück!«, brüllte Marla und zog ihren Amtsdolch. Er war eigentlich keine Nahkampfwaffe, aber er schnitt durch alles. Sie hielt den Dolch mit der Klinge 
     nach unten, so dass sie ihn hinter ihrem Unterarm verbergen und hervorschnellen lassen konnte, ohne dass Reave ihn sehen würde. Reave führte seine Messer wie zwei Schwerter, mit der Klinge nach oben - er sah aus, als wäre er nicht besonders geübt darin, sie zu benutzen, was aber nicht notwendigerweise bedeutete, dass er nicht gefährlich war. Rondeau warf ihr ein Geschirrtuch zu - wo auch immer er es herhatte -, und Marla wickelte es um ihren anderen Unterarm, um damit Reaves Messer abzuwehren. »Rondeau, Hamil, zu mir. Ted, Sie und Joshua verschwinden sofort von hier.« Nicolette war weiterhin bewegungsunfähig, und Gregor konnte nicht aufstehen, nicht nach dem Tritt, den Marla ihm verpasst hatte. Zumindest von dieser Seite drohte keine Gefahr.
  


  
    Reave schien es nicht eilig zu haben, es mit Marla aufzunehmen. Er wartete auf Unterstützung, die mit schmatzenden Geräuschen angekrochen und -gekrabbelt kam oder sich windend die Rampe hinaufarbeitete, die jetzt aus einem anderen Universum in Gregors Wolkenkratzer führte. Sie sahen aus wie Ungeheuer aus einer Gruselgeschichte für Kinder: Promenadenmischungen aus Spinnen, Krebsen, Kraken und Schlangen, die fast nur aus Fühlern, Greifzangen und Augen bestanden. Marla machte sich keine allzu großen Sorgen, dass sie nicht mit ihnen fertigwerden würden. Rondeau stand mit seinem Butterfly-Messer in der Hand neben ihr, und Hamil murmelte seinen Bodyguards etwas zu - riesenhaften, zusammengeflickten Leichen, die nur auf den ersten Blick wie Menschen aussahen. Tatsächlich basierten auch sie auf einem ausgefeilten Sympathiezauber und funktionierten wie Marionetten, die sich anstelle ihrer menschlichen 
     Puppenspieler, die ein paar Häuserblocks weiter gut versteckt und in Sicherheit waren, in die Schlacht stürzten. Jedem dieser Fleischgolems war tief in seiner gepanzerten Brust ein kleines Fläschchen mit Blut und Haaren seines Piloten implantiert, und sie ließen sich nur aufhalten, indem man dieses Fläschchen zerstörte. Sie waren keine allzu agilen Kampfmaschinen, aber Marla war froh, dass sie da waren. Sie wollte erst in den Kampf eingreifen, wenn Ted und Joshua in Sicherheit waren. Doch dann sah sie, wie Joshua mit Ted herumstritt. Sie beschloss, nicht mehr länger abzuwarten, und stürzte sich auf Reave.
  


  
    Marla machte einen Satz über Gregor hinweg - dessen Hand nach oben zuckte und sie am Fuß packte, sodass sie mit voller Wucht gegen Nicolette prallte, die umfiel wie eine Statue. Marla trat mit aller Kraft nach hinten aus, in der Hoffnung, ihre magisch verstärkten Stiefel würden ihm den Schädel zertrümmern, aber der Tritt verfehlte sein Ziel. Wenigstens war Nicolette immer noch gelähmt und lag mit dem Rücken nach unten regungslos auf dem Boden. Ohne sich noch einmal umzudrehen, sprang Marla wieder auf die Beine und rannte auf Reave zu, der seine Messer in langsamen, gleichmäßigen Bewegungen durch die Luft kreisen ließ. Mit einem kurzen Gedankenbefehl hätte Marla ihren Umhang wenden und sich in eine rasende Killermaschine verwandeln können, aber die tödliche Seite ihres Umhangs war ein zweischneidiges Schwert, und Marla wollte sie nur im äußersten Notfall einsetzen - in ihrem Blutrausch könnte sie sich gegen Feind und Freund zugleich wenden, und sie konnte es unmöglich riskieren, Joshua etwas anzutun. Oder den anderen, dachte sie, wenn auch mit ein paar Sekundenbruchteilen 
     Verspätung. Außerdem war Reave wahrscheinlich nur ein Blender, der nicht besonders viel auf dem Kasten hatte, auch wenn das Blut an seinen Messern sie etwas beunruhigte - von wem stammte es wohl, und wo zum Teufel steckte Zealand? Die beiden Fragen passten erschreckend gut zusammen …
  


  
    Dann kam Reaves Angriff. Es ging fast schon zu leicht. Marla machte einen Schritt nach vorn, wehrte seinen Hieb mit dem Unterarm ab, packte ihn gleichzeitig am Handgelenk und nutzte seinen Schwung, um ihm sein eigenes Messer in den Leib zu rammen. Dann drückte sie mit aller Kraft auf seinen Arm, in der Erwartung, dass jeden Moment nasses, hellrotes Blut über ihre Finger sprudeln würde. Aber Reave stöhnte nur kurz, dann schubste er sie einfach weg. Sie ließ es geschehen, verlagerte ihr Gewicht nach hinten und stand mit ihrem Dolch in der Hand da.
  


  
    Reave riss sich das lange Messer einfach wieder aus dem Leib. Überrascht befühlte er das - staubtrockene - Loch in seinem Bauch. »Fotze.« Er klang eher nachdenklich als erschrocken, und Marla beschlich ein ungutes Gefühl. Reave war kein Mensch aus Fleisch und Blut - man konnte genauso gut versuchen, ein Toastbrot zu erstechen, wie ihm ein Messer in den Bauch zu rammen. Aber vielleicht war sein Körper ja weich genug, um ihn einfach zu zerreißen, ihn zu köpfen und zu zerstückeln. Ob ihn das aufhalten würde? Sie brauchte ein größeres Messer, am besten eine Axt, aber ein Schwert oder eine Machete würden es auch tun …
  


  
    In diesem Moment betrat Reaves Monster-Menagerie die Bühne. Die meisten davon waren etwa so groß wie eine durchschnittliche Bulldogge, matschten, bissen und kreischten, 
     während Hamils Golems im Schulterschluss mit Rondeau auf sie einschlugen, stampften und trampelten. Reave zog sich zurück, anscheinend der Überzeugung, dass seine Ungeheuer den Job auch ohne ihn erledigen würden. Aber Marla hatte nicht vor, ihn so leicht davonkommen zu lassen. Mit ihrem Amtsdolch als einziger Waffe konnte es zwar schwierig werden, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen, aber sie würde es versuchen.
  


  
    »Marla, passen Sie auf Gregor auf!«, schrie Ted. Sie fuhr herum, verärgert, dass Ted immer noch da war. Gregor schleppte sich gerade zu Nicolette hinüber und griff nach ihren Haaren. Fluchend rannte Marla auf ihn zu, um ihn aufzuhalten, doch da stürzte Reave sich wieder auf sie, der die Ablenkung ausnutzte, um erneut sein Glück mit seinen Messern zu versuchen. Marla musste sich umdrehen, um seine Klingen abzuwehren. Währenddessen hörte sie hinter sich ein Klirren. Sie versetzte Reave einen Tritt, um ihn ein Stück zurückzudrängen, damit sie kurz nach Gregor sehen konnte. Der hatte inzwischen eine von Nicolettes Miniaturwaffen in die Finger bekommen, und jetzt war es Hamil, der stöhnend auf dem Boden lag. Der Voodoozopf, den er um seinen Finger gewickelt hatte, lag direkt neben ihm. Sofort sprang Nicolette auf und zog einen weiteren kleinen Gegenstand aus ihren Zöpfen, den sie mit aller Kraft auf den Boden warf. Anscheinend handelte es sich dabei um eine Art Energiezauber, denn als Nächstes hob sie ihren Boss hoch, legte ihn sich über die Schulter und rannte zur Tür. Marla blieb nicht viel Zeit, sich deshalb Sorgen zu machen, denn Reave setzte schon wieder nach. Sie ließ sich auf den Boden fallen und schlug ihm die Füße unter dem Körper weg. 
     Reave fiel, doch noch bevor sie sich auf ihn werfen und endlich ihren Enthauptungsschlag durchführen konnte, packten die Tentakel einer seiner Missgeburten sie um die Fußgelenke und zogen sie in Richtung eines sabbernden Mauls. Marla warf sich herum und hackte auf die Fangarme ein - Moment, waren das nicht Zungen? -, und das Vieh ließ winselnd von ihr ab.
  


  
    Marla rappelte sich hoch, um es wieder mit Reave aufzunehmen, da sah sie, wie Joshua auf ihn zuging, als wären sie alte Freunde. Reave sah einigermaßen verblüfft aus, als Joshua ihm eine Hand auf die Schulter legte und sich vertraulich an sein Ohr beugte. Reaves Augen begannen zu leuchten, dann nickte er. Wieder spürte Marla einen dieser absurden Eifersuchtsanfälle in sich aufwallen und ohrfeigte sich innerlich dafür - wenn man sich mit einem Liebesflüsterer einließ, konnte das zu allerlei Gefühlsverwirrungen führen. Als sie sich wieder im Griff hatte, erkannte sie erleichtert, was Joshua vorhatte: Er beschwatzte Reave, lenkte ihn ab. Sie gab Ted ein Zeichen, und gemeinsam halfen sie Hamil wieder auf die Beine. Rondeau eilte zu ihnen, sein Leinenanzug über und über bespritzt mit grün-schwarzem Albtraum-Monsterblut, während die beiden Bodyguard-Zombies ihnen die noch lebenden Albtraummonster vom Leib hielten. Marla zögerte, und Hamil redete beschwörend auf sie ein: »Joshua kommt allein zurecht. Los jetzt, wir sollten verschwinden, bevor es noch schlimmer kommt.« Joshua zurückzulassen fiel ihr noch schwerer, als einen Kampf nicht zu Ende zu bringen - aber widerwillig kam sie mit. Reave schaute ihnen nicht einmal nach.
  


  
    »Es tut mir leid, aber Joshua wollte einfach nicht mitkommen«, 
     sagte Ted, während sie zu den Aufzügen rannten. »Er sagte, er wolle euch helfen, und ich versuchte ihm zu erklären, dass das zu gefährlich ist, aber er ließ nicht mit sich reden.«
  


  
    »Wahrscheinlich war es gut, dass er geblieben ist«, sagte Marla, »sonst hätten ein paar von uns das hier vermutlich nicht überlebt.«
  


  
    »Das war wohl ein ziemliches Desaster«, meinte Hamil schnaufend.
  


  
    »Wir haben schon bessere Tage gehabt«, erwiderte Rondeau. »Aber sobald wir Genevieve haben, nämlich morgen, werden wir diesen Reave auf Standby schalten, nicht wahr? Dr. Husch wird Genevieve bis obenhin voll mit Hardcore-Beruhigungsmitteln pumpen, die sie in so tiefen Schlaf versetzen, dass sie nicht einmal mehr träumt. Und dann wird Reave entschwinden wie … naja, wie ein böser Traum, nachdem man aufgewacht ist.«
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Marla. »Vorausgesetzt, wir finden Genevieve, bevor Reave es tut. Was bin ich froh, dass Langford ein besserer Wahrsager ist als Gregor.«
  


  
    Während sie hinunter zum Ausgang fuhren, jammerte Hamil darüber, dass er seine Fleischgolems verlieren könnte. Er hoffte inständig, dass sie zumindest so weit unversehrt bleiben würden, dass sie es noch bis nachhause schafften - ihr Tod wäre ein ernst zu nehmendes Trauma für ihre Operatoren.
  


  
    Sie waren kaum aus dem Gebäude heraus, da klingelte Marlas Handy. Es war Joshua. »Bist du in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    »Ich musste Reave versprechen, dass ich neben seinem 
     Thron sitzen werde, wenn er die Weltherrschaft übernimmt, aber ansonsten geht es mir gut. Seid ihr rausgekommen?«
  


  
    »Wir sind jetzt draußen.«
  


  
    »Ich bin schon auf halbem Weg, ich habe Reave davon überzeugt, dass er dich auch ein andermal vernichten kann, ganz nach seinem Belieben, und ich sagte ihm, dass ich mich später wieder mit ihm treffen würde.« Er machte eine kurze Pause. »Männer glauben doch einfach alles, oder?«
  


  
    »Du bist ein Schatz. Komm zum Club, sobald du kannst.« Sie klappte ihr Handy wieder zu. »Ein Sieg sieht anders aus«, sagte Marla und kletterte auf den Rücksitz des Bentley. »Aber eine Niederlage auch.«
  


  
    »Ja, schon gut, Joshua ist der tollste Typ auf der ganzen Welt, auch wenn er deine Befehle vollkommen ignoriert hat, und ganz abgesehen von der Tatsache, dass mein schöner Anzug jetzt von oben bis unten mit Krebs-Quallen-Spinnen-Schleim verklebt ist«, sagte Rondeau seufzend. »Das Schlimmste ist allerdings, dass ich, sobald ich ihn sehe, selbst glaube, er wäre der tollste Typ auf der ganzen Welt.«
  


  
    »Ja, mein Lieber. Eifersucht ist etwas Hässliches«, erwiderte Marla. »Und Neid auch.«
  


  
    

  


  
    Nicolette hatte sich mit Gregor im tiefsten aller Keller des Wolkenkratzers verkrochen, ungefähr vergleichbar mit einem Atombunker. »Das war knapp«, sagte sie, während sie Gregors Knie bearbeitete. Sie war mit ihrer Magie nicht nur in der Lage, Chaos zu produzieren und zu reproduzieren, sie konnte es auch umverteilen - was in diesem Fall bedeutete, dass sie das Chaos in Gregors zerschmettertem Knie in einen kleinen Haufen wohlstrukturierter Kristalle, der neben 
     ihm auf dem Boden lag, umleitete. Je weiter dieser Haufen zu Staub zerbröckelte, desto heiler wurde Gregors Knie, nahm wieder seine ursprüngliche Struktur an, die es den Kristallen entzog. Das alles ging sehr schnell, denn Nicolette brummte vor Energie wie ein Hochspannungstransformator. Angesichts der Lage, in der Felport sich momentan befand, lag eine Menge Chaos in der Luft, aus dem sie ihre Energie beziehen konnte.
  


  
    Gregor stöhnte ein letztes Mal auf, während sein Kniegelenk sich wieder einrenkte. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte er und bewegte vorsichtig sein Bein. »Marla weiß jetzt, dass ich ihr Feind bin, und sie wird die Neuigkeit schnell verbreiten. Falls Reave doch nicht siegreich sein sollte …« Er schüttelte den Kopf. »Er muss siegen. Und wir müssen Genevieve finden, bevor Marla es tut.«
  


  
    »Wir werden wohl kaum schneller sein als Langford«, entgegnete Nicolette. »Was er macht, ist ziemlich abgefahrenes Zeug. Ich hab keine Ahnung, wie wir Genevieve vor ihm aufspüren sollen.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich Genevieves nächsten Aufenthaltsort nicht so genau vorhersagen kann wie Langford«, erwiderte Gregor, »aber ich kann voraussagen, was er voraussagen wird.«
  


  
    Nicolette runzelte die Stirn. »Du selbst hast mir doch erzählt, dass du Prophezeiungen nicht prophezeien kannst. Allein der Versuch bringt so viele Unsicherheitsfaktoren mit sich, dass das Ergebnis blanker Unsinn wäre, schlechter noch als reines Raten, oder etwa nicht?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Gregor. »Wenn man versucht, die Weissagungen von jemand anderem vorherzusehen, beinhaltet 
     das viel zu große Unwägbarkeiten. Aber dafür habe ich ja dich, meine Liebe, um diese Unwägbarkeiten abzusaugen und irgendwo anders hinzuleiten und sie durch Gewissheiten zu ersetzen.«
  


  
    »Das …« Nicolette wollte gerade sagen, das wäre ungefähr so, als würde sie zustande bringen wollen, dass eine Gerölllawine sich zu einer Eins-zu-eins-Kopie des Buckingham Palace aufstapelte, aber, wer weiß, vielleicht würde sie es ja tatsächlich hinkriegen.
  


  
    »Du bist im Moment die Stärkere von uns beiden«, stellte Gregor nüchtern fest. »Der Wahnsinn, der momentan in der Stadt regiert, katapultiert dich in ungeahnte Höhen, als würdest du auf einem Geysir sitzen. Du schaffst das, du hast die Kraft.«
  


  
    »Ja«, sagte Nicolette. »Die hab ich.«
  


  
    »Was hast du?«, fragte Reave, der, seinen Gewohnheiten entsprechend, plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war.
  


  
    »Ist Marla tot?«, fragte Gregor zurück. Er bekommt langsam einen Lagerkoller, dachte Nicolette, und hat die Nase gründlich voll davon, ständig hier drin zu bleiben, wo er in Sicherheit ist. Ihr Blick schweifte zu seinem Knie. Nun ja, in relativer Sicherheit.
  


  
    »Noch nicht«, sagte Reave mit einer lässigen Handbewegung, als mache das nicht den geringsten Unterschied. »Wovon hast du gerade gesprochen?«
  


  
    »Von der Möglichkeit, Genevieve zu finden, bevor Marla es tut«, erklärte Gregor mit müder Stimme. Nicolette spürte eine überraschende Anwandlung von Mitleid für Gregor, verdrängte sie jedoch schnell wieder. Im Moment war in ihrem Leben kein Platz für Mitleid.
  


  
    »Gut«, sagte Reave. »Und ich werde jetzt versuchen, ihr Schloss zu stürmen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Nicolette. »Wir sagten doch gerade, dass wir sie finden werden, und du weißt ganz genau, dass du nie in ihr Schloss kommen wirst.«
  


  
    »Du wagst es, mich infrage zu stellen? Du, eine Frau? Tu das noch einmal, und ich schlitze dich von oben bis unten auf, ganz egal, für wie nützlich Gregor dich hält.«
  


  
    Nicolette warf ihm einen kühlen Blick zu. Sie hatte andere Vorstellungen von der kommenden Weltordnung.
  


  
    »Ehrlich gesagt, stelle ich mir dieselbe Frage«, sagte Gregor. »Warum vergeudest du deine Energie für einen aussichtslosen Feldzug?«
  


  
    »Ich greife ihr Schloss jeden Tag an«, erwiderte Reave. »Warum sollte ich sie wissen lassen, dass die Lage sich verändert hat? Außerdem ist es keine Vergeudung. Jedes Mal, wenn ich ihren Palast angreife, fürchtet sie sich mehr vor mir, und ich werde immer stärker. Wenn ich sie erst einmal habe und nach Belieben quälen kann …« Er zitterte geradezu vor Entzücken und freudiger Erwartung, und Nicolette schauderte angewidert. »Ich werde immer mächtiger, und dann werde ich die Welt nach meinen Vorstellungen neu erschaffen.«
  


  
    »Mit lauter kitschigen Türmen und Albtraum-Monstern, vor denen sich nur kleine Kinder fürchten?«, fragte Nicolette ungläubig. »Du willst die Welt regieren? Na, welches Wirtschaftssystem schwebt dir denn vor? Wie sieht’s mit der Lebensmittelversorgung aus? Straßeninstandhaltung? Ein Gesundheitssystem für all deine Sklaven? Ganz zu schweigen von der Kanalisation. Ich weiß, dass unsere Welt dann so 
     aussehen wird wie die in deinen Träumen, aber unsere Welt ist nicht deine Traumwelt. Hier gibt es handfeste, praktische Probleme …«
  


  
    »Schweig!«, donnerte Reave, aber Nicolette verstummte erst, als Gregor ihr eine Hand auf die Schulter legte.
  


  
    »Ich will ihren Kopf auf einem Pfahl«, polterte Reave.
  


  
    »Den wirst du aber nicht bekommen«, entgegnete Gregor. »Benimm dich. Du brauchst uns.« Und zu Nicolette sagte er: »Was du sagst, ist natürlich nicht ganz falsch, aber daran haben wir bereits gedacht. Er braucht mich, damit ich mich um das Organisatorische kümmere, Nicolette, und ich brauche dich, in Ordnung? Du wirst immer einen Platz an meiner Seite haben.«
  


  
    Reave spuckte angewidert aus und ging.
  


  
    »Beruht auf Gegenseitigkeit, Arschloch!«, rief Nicolette ihm hinterher, während Reave in den Schatten verschwand.
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    Zealand erwachte in einem Krankenbett. Der Raum um ihn herum war in gelbliches Licht getaucht, und es roch nach Orangen. Genevieve saß neben ihm, den Kopf leicht zur Seite geneigt, die Hände im Schoß gefaltet. Sie beobachtete ihn.
  


  
    »Ich bin gar nicht tot«, sagte Zealand ungläubig und tastete zögernd nach der Stelle auf seinem Rücken, an der Reaves Messer ihn durchbohrt hatten. Die Wunden fühlten sich … seltsam an.
  


  
    »Das Moos hat Sie gerettet«, sagte Austen, der gerade durch eine Tür hereingekommen war, die Zealand nicht gesehen hatte oder die eine Sekunde zuvor vielleicht gar nicht da gewesen war. »Es hat Ihre Verletzungen vernarben lassen. Soweit ich weiß, hat es auch die Funktion Ihrer Nieren übernommen. Es ist jetzt ein Teil von Ihnen, nicht nur Rüstung und Schwert, sondern Fleisch.«
  


  
    Zealand dachte über das nach, was Austen gerade gesagt hatte. Womöglich hätten seine Worte ihn erschrecken sollen, 
     aber das taten sie nicht. Er war ganz einfach froh, noch am Leben zu sein. »Dann stehe ich tief in Genevieves Schuld für dieses Geschenk.«
  


  
    »Sie haben gegen ihn gekämpft«, sagte Genevieve mit leuchtenden Augen. »Sie haben tatsächlich gegen ihn gekämpft.«
  


  
    Zealand setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. Er fühlte sich hervorragend - müde zwar, und die Knochen taten ihm weh -, aber bei weitem nicht so, als wären ihm vor kurzem beide Nieren zerfetzt worden. »Was auch immer das gebracht hat. Ich fürchte, auf seinem eigenen Territorium konnte ich nicht viel gegen ihn ausrichten. Er bestimmt die Regeln dort, und …«
  


  
    »Sie haben gegen ihn gekämpft«, wiederholte Genevieve und streckte die Hand aus, als wollte sie sein Gesicht berühren, zog sie dann aber wieder zurück.
  


  
    »Genevieve ist immer noch ein wenig überwältigt von der Tatsache, dass man überhaupt gegen Reave kämpfen kann. Dass Sie den Mut hatten, sich ihm entgegenzustellen.«
  


  
    Zealand zuckte mit den Achseln. »Er ist immerhin nur ein Mensch. Und nicht einmal das, wie ich jetzt weiß, nur eine Erinnerung an einen Menschen, die glaubt, sie wäre real.« Da fiel es ihm wieder ein. »Mein Gott, hoffentlich hat er Marla nichts angetan. Wir wollten ihn gemeinsam aufhalten, aber er hat mich angegriffen, noch bevor wir unseren Plan umsetzen konnten.« Er schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich glaubt sie jetzt, ich hätte sie im Stich gelassen.«
  


  
    »Sie wollten mit Marla Mason zusammenarbeiten?« Austen klang entsetzt, und Genevieve sprang von ihrem Stuhl auf und ging ein paar Schritte zurück.
  


  
    »Sie missverstehen Marla«, sagte Zealand. »Sie hat ihre Meinung geändert, sie will Genevieve nicht mehr töten. Ich glaube, das wollte sie nie, sie dachte nur, es könnte unvermeidlich sein. Sie will Ihnen helfen, Genevieve, sie will Reave stoppen und all die schrecklichen Dinge beenden, die in ihrer Stadt vorgehen. Das sagte sie mir zumindest, und ich glaube ihr. Sie hat einen Eid geschworen, den sie nicht brechen kann.«
  


  
    Austen runzelte die Stirn. »Sie meinen, Marla will Genevieve einsperren, sie sedieren und für immer in ihrer Traumwelt gefangen halten.«
  


  
    Zealand hob hilflos die Hände. »Ist das nicht dasselbe, was auch Genevieve will? Ich dachte, sie wäre nur verwundbar, solange sie sich in der realen Welt aufhält? Hier jedoch kann sie sich Reave bis in alle Ewigkeit vom Leib halten.«
  


  
    »So kann man nicht leben, Zealand, sich immer nur an ein und demselben Ort verstecken«, entgegnete Austen. »Sie möchte, dass Reave aufhört. Sie will ihr Leben zurück, aber sie hielt es nicht für möglich, dass dies geschieht, bis zu dem Moment, da Sie sich ihm entgegengestellt haben.«
  


  
    Genevieve ging aus dem Raum und ließ sie allein. Zealand seufzte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, das ist jetzt nicht böse gemeint - ich mag Genevieve sehr gerne -, aber sie ist verrückt, Austen. Wäre es nicht das Beste, wenn sie an einen Ort gebracht wird, wo sie sich keinen Schaden zufügen kann, oder anderen? Denn, wenn Reave ihr etwas antut, dann tut sie sich das doch in gewisser Weise selbst an. Er hat nur die Macht, die sie ihm gibt.«
  


  
    Austen schüttelt den Kopf. »Sie erträgt es nicht mehr. Etwas hat sie erschreckt, sie aufgeweckt, als sie in diesem Sanatorium 
     war. Sie hätte dort bleiben können, sich eine Spritze von der Ärztin geben lassen, damit sie wieder zur Ruhe kommt. Aber sie hat sich dagegen entschlossen, sie wollte etwas an ihrer Lage ändern. Genevieve weiß nicht einmal, wie viele Jahre sie schon in diesem Krankenhaus zugebracht hat. Ich weiß es nicht. Zu sehen, wie Sie gegen Reave kämpfen, hat einen nachhaltigen Eindruck bei ihr hinterlassen. Sie leben nicht mit ihr, so wie ich es tue, und ich sehe die Veränderung, sehe, wie sie wacher wird, klarer, hoffnungsvoller. Bis jetzt hielt sie ihn für einen niemals endenden Albtraum, aber wenn wir an diesem Bild rütteln, sie davon überzeugen, dass er besiegt werden kann, könnte ihr das helfen, ihn schließlich aus ihrem Geist zu vertreiben.«
  


  
    »Marla könnte uns dabei helfen, Reave zu bekämpfen, wenn sie noch lebt. Sie ist ziemlich tough.«
  


  
    Austen schüttelte den Kopf. »Genevieve misstraut ihr. Sie hat versucht, ihr zu vertrauen, sie wollte sie als ihre persönliche Beschützerin anwerben, stattdessen dachte Marla nur daran, sie zu ermorden … Sie müssen wissen, Genevieve fasst nicht so leicht Vertrauen zu jemandem. Sie sah etwas in Ihnen - ich weiß nicht, was - etwas in Ihren Träumen wahrscheinlich, das sie glauben ließ, Sie würden ihren Bedürfnissen oberste Priorität einräumen. Marla würde das niemals tun. Wenn Genevieve nach Cleveland, Pittsburgh oder Milwaukee gegangen wäre anstatt nach Felport, hätte Marla sich nicht im Geringsten für sie interessiert.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Austen, aber manchmal bringt das Schicksal die seltsamsten Leute zusammen. Ich denke, wir sollten mit Marla sprechen.«
  


  
    »Sie können ja versuchen, Genevieve dazu zu überreden«, 
     erwiderte Austen achselzuckend. »Bis dahin hätte sie gerne, dass Sie hierbleiben und sie vor Reave beschützen. Er wird bald angreifen.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Austen sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. »Er greift jede Nacht an, Zealand. Er ist der König ihrer Albträume.«
  


  
    

  


  
    Als sie wieder im Club waren, telefonierte Marla noch einmal mit Langford. Zealand war wieder vom Radar verschwunden, sagte er, aber Genevieve zu finden, müsste klappen. Sie befahl Ted und Rondeau, etwas zu essen, dann setzte sie sich auf die Couch in ihrem Büro, schaltete das Radio ein und lauschte den Spätnachrichten über den sich zusammenbrauenden Blizzard, den die Grenzwächter in ihrem Auftrag heraufbeschworen. Die Grenzwächter waren keine Menschen, aber sie hatten einen Geist, und sie bezogen ihre Energie direkt von Marla. Das war keiner von Marlas eigenen Schutzzaubern, sondern eine Standard-Schutzeinrichtung Felports, die mit ihrem Amt auf Marla übergegangen war. Sie spürte den Energieverlust, den die Anstrengungen der Grenzwächter ihr bescherten, und während der Schnee immer dichter fiel und die Flocken immer größer wurden, die Schneepflüge am Stadtrand auf mysteriöse Weise stecken blieben und die Telefonmasten unter dem Gewicht von sich plötzlich bildenden Eiszapfen zusammenbrachen, sank sie immer tiefer in ihre Sofakissen. Sie musste schlafen, auch wenn ihr Büro nicht gerade der ideale Ort dafür war. Sie sollte zumindest das Sofa auseinanderklappen, aber sie konnte sich nicht überwinden, noch einmal aufzustehen.
  


  
    Ihr Plan war gründlich schiefgegangen. Nach ihrer eigenen Philosophie war so etwas wie ein Plan zwar nichts anderes als vier Buchstaben für etwas, das nie und nimmer funktionieren konnte, aber sie hatte sich zumindest Hoffnungen gemacht. Vielleicht wäre es anders gelaufen, wenn Zealand dabei gewesen wäre. Dann hätten sie es vielleicht geschafft, Reave auseinanderzunehmen. Doch stattdessen hatte er sich davongemacht oder sie verraten, vielleicht hatten Nicolette und Gregor ihn auch umgebracht. Marla wusste es ganz einfach nicht.
  


  
    Jemand betrat das Büro, und Marla öffnete die Augen. Es war Joshua, die Wangen rot von der Kälte, sein Lächeln warm wie ein Kaminfeuer. Sie streckte eine Hand nach ihm aus und zog ihn zu sich hinunter aufs Sofa, wo sie sich für ein paar Momente lang eng aneinanderkuschelten.
  


  
    »Habe ich meine Sache vorhin gut gemacht?«, fragte Joshua. Marla wusste, dass sie das richtige Spiel spielte - wem außer ihr würde Joshua wohl so eine Frage stellen? Eigentlich fand sie es bescheuert, in Beziehungen Spielchen zu spielen, sowohl aus Prinzip und auch, weil es reine Zeit- und Energieverschwendung war. Aber wenn eine gewisse Distanziertheit die einzige Möglichkeit war, zu verhindern, dass Joshua sie nur als ein weiteres seiner vielen Spielzeuge sehen würde und sie früher oder später achtlos wegwarf, würde sie eben dabei bleiben.
  


  
    Sie küsste ihn auf die Stirn. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht.« Tief in ihrem Inneren wurmte es sie jedoch gewaltig, dass sie Reave hatte ziehen lassen. Vielleicht hätte sie ihn doch noch erwischen und fertigmachen können. Zwar bestand die Möglichkeit, dass es nicht viel gebracht hätte - 
     vielleicht hatte Reave ja ein ganzes Gewächshaus voller neuer Champignonköpfe, die er sich nach Belieben aufsetzen konnte -, aber sie hätte zumindest etwas Zeit gewonnen. Rondeau und die Fleischgolems hatten Reaves Monster gut im Griff gehabt. Sie hätte Reave töten können, aber als Joshua sah, dass sie in Schwierigkeiten steckte, war er ihr zu Hilfe geeilt, und das konnte sie ihm wohl kaum verübeln. »Aber, wie war das noch mal, du hast ihm also deine Liebe gestanden?«
  


  
    »Ach was, ich habe ihm nur erzählt, dass ich sehe, in welche Richtung das hier läuft, dass seine Seite die Schlacht mit Sicherheit gewinnen würde und er sich wegen dir keine Gedanken machen bräuchte, du wärest völlig unwichtig, und er könnte sich auch später um dich kümmern. Ich habe das Gefühl, dass er keine besonders hohe Meinung von Frauen hat, und ich sagte ihm, dass ich mich auf seine Seite schlagen würde, sobald er gewonnen hat.«
  


  
    »Wow. Und er hat dir geglaubt. Ich hätte nicht gedacht, dass etwas wie er anfällig für deinen Charme sein könnte.«
  


  
    »Männer wie Frauen, sie alle liegen mir gleichermaßen zu Füßen, Marla«, erwiderte Joshua und kuschelte sich näher an sie. »Es hilft auch nichts, größtenteils ein Phantasiewesen zu sein.«
  


  
    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, eine Gabe wie die deine zu besitzen. Eins der wichtigsten Gefühle in meinem Leben war Hass. Hamil meint zwar, dass es der Stolz wäre, der mich antreibt - dass ich ganz einfach zu stolz bin, um zu versagen, aber bevor ich irgendetwas hatte, auf das ich stolz sein konnte, war es der Hass, der mich voranbrachte. Aus Hass brach ich aus meiner verkorksten Familie aus. Aus 
     Hass fing ich an, in einer Oben-ohne-Bar zu arbeiten. Damals hasste ich Männer, und es machte mir Spaß, so zu tun, als würde ich sie mögen, und ihnen dabei das Geld aus der Tasche zu ziehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich ein Leben in Liebe hätte führen sollen.«
  


  
    »Nun, nur weil alle mich lieben, heißt das noch lange nicht, dass ich alle liebe, Marla. Ich kann hassen wie jeder andere auch, glaube ich, auch wenn ich zugegebenermaßen weniger Grund dazu habe.« Er ließ seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten, bis seine Finger auf ein paar Zentimetern nackter Haut zwischen T-Shirt und Hose zum Liegen kamen - eine in einer Beziehung völlig normale Intimität, die Marla jedoch fast die Tränen in die Augen steigen ließ. Seit Jahren hatte sie sich niemandem mehr so schutzlos ausgeliefert, außer vielleicht dem Inkubus, aber das zählte eigentlich nicht.
  


  
    »Eine Menge von dem, was ich tue, rührt daher, dass Leute mich hassen«, sagte sie. »Letzten Monat musste ich nach San Francisco, weil jemand versuchte, mich umzubringen, und der einzige Gegenstand, der mich retten konnte, befand sich auf der anderen Seite des Kontinents. Wenigstens fühlt sich die Sache mit Genevieve nicht ganz so persönlich an, aber es geht in die Richtung. Irgendwie komisch, dass Genevieve mich genauso hasst wie ihr größter Feind es tut. Anscheinend ist sogar der Feind meines Feindes mein Feind.«
  


  
    »Du könntest einen Liebestrank brauen, und alle würden dir zu Füßen liegen.«
  


  
    »Die wirken nur kurze Zeit, und die Wirkung wird immer schwächer, je öfter man sie anwendet. Außerdem finde 
     ich es zum Kotzen, jemandes Gedanken und Gefühle auf diese Art zu manipulieren. Es ist unmoralisch.«
  


  
    Joshua kicherte. »Du findest mich unmoralisch.«
  


  
    »Du hast dir nicht ausgesucht, das zu sein, was du bist, Joshua. Du hast nicht eines Tages den Beschluss gefasst, Menschen zu kontrollieren, und dir dann einen Zauber ausgedacht, mit dem du dein Ziel erreichst. Mit einem Hammer kann man eine Hütte bauen, oder man kann damit jemandem den Schädel einschlagen. Mit deiner Gabe ist es genauso. Es kommt darauf an, was man damit macht. Und soweit ich das bisher beurteilen kann, bist du eher ein Engel als ein Teufel.«
  


  
    »Naja, ganz selbstlos bin ich nicht. Ich bin es gewöhnt, zu bekommen, was ich will.«
  


  
    »Natürlich. Aber du erreichst deine Ziele nicht auf Kosten anderer.«
  


  
    »Ich hatte nie das Gefühl, dass meine Gabe mir das Recht gibt, anderen gegenüber grausam zu sein. Aber ich weiß, was du meinst. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du so weitermachst wie bisher.«
  


  
    »Von vielen gefürchtet, von manchen gehasst, von wenigen geliebt.«
  


  
    »Es wird schon werden«, sagte Joshua und beugte sich näher an sie heran, küsste ihre Wange, ihr Kinn, ihre Nase und schließlich ihre Lippen. Er sah ihr in die Augen, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. »Schließlich hast du mich. Bringen wir dich nachhause und ruhen uns ein wenig aus. Morgen ist der große Tag, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, sagte Marla. »Ich möchte, dass du morgen dabei bist. Wir haben Betäubungsgewehre und dergleichen, aber die 
     beste Methode, Genevieve zu kriegen, wäre wahrscheinlich, wenn du einfach zu ihr sagst‚ ›Komm mit, Süße‹, verstehst du?«
  


  
    »Klar. Soll ich den Wagen holen?«
  


  
    »Ich fürchte, ich bin zu fertig, um mich heute nochmal vor die Tür zu bewegen. Wahrscheinlich ist es sowieso besser, wenn ich heute Nacht hierbleibe, für den Fall, dass Langford morgen früher anruft als erwartet. Man kann die Couch zu einem Bett aufklappen. Sie ist zwar nicht besonders bequem - fühlt sich ein bisschen an, als würde man sich in eine eiserne Jungfrau legen -, aber für eine Nacht müsste es gehen.«
  


  
    »Solange du neben mir liegst«, erwiderte Joshua und stand auf, um ihr beim Auseinanderklappen zu helfen.
  


  
    

  


  
    Zealand schleppte sich in die Bibliothek. Er war vollkommen erschöpft und hatte Schmerzen, wusste, dass er ohne das Moos, seinen magischen Verband, bei jeder Bewegung aus Dutzenden Wunden bluten würde. Austen hielt ihm die Tür auf, deutete auf einen Sessel und goss ihm ein Glas Wasser ein.
  


  
    »Das war der bizarrste Kampf, in den ich je verwickelt war«, sagte Zealand und ließ sich dankbar in den Sessel fallen. Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, aber auf etwas derart real Surreales war er nicht vorbereitet gewesen. Reaves Turm war mit seinen wehenden schwarzen Bannern am Horizont aufgetaucht und bewegte sich über das Wolkenmeer auf sie zu wie ein Piratenschiff. Er und Genevieve standen auf dem höchsten Balkon ihres Turmes, und Zealand sah, wie sie die Augen schloss und ihre Truppen formierte - Menschen und andere Kreaturen erschienen auf 
     der ganzen Länge der Palastmauer und auf den Balkonen, ihre Waffen im Anschlag. Genevieves Armee war ein bizarrer Mischmasch aus Versatzstücken der Populärkultur und surrealer Malerei. Zealand erkannte wohlvertraute Superhelden in ihren Anzügen, auf einem der Balkone stand ein Bogenschütze, der Errol Flynn in seiner Rolle als Robin Hood verdammt ähnlich sah, auf der Brüstung hockte die Katze aus Alice im Wunderland, groß wie ein Tiger und mit einem Grinsen wie eine Sense, irgendwo galoppierte ein Hengst mit flammenden Hufen, ein drei Meter großer St. John Austen in einer schimmernden Rüstung marschierte auf, Engel ritten auf Riesenheuschrecken, und allerlei andere Geschöpfe aus Genevieves Unterbewusstsein tummelten sich auf dem zukünftigen Schlachtfeld. Jedes einzelne dieser Wesen hatte sie als ihren Helden und Beschützer erschaffen. Die Angreifer auf Reaves Seite, die hektisch auf der Brüstung herumrannten und ihre Enterhaken auf Genevieves Balkone schleuderten, waren nicht weniger bizarr: Horden von im wahrsten Sinne des Wortes gesichtslosen Männern mit blitzenden, silbernen Klingen ritten auf riesigen Krähen, Kreuzungen aus Krabben, Quallen und Spinnen krabbelten umher, Zealand sah Babys mit riesigen Köpfen und messerscharfen Zähnen und Frauen in blutverschmierten Hochzeitskleidern, gezackte Tortenheber in der Hand.
  


  
    Die Verteidiger auf den Balkonen schlugen Angriffswelle um Angriffswelle zurück, und Zealand war froh, dass er sich aus dem wütenden Getümmel heraushalten und als Genevieves Leibwache einfach an ihrer Seite bleiben konnte. Die Türme schwankten wie Schiffe auf dem Meer. Robin Hood fiel von seinem Balkon und verschwand in den Wolken. 
     Eine der Riesenkrähen hackte mit ihrem Schnabel eine Riesenheuschrecke entzwei. Die gesichtslosen Männer schleuderten die Babys mit den Rasiermesserzähnen wie Wurfgeschosse zu ihnen herüber, wo diese sofort nach ihrer Landung anfingen, tollwütig um sich zu schnappen. Austens Riesenzwilling schwang seine Kriegskeule und streckte mit jedem Schlag mindestens ein Dutzend Feinde nieder. Die Schlacht verlief sehr ausgeglichen, keine der beiden Seiten gewann die Oberhand, und Zealand konnte sich gut vorstellen, wie dieses Schauspiel sich Nacht für Nacht wiederholte, ohne jemals einen Sieger hervorzubringen. Natürlich versuchte Genevieves Seite gar nicht erst, Boden zu gewinnen. Sie verteidigte nur ihr eigenes Territorium, was Zealand für einen taktischen Fehler hielt. Falls er länger hierbleiben sollte, würde er versuchen, Genevieve ein wenig in langfristiger Strategie zu unterweisen und sie davon zu überzeugen, dass es ihrer Sache durchaus dienlich wäre, auch einmal einen Gegenangriff zu starten. Natürlich war es gut möglich, dass sie ihn einfach ignorierte, aber wenn er es nur oft genug versuchte, könnte er vielleicht zu ihr durchdringen. Jedenfalls wurde die Schlacht ziemlich schnell langweilig, sobald man sich an den Anblick der bizarren Armeen gewöhnt hatte.
  


  
    Das heißt, bis Reave auf dem Balkon direkt gegenüber erschien. Die beiden Türme standen sich mit nur wenigen Metern Abstand gegenüber, gerade so weit auseinander, dass ein Normalsterblicher nicht hinüberspringen konnte. Zealand konnte Reave deutlich erkennen und trat mit seinem breitesten Grinsen an die Brüstung. Reave war wie betäubt. »Ich habe dich getötet …«
  


  
    Zealand wollte sich nicht lange mit verbalem Vorgeplänkel aufhalten, auch wenn die Versuchung so groß war wie noch nie zuvor in seinem Leben. Stattdessen schleuderte er ein Dutzend seiner Moostentakel zu Reave hinüber, wickelte ihn damit ein und riss ihn von seinem Balkon herunter. Genevieve schnappte erschrocken nach Luft, dann klatschte sie entzückt in die Hände wie ein kleines Mädchen bei einer Zaubervorführung. Zealand wickelte die Ranken ein paarmal um seine Handgelenke, um sie besser festhalten zu können, dann beugte er sich nach vorn und blickte über den Rand des Balkons, wo Reave mit seinen Messern in den Händen unbeholfen in der Luft baumelte.
  


  
    »Na mach schon, schneid dich los!«, rief Zealand und begann, Reave wie ein Pendel hin und her zu schwingen. Reave hatte keine Kontrolle über die Bewegung, schaukelte und drehte sich hilflos um die eigene Achse. Er war nicht besonders schwer, und mit der Unterstützung des Mooses befand sich Zealand nicht in der geringsten Gefahr, selbst hinuntergezogen zu werden. »Na los doch, es macht mir nichts aus.« Genevieve trat zögernd neben ihn und spähte vorsichtig hinunter zu ihrem Feind. »Sehen Sie, er ist nichts weiter als ein kleines, harmloses Jojo. Nichts, vor dem man Angst haben müsste.«
  


  
    Zwei von Reaves Krähen fielen tot vom Himmel und rissen ihre Reiter mit. Zealand grinste. Er drang also tatsächlich zu ihr durch. »Soll ich ihn fallen lassen, ihn einfach durch die Wolken schleudern, Prinzessin?«, fragte er, und Genevieve klatschte wieder in die Hände.
  


  
    Reave zog an den Ranken. Er kletterte an ihnen hinauf, obwohl Zealand ihn immer noch hin und her schwang, obwohl 
     er eigentlich gefesselt war. Mit einem verächtlichen Naserümpfen ließ Zealand die Ranken los. Er hatte eigentlich erwartet, dass Reave in den Abgrund stürzen würde, aber wegen der Pendelbewegung beschrieb seine Flugbahn eine kleine Kurve, sodass er noch im Fallen die Kante eines der unteren Balkone seines Turmes zu fassen bekam. Er kletterte über die Brüstung, schob sich zwischen seinen Soldaten hindurch und verschwand in seiner Festung.
  


  
    »Er wird erst mal seine Wunden lecken, schätze ich«, kommentierte Zealand, aber schon eine Sekunde später tauchte Reave auf dem höchsten Balkon auf, nahm Anlauf und sprang.
  


  
    Der Sprung war eindeutig zu weit für einen normalen Menschen. Zealand hätte ihn mit der Hilfe seines Mooses schaffen können, aber Reave hatte offensichtlich seine eigenen Tricks, denn er schaffte die Entfernung locker und landete kauernd direkt vor ihnen auf der Brüstung. »Ich werde deinem Helden hier die Augen herausreißen«, brüllte er, und Genevieve taumelte kreischend zurück. Zealand stemmte sich gegen Reave und versuchte, ihn von der Brüstung zu stoßen, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Gerade eben war er noch leicht wie eine Feder gewesen, und jetzt war er schwer wie Marmor.
  


  
    »Genevieve, Sie gehen nach drinnen!« Wenn sie nicht sah, wie er stärker wurde, dann würde sie ihn vielleicht auch nicht stärker werden lassen. Zealands einzige Waffe war das Moos, während Reave seine beiden Messer hatte, die jetzt blitzend nach ihm schlugen. Zealand tänzelte zur Seite, trotzdem erwischten die Klingen ihn immer wieder. Aber diesmal war sein grüner Schutzengel vorbereitet, schlang 
     sich um Reaves Handgelenke, behinderte ihre Bewegungen und unterband sie schließlich ganz. Das Moos breitete sich aus, kroch hinauf bis zu Reaves Gesicht und knebelte ihn. Reave wiederum kaute darauf herum und spuckte immer wieder grünen Brei aus - beinahe schnell genug, um sich freizubeißen. Dann trat Zealand ihm ins Knie, so fest er konnte; er hörte ein sattes Knacken. Der König der Albträume geriet ins Wanken, konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten und fiel Zealand praktisch in die ausgebreiteten Arme. Er musste jetzt an die dreihundert Kilo wiegen, und Zealand brauchte seine ganze magische Körperkraft, um ihn hochzustemmen und über die Brüstung zu werfen. Reave stürzte ins Leere. Er brüllte noch etwas, nachdem das Moos in seinem Mund zu Staub zerfallen war, und verschwand zwischen den Wolken.
  


  
    Zealand dachte keine Sekunde lang, dass Reave tot sein könnte. So einfach würde es leider nicht gehen. Aber zumindest zog der schwarze Turm sich schaukelnd zurück und verschwand schließlich am Horizont; Genevieves Armee löste sich auf wie Tau in der Morgensonne. Zealand ging nach drinnen und stellte fest, dass er nicht mehr im obersten Stockwerk war - von Genevieve war ebenfalls weit und breit nichts zu sehen. Also schleppte er sich zur Bibliothek, wo er auf Austen traf.
  


  
    »Sie haben ihn über die Brüstung geworfen«, sagte Austen. »Genevieve ist zutiefst beeindruckt.«
  


  
    »Hm. Wie oft werde ich das noch mit ihm machen müssen, bis Genevieve begreift, dass er keine wirkliche Bedrohung ist, und sie ihm seine Macht entzieht?«
  


  
    »Nun«, erwiderte Austen, »das ist die Frage.«
  


  
    Joshua und Rondeau saßen an dem ramponierten Tisch vor Marlas Büro und würfelten, weil es das einzige Spiel war, »bei dem er mich nicht nach Strich und Faden bescheißen kann«, wie Rondeau es ausgedrückt hatte. »Wenn es nicht ein totales Glücksspiel ist, dann kann er seine Spielchen mit mir spielen. Das macht mir zwar nichts aus, ich mag es, wenn er Spielchen mit mir spielt, aber so macht es mehr Spaß.« Marla saß daneben und wartete ungeduldig auf Langfords Anruf. Es war noch nicht einmal Mittag, also blieb noch genug Zeit, aber Marla hatte die Schnauze voll davon, untätig herumzusitzen. Sie hatte einige Anrufe gemacht, geprüft, wie ihre Geschäfte liefen, vorsichtshalber ein paar Runen geworfen, um bei ihren ganzen anderen Pflichten halbwegs auf dem Laufenden zu bleiben, alles in allem aber nicht viel erreicht - die ganze Magierwelt war mit dem Genevieve-Problem beschäftigt.
  


  
    Sie ging nervös auf und ab und steckte ihren Kopf schließlich zu Ted ins Büro, der gerade an ihrem Schreibtisch saß und telefonierte. »Hey, Ted, ich gehe nach oben, um nochmal einen Blick auf die Stadt zu werfen. Wollen Sie mitkommen?«
  


  
    Ted legte eine Hand über den Hörer. »Das würde ich wirklich sehr gerne, aber ich versuche gerade, ein paar Dinge zu klären, und ich bin schon ganz nah dran, also lieber nächstes Mal, okay?«
  


  
    »Klar«, sagte Marla ein wenig beleidigt, was sie sich natürlich nicht anmerken lassen wollte. Gestern noch hatte es ihm fast die Sprache verschlagen beim Anblick der Stadt zu ihren Füßen, aber jetzt wollte er lieber telefonieren. Marla fragte sich, an was er da wohl gerade arbeitete, aber sie war 
     stolz darauf, eben kein Kontrollfreak zu sein, und Ted hatte seine Vertrauenswürdigkeit bereits zur Genüge unter Beweis gestellt. Wahrscheinlich hielt er nur Kontakt zu den anderen Magiern und kümmerte sich darum, dass die Vorkehrungen, um die Stadt von der Außenwelt abzuriegeln, gut vorangingen.
  


  
    Marla trat hinaus aufs Dach - Scheiße, war das kalt, aber genau darum ging es ja - und sprach den Zauber. Das Dach unter ihr verschwand, und sie schwebte über Felport, wobei die Illusion sich ständig veränderte und ihr so mit nur einer Millisekunde Verzögerung die tatsächlichen Ereignisse in der Stadt zeigte. In der Stadt selbst schneite es gar nicht einmal so stark, aber der Horizont um sie herum war nahezu verdeckt von Schnee, der die Stadt einhüllte. Die Reparaturteams kamen nicht durch, um die Telefonleitungen wieder instandzusetzen, und der Bürgermeister hatte alle Einwohner inständig gebeten, zuhause zu bleiben und das Unwetter abzuwarten. Erstaunlicherweise hatte es keinen Stromausfall gegeben - dafür hatte Marla gesorgt. Sie wollte nicht, dass Leute erfroren oder Krankenhäuser schließen mussten. Mit ein bisschen Glück wäre der Notstand heute Abend vorüber. Trotzdem waren natürlich noch Leute draußen unterwegs, Kinder, die im Fludd Park Schlitten fuhren, und ein paar Fußgänger, die einsam durch die Straßen stapften. Es waren Patrouillen draußen, Magierschüler, Trickzauberer und zwangsrekrutierte Straßenhexen, die die Leute beschützen sollten. Marla erspähte zwar ein paar kriechende Kreaturen in den Seitenstraßen und unten im Hafengebiet, aber sobald sie genauer hinsah, waren sie verschwunden. Reaves Albträume hatten noch keine Macht in Felport. Gut.
  


  
    Sie konzentrierte ihren Blick auf Ernestos Müllhalde, eine schier endlose Wüstenei aus verschrotteten Autos und riesigen Hügeln von Altmetall. Die Luft darüber flimmerte - Ernesto spielte dort mit nicht-euklidischen Phänomenen herum, mit Raumfalten und versteckten Blasen, die er von der Realität abgeklemmt hatte, was es schwer machte, irgendetwas genau zu erkennen. Doch während Marla ihren Blick darauf gerichtet hielt, blitzte Reaves Turm kurz zwischen zwei Stapeln zusammengepresster Autowracks auf. Ernesto hatte ihr erzählt, dass der Turm dort relativ häufig auftauchte. Er war auch schon an anderen Orten in der Stadt gesichtet worden, aber mit Abstand am häufigsten auf der Müllhalde, weshalb Marla die Gegend im Auge behalten wollte. Dann sah sie sich Gregors Wolkenkratzer an. Hamils Fleischgolems standen immer noch davor und bewachten den Eingang. Drinnen war Gregor sicher, tief unten in seinem gut geschützten Keller, in den man nicht so leicht hineinkam - aber im Moment kam er auch nicht heraus.
  


  
    Außer er hatte einen Fluchttunnel wie Marla. Aber zum Teufel damit, sie konnte schließlich nicht für jede Eventualität vorsorgen. Sobald Genevieve erst einmal wieder sicher im Blackwing Institute verwahrt war, würde sie Gregor ausräuchern und ihn verbannen. Dann hätte sie die ›wunderbare‹ Gelegenheit, seine Besitztümer und die von Susan Wellstone unter den ihr gegenüber loyalen Magiern aufzuteilen. Das Vorgehen dabei unterschied sich gar nicht so sehr von dem mittelalterlicher Kriegsherren - man belohnte die Gefolgsleute, die einem gut gedient hatten, und denen, mit denen man nicht so zufrieden war, zog man das letzte Hemd 
     aus. Das war weder eine besonders aufgeklärte noch fortschrittliche Form der Herrschaft, aber das gesamte Magierdasein beruhte auf nichts anderem als Machtausübung, und eine halbwegs liebevolle Diktatur war das Beste, was ihre Untertanen von ihr erwarten konnten.
  


  
    Es waren immer noch ein paar dieser seltsamen Senklöcher im Fludd Park, aber Granger hatte sie absperren lassen, also waren die Kinder, die dort spielten, einigermaßen in Sicherheit, außer irgendwelche Dinge kamen aus den Löchern gekrabbelt, aber auch dafür hatte sie Leute abgestellt, die sich darum kümmern würden. Ansonsten war kein weiteres Gebäude aufgetaucht oder verschwunden, also war Reave zwar immer noch da draußen, aber er hatte Genevieve noch nicht in seiner Gewalt - sonst würde sich die Stadt bereits drastisch verändern, dessen war sich Marla sicher. Genevieve war Reaves Energiereaktor, und Marla musste ihn um jeden Preis von ihr fernhalten.
  


  
    Sie ging wieder zurück in den Club. Ted saß mittlerweile mit Joshua und Rondeau am Tisch; sie spielten Karten, nachdem ihnen das Würfeln zu langweilig geworden war. Jemand hatte Pizza von dem kleinen Restaurant an der Ecke geholt, und eine davon wartete noch völlig unberührt auf sie.
  


  
    »Ich will auch Karten«, sagte Marla und setzte sich mit einem Stück Pizza in der Hand zu ihnen an den Tisch.
  


  
    

  


  
    Um halb drei kam Langfords Anruf und setzte Rondeaus Bettelei, sie mögen doch endlich Strip-Poker spielen, ein Ende. Er wollte den ganzen Joshua sehen, und obwohl Marla gegen diesen Anblick auch nichts einzuwenden gehabt hätte, 
     wäre Joshua mit Sicherheit der Letzte gewesen, der noch mit allen Kleidern am Leib am Tisch saß - man glaubte ihm eben alles, auch wenn er bluffte, und deshalb würde er keine einzige Runde verlieren.
  


  
    »Genevieve wird in dreiundzwanzig Minuten im Fludd Park sein, in der Nähe des Musikpavillons. Sie wird nur für etwa fünf bis sieben Minuten bei Bewusstsein sein. Das Zeitfenster, bis sie wieder ins Traumland verschwindet, ist also nicht besonders groß«, sagte Langford. Der Fludd Park war nicht weit weg, und angesichts des momentan praktisch nicht vorhandenen Verkehrs mussten sie es eigentlich in zehn Minuten bis dorthin schaffen.
  


  
    »Dafür bekommst du’ne Kiste Orangen von mir«, sagte Marla und legte auf. »Ted, rufen Sie Hamil an, und sagen Sie ihm, er soll seine Jungs rüberschicken. Dann telefonieren Sie mit den anderen Magiern und erklären ihnen, was los ist. Rondeau, hol das Betäubungsgewehr, und Joshua, mach dich schon mal bereit für deinen Einsatz. Und jetzt los.« Marla warf sich ihren Umhang über, nur für den Fall, dass Reave auftauchen sollte. Sie hasste es, ihn zu tragen, aber er war nun einmal die mächtigste Waffe, die sie hatte. Der Preis, den sie dafür bezahlen musste, war nicht wichtig, solange ihr nur gelang, ihre Stadt zu retten.
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten bevor Langford mit Marla telefonierte, blickte Gregor von seiner Quecksilberschale auf. Bilder flackerten auf der Oberfläche der giftigen Flüssigkeit, daneben lag eine raffinierte, künstlerische Nachbildung des Taj Mahal in Trümmern - der Effekt der Unordnung, die Nicolette in das detailgetreue Modell aus Zahnstochern umgeleitet hatte. 
     »Genevieve wird im Stadtpark sein, in der Nähe des Musikpavillons, in dreißig Minuten.«
  


  
    »Ich kann in fünf Minuten dort sein«, sagte Nicolette. Einer der Fluchttunnel führte zum Park, er endete direkt neben dem Ententeich.
  


  
    »Dir bleiben ungefähr zwanzig Minuten, bevor Marla und ihr Team dort ankommen«, sagte Gregor.
  


  
    Nicolette grinste und wuchtete sich einen schweren Rucksack mit netten, kleinen Überraschungen darin auf den Rücken. »Das reicht locker.«
  


  
    »Wir sollten uns nicht auf Nicolette verlassen«, sagte Reave aus einer dunklen Ecke. Etwas schien ihm letzte Nacht die Laune verdorben zu haben, er wollte aber nicht verraten, was. Nicolette beachtete ihn gar nicht. Der König der Albträume mochte bald die Stadt übernehmen, aber sie hielt es für wenig wahrscheinlich, dass ihm das auch mit dem Rest der Welt gelingen würde - und schmiedete bereits Pläne für eine Palastrevolution. »Ich sollte selbst gehen und mir Genevieve holen.«
  


  
    »Wenn Genevieve auch nur das geringste Anzeichen für deine Anwesenheit spürt, wird sie sofort wieder verschwinden«, entgegnete Gregor. Er saß jetzt mit dem Rücken an einen Stapel von Aluminiumkisten gelehnt - ein Vorrat von Notrationen für eventuelle Katastrophen in der oberirdischen Welt. »Diese Prophezeiung hat keine Gesetzesgewalt, sie ist lediglich eine Empfehlung und beschreibt das, was höchstwahrscheinlich eintreten wird. Sie ist sogar so wahrscheinlich, dass ich sie fast als Gewissheit bezeichnen würde, aber deine Gegenwart könnte alles über den Haufen werfen. Es ist besser, Nicolette geht. Genevieve kennt sie nicht, 
     deshalb wird ihre Anwesenheit sie auch nicht sofort in die Flucht schlagen.«
  


  
    »Wenn sie versagt, werde ich sie töten«, sagte Reave.
  


  
    »Du kannst’s ja versuchen, Glatzi«, erwiderte Nicolette.
  


  
    »Wir verschwenden unsere Zeit«, sagte Gregor. »Geh jetzt. Ich will, dass das hier endlich vorbei ist, damit ich dieses verfluchte Gebäude verlassen und nach draußen gehen kann.«
  


  
    

  


  
    Es passte Marla zwar nicht, aber sie musste Rondeau das Gewehr überlassen und sich mit ihm hinter den Bäumen versteckt halten. Rondeau war der bessere Schütze, und Genevieve vertraute ihr nicht, also war es besser, wenn Marla sich nicht blicken ließ oder auch nur ihren Geist zu sehr in Genevieves Nähe brachte. Marla spähte durch ihr Fernglas und sah, wie Joshua zu dem Pavillon ging, bei dem Genevieve auftauchen sollte. Er würde sie ansprechen, beruhigend auf sie einreden, und dann würde Rondeau sie mit dem Gewehr betäuben. Hamil hatte in einiger Entfernung ein paar seiner Fleischgolems in Stellung gebracht, nur für den Fall, dass irgendetwas schiefging. Sie waren in dicke Winterkleidung gehüllt, damit sie ein bisschen mehr wie Menschen aussahen. Sie machten eine Schneeballschlacht. »Ich glaube, das dürfte …«, begann Marla, dann warf Joshua plötzlich die Arme in die Luft, fiel hintenüber und verschwand unter der Schneedecke, ohne auch nur einen Schrei von sich zu geben. Marla schoss sofort wie der Pfeil in seine Richtung, aber sie prallte ziemlich hart gegen eine unsichtbare Wand, fiel zu Boden und sah nur noch Tannennadeln und grauen Himmel über sich. Langsam und vorsichtig setzte sie sich auf, dann sah sie es: Ein Käfig aus feinen, leuchtenden 
     blauen Linien umgab sie. Magie. Sie blickte nach unten und sah Glückskekse vor sich im Schnee liegen. Auf einen davon war sie wohl getreten. Marla hob das zerbröckelte Ding auf und zog den kleinen Zettel heraus. Sie kannte die Schriftzeichen darauf nicht. Offensichtlich ein Bannzauber, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    »Rondeau!«, brüllte sie und warf sich gegen das blaue Gitter, das zwar etwas nachgab, sie aber nicht durchließ. »Bleib auf deinem Posten!« Rondeau gab keine Antwort. Befolgte er nur ihren Befehl, oder war auch ihm etwas zugestoßen?
  


  
    Die Fleischgolems waren unterdessen immer noch mit Schneeballwerfen beschäftigt. Einer von ihnen zielte gerade auf den Kopf seines Kumpanen - der in einer rot-grauen Fontäne explodierte. Irgendwie hatte sich der Schneeball auf seinem Weg durch die Luft in ein tödliches Projektil verwandelt. Die anderen Fleischgolems starrten sich kurz an, dann liefen sie wie wild durcheinander und fielen den anderen unsichtbaren Fallen zum Opfer. Einer nach dem anderen gingen sie zu Boden, jeder auf unterschiedliche Art und Weise: Bei dem einen verschwanden die Beine von den Knien abwärts, der andere bog sich nach hinten wie ein Turner, der eine Brücke macht, und dann noch weiter, bis seine Wirbelsäule brach. Die Übrigen begannen wie von Tobsucht gepackt aufeinander einzuschlagen - ebenfalls eine magische Falle. Was war mit Joshua geschehen? War er auch in eine solch … tödliche Falle getreten?
  


  
    Marla kam endlich auf die Idee, ihren Amtsdolch zu ziehen, der durch alles schneiden konnte, sei es Materie oder Magie, und verfluchte sich innerlich dafür, dass sie sich so 
     hinters Licht hatte führen lassen. Und dafür, dass sie so lange gebraucht hatte, um endlich zu reagieren. Aber der Anblick, wie Joshua zu Boden ging, hatte sie regelrecht gelähmt. Der Dolch durchtrennte die blauen Linien mühelos - und das gerade noch rechtzeitig, denn sie zogen ihr Gitternetz immer dichter zusammen, um sie endgültig zu fesseln oder gar zu zerquetschen. Marla zwang sich, höllisch aufzupassen, während sie sich langsam zu Joshua vorarbeitete, und hielt Ausschau nach weiteren kleinen Fallen, ein paar Murmeln hier, ein Stolperdraht da, eine Reihe aus blässlich gelb schimmernden Reißnägeln dort drüben. Endlich war sie bei Joshua, der bewusstlos im Schnee lag, seine Beine von Gummibändern gefesselt, die sich langsam über seinen Körper ausbreiteten, ihn am Boden festzurrten und versuchten, ihn zu ersticken.
  


  
    Marla durchschnitt die Bänder und ohrfeigte ihn sanft, aber Joshua reagierte nicht. Also schulterte sie ihn kurzerhand und ging in ihren eigenen Fußspuren zurück unter die Bäume, wo sie, wie sie hoffte, einigermaßen in Sicherheit war. Während dieser ganzen Zeit hörte sie ihre innere Uhr pausenlos ticken … Genevieve musste in weniger als einer Minute hier sein. Falls Rondeau noch da war, das Zielfernrohr im Anschlag, konnten sie sie immer noch erwischen.
  


  
    Aber Rondeau lag stöhnend mit dem Gesicht nach unten im Schnee - ohne Gewehr. Marla legte Joshua ab und berührte Rondeau an der Schulter. Er rollte sich halb zu ihr herum. »Nicolette«, sagte er. »Sie hat mir etwas über den Kopf gezogen. Sie hat das Gewehr … konnte sie nicht aufhalten. Sie …« Er verstummte.
  


  
    Marla gab ihm eine Ohrfeige, und Rondeau schnappte nach Luft. »Bleib wach, verdammt. Es könnte sein, dass du 
     eine Gehirnerschütterung hast.« Sie nahm eine Hand voll Schnee und stopfte sie ihm vorne in die Hose. Rondeau riss die Augen auf; das würde ihn zumindest ein paar Minuten lang wach halten. Marla stand auf und schaute hinüber zu dem Musikpavillon. Und da war sie, Genevieve, mit ihrem karamellfarbenen Haar, der blassgelben Bluse und dem schwarzen Schal. Der Schnee um sie herum schmolz, während sie ausdruckslos in die Ferne starrte. Marla zögerte - sollte sie zu ihr hinüberlaufen und ihr etwas zurufen, das Risiko eingehen, sie zu verscheuchen? Wenn sie nahe genug herankam, könnte sie es mit einem Insekt-in-Bernstein-Zauber versuchen. Er würde zwar nicht so stark wirken wie der, mit dem Ted Zealand mitten im Sprung aufgehalten hatte, aber um Genevieve ein paar Augenblicke lang zu lähmen, müsste es reichen. Sie rannte los und versuchte, so schnell wie möglich zu laufen und dabei gleichzeitig Ausschau nach Nicolettes Tretminen zu halten. Bei den Göttern, Nicolette hatte sie ganz schön hereingelegt. Das hier war schlimmer als schlimm. Aber immer noch zu retten.
  


  
    Bis zu dem Moment, als Nicolette hinter einem der Bäume beim Pavillon hervortrat, das Betäubungsgewehr in der Hand, und abdrückte. Genevieve drehte sich halb um die eigene Achse, dann fiel sie in den geschmolzenen Schnee. Obwohl sie es eigentlich besser wusste, hoffte Marla, Genevieve würde jeden Moment wieder verschwinden. Aber wie Dr. Husch zu ihr gesagt hatte, schien Genevieve in dieser Welt festzuhängen, solange sie sediert war. Unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln träumte sie ganz einfach nicht.
  


  
    Nicolette winkte Marla zu, ließ das Gewehr fallen und hob sich Genevieve auf die Schultern. Marla fluchte und legte 
     noch einen Zahn zu. Sie dachte kurz daran, ihren Umhang zu wenden, um sich in eine lebende Waffe zu verwandeln, unempfänglich für Schmerz oder Mitleid. Sie würde Nicolette in Stücke reißen - aber Genevieve wahrscheinlich auch. Und sie hatte sich verpflichtet, genau das nicht zu tun, deshalb rannte sie einfach weiter. Etwas knackte unter ihren Stiefeln wie ein vertrockneter Zweig. Flammen hüllten sie ein.
  


  
    

  


  
    »Ich hab das Miststück einfach abgefackelt«, krähte Nicolette triumphierend, als sie wieder in Gregors Bunker war. »Das hättest du sehen sollen, sie ging in Flammen auf wie ein explodierender Treibstofftank.«
  


  
    »Ist sie tot?«, fragte Gregor. »Bitte sag mir, dass sie tot ist.«
  


  
    »Sie hatte diesen Umhang an«, sagte Nicolette und schüttelte den Kopf. »Einen Moment lang dachte ich, ich wäre im Arsch, dass sie das Ding einfach wenden würde, die violette Seite nach außen, und mich in Stücke reißt.« Marlas Umhang war eine Legende. Es ging das Gerücht, sie wäre nur Magieroberhaupt von Felport geworden, weil sie zufällig dieses mächtige Artefakt besaß, was Nicolette wiederum für eine zu einfache Erklärung hielt. Marla verwendete ihren Umhang so gut wie nie, außerdem musste man ein guter Kämpfer sein, um diese Waffe überhaupt einsetzen zu können. Nicolette hatte nichts gegen Marla, sie bewunderte sie sogar ein wenig. Im Moment verfolgten sie nur leider unvereinbare Ziele. »Aber auch die weiße Seite hat ungeheure Kraft. Sie wird ihre Verbrennungen heilen.« Marla würde nicht verbrennen, solange sie diesen Umhang trug, aber das Feuer hatte sie gebremst und würde ihr entsetzliche Schmerzen bereiten. »Trotzdem, wir haben Genevieve, also 
     haben wir gewonnen.« Gregor nickte, sah aber nicht besonders glücklich dabei aus. »Ich werd mal den Clown fragen, ob das irgendwas an der Situation verändert«, fuhr Nicolette fort. »Vielleicht ist Marla jetzt keine Gefahr mehr für dich, und du kannst hier raus, ohne dass du gleich Angst haben musst, dabei draufzugehen.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte Gregor. »Aber das Gleiche dachte ich schon, als Reave in meinem Büro auftauchte. Der Clown blieb jedoch bei seiner Prophezeiung - sobald ich mich nach draußen wage, wird Marla mich töten.«
  


  
    »Schon morgen wird Marla tot sein«, sagte Reave. Genevieve lag bewusstlos neben ihm und wimmerte leise. »Heute Nacht tritt eine neue Weltordnung in Kraft.«
  


  
    »Wenn Genevieve wieder aufwacht - oder einschläft oder was auch immer«, fragte Nicolette, »warum macht sie sich dann nicht einfach wieder davon in ihren Palast? Das alles ist doch ihr Traum, oder? Sie kann alles tun.«
  


  
    »Sie wird aufwachen und sich in meiner Gewalt wiederfinden. Sie wird glauben, sie wäre in meiner Gewalt, dass sie mir ausgeliefert ist und nichts mehr sie retten kann. Und dadurch wird es wahr.« Reave klang unerschütterlich in seiner Überzeugung. Was ein essenzieller Bestandteil des Ganzen war, wie Nicolette vermutete.
  


  
    »Was werden wir als Nächstes tun?«, fragte Gregor.
  


  
    »Ich bringe Genevieve in meinen Turm. Sie wird aufwachen und erkennen, wo sie ist. Dann wird sie sich mir unterwerfen. Danach? Eroberung. Versklavung.« Er grinste, und seine grässlichen Zähne lugten zwischen seinen Lippen hervor. »Mein ganzes Leben lang schon warte ich auf diesen Moment.«
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    »Sie ist weg«, sagte Austen und materialisierte sich - aus der leeren Luft oder von wo auch immer er herkommen mochte, wenn er nicht in der Bibliothek war. »Ich glaube, es ist etwas passiert.«
  


  
    »Vielleicht hat Marla sie gefunden«, sagte Zealand. »Sie wollte Genevieve sedieren. Es könnte sein, dass sie im Sanatorium wieder aufwacht, in Sicherheit.«
  


  
    »Vermutlich«, sagte Austen. Trotzdem lief er unablässig nervös auf und ab. Als aus den Minuten des Wartens Stunden wurden, begann Zealand, sich ebenfalls Sorgen zu machen. Er versuchte, etwas zu lesen, aber kein einziges Buch in der Bibliothek war vollständig. Nur die ersten paar Seiten waren mit sinnvollem Inhalt gefüllt, schon auf der dritten oder vierten stand zumeist nur noch Unsinn, und die folgenden waren ganz einfach leer. Austen erklärte ihm, dass in den Büchern nur das stand, was Genevieve gelesen und auch im Kopf behalten hatte, und selbst das war, verständlicherweise, oft unvollständig oder falsch wiedergegeben. Seinen 
     Band von Die Kunst des Krieges konnte er nirgendwo finden, und Genevieves Version des Buches war vollkommen unbrauchbar.
  


  
    Ein mächtiges Rütteln ging durch den Palast, und Zealand lief auf den Balkon. Um sie herum war nichts zu sehen außer Wolken, doch dann brach über ihm ein riesiges Stück Mauerwerk aus der Wand und rauschte zischend an ihm vorbei in die Tiefe. Weitere folgten, und kurz darauf trat Zealand freiwillig den Rückzug in die Bibliothek an, um nicht auf dem Balkon erschlagen zu werden. »Austen, der Palast stürzt ein!«
  


  
    »Dann wurde sie also gefangen genommen«, erwiderte Austen kopfschüttelnd. »Von Reave. Er hatte immer gesagt, dass er als Erstes ihren Palast zerstören würde, um ihr zu demonstrieren, dass sie nirgendwo auf der Welt mehr sicher ist. Wir sind verloren.«
  


  
    »Wovon zum Teufel reden Sie?«, erwiderte Zealand. »Wie kommen wir hier raus, zurück in die reale Welt?«
  


  
    Austen zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich habe den Palast noch nie verlassen, und selbst jetzt, da ich es theoretisch könnte, habe ich meine Zweifel, ob ich … stabil genug bin, um außerhalb dieser Mauern zu überleben.«
  


  
    »Wir können entweder versuchen zu fliehen oder uns von den Trümmern dieses Palasts erschlagen lassen.« Er packte Austen an den Schultern und schüttelte ihn. »Los jetzt, kommen Sie!«
  


  
    Austen nickte. »Wir können einfach hinunterspringen, in die Wolken. Marla ist auf diese Weise gestürzt, und ihr ist nichts geschehen.«
  


  
    Jetzt war es Zealand, der zögerte. »Einfach … springen?« 
     Als wäre das ihr Stichwort gewesen, fielen mit einem lauten Klatschen die ersten Bücher aus den Regalen. Der gesamte Palast bebte mittlerweile.
  


  
    »Außer Sie haben eine bessere Idee«, sagte Austen.
  


  
    »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, erwiderte Zealand und reichte Austen die Hand. »Es war mir eine Ehre, mit Ihnen zu dienen, Sir.«
  


  
    »Das Gleiche gilt natürlich für mich. Zu meiner Zeit war ich ein Wahrscheinlichkeitsmanipulator, und auch wenn dieser Körper nur eine Phantasie von Genevieve ist … nun, ich werde mein Bestes geben, um unser Schicksal ein wenig zum Positiven zu beeinflussen. Wenn man glücklich aufkommt, kann man sogar einen Sturz aus einem Flugzeug überleben.«
  


  
    »Vorausgesetzt, wir fallen nicht bis in alle Ewigkeit durch Genevieves Traumwelt.«
  


  
    »Das vorausgesetzt natürlich.«
  


  
    Sie arbeiteten sich zum Balkon vor. Der Turm begann ohnehin, sich in diese Richtung zu neigen, und die Schwerkraft beschleunigte ihren Weg dorthin. Zealand blickte nach unten. Er sah nichts außer weißen Wolken. Er atmete tief ein und stieß die Luft dann langsam wieder aus. »Über Bord also«, sagte er und sprang. Nur einen Wimpernschlag später folgte Austen.
  


  
    Sie fielen durch die Wolken, die Erde weit, weit unter ihnen - nur dass es nicht die Erde war, sondern eine riesige, elfenbeinfarbene Fläche mit grünen Fleckchen hier und da. Der Wind trieb ihm Tränen in die Augen, und Zealand musste die Augenlider zusammenpressen, dann warf er einen Blick zur Seite auf Austen, der neben ihm dem Boden entgegenraste. 
     Aber etwas geschah mit ihm, Teile seines Körpers wurden weggerissen, verwandelten sich in Dunst und Staub. Austen löste sich auf wie Zuckerwatte, die Füße verschwanden, die Beine verschwanden, Hände, Unterarme, Ellbogen und Bizeps faserten auf und wurden weggeblasen wie Rauchschwaden. Er drehte den Kopf zu Zealand und öffnete den Mund wie zu einer letzten Entschuldigung oder einem Versprechen, dann war auch sein Kopf weg, dann sein Körper, und Zealand war allein zwischen Himmel und Erde. »Nein!«, brüllte er aus vollem Hals, aber der Wind riss seinen Schrei einfach mit sich. Austen hatte recht gehabt. Er hatte nicht genug eigene Substanz, um außerhalb von Genevieves Palast zu existieren.
  


  
    Und während er fiel, so unglaublich lange fiel, fragte Zealand sich, was wohl mit ihm passieren würde. Konnte Reave Genevieve dazu zwingen, ihm das Moos, das seine Wunden geheilt hatte, wieder zu entziehen? Würde er dann an den Stichwunden in seinem Rücken sterben? Machte das überhaupt einen Unterschied? Oder würde er ohnehin zerschmettert werden, falls er irgendwann auf dem Boden aufschlug?
  


  
    Er landete im Wasser. Aus dieser Höhe hätte der Aufprall so hart sein müssen wie auf Beton, aber Zealand spürte lediglich einen Schmerz wie bei einem Bauchklatscher im öffentlichen Schwimmbad - nur dass das Wasser unglaublich kalt war. Das Moos verteilte sich sofort über seinen Körper und schützte ihn vor der schlimmsten Kälte; Zealand begann zu strampeln wie ein Ertrinkender und stieg an die Oberfläche. Er sah sich um, blinzelte das Wasser aus den Augen und versuchte, sich zu orientieren. Die Stadt dort an 
     der Küste, war das Felport? In dem Schneetreiben war das schwer zu erkennen.
  


  
    Neben ihm tauchte plötzlich ein blondes Surfer-Mädchen in einem blauen Neoprenanzug auf. »Sie sind ja ganz grün«, sagte sie.
  


  
    Zealand starrte sie an, dann musste er lachen. »Ja, das bin ich. Aber ist es nicht ein bisschen kalt zum Surfen?«
  


  
    Das Mädchen zuckte mit den Achseln. Ein Surfbrett war weit und breit nicht zu sehen. »Ich komme schon zurecht.«
  


  
    Zealand räusperte sich, während das Moos seinen Körper die nötigen Bewegungen von ganz allein ausführen ließ. Er konnte völlig entspannt an der Wasseroberfläche bleiben. »Sind Sie eine Art … Hexe?
  


  
    »Ich bin die Buchthexe. Und das ist meine Bucht. Ich wurde auf Sie aufmerksam, als Sie in meine Gewässer fielen. Ich konnte nicht sehen, woher Sie gekommen sind.«
  


  
    »Ja, klar.« Es war reichlich bizarr, einen halben Kilometer vor der Küste im eiskalten Wasser der winterlichen Bucht von Felport eine derartig höfliche Unterhaltung zu führen. »Marla Mason hat mir von Ihnen erzählt.« Er beschloss, ein bisschen zu improvisieren. »Sie scheint eine recht hohe Meinung von Ihnen zu haben.«
  


  
    »Sie kennen Marla?«
  


  
    »Ich stehe ihr bei den momentanen Unannehmlichkeiten ein wenig zur Seite, ja.«
  


  
    »Sie sprechen von der Frau, die schlecht träumt. Aber was machen Sie eigentlich in meiner Bucht?«
  


  
    »Ich bin hineingefallen. Aus einer anderen Welt, und dann hier gelandet.«
  


  
    »Glück gehabt. Sie hätten auch in einem Stacheldrahtzaun landen können.«
  


  
    »In der Tat. Ich werde meinem Schutzengel auf ewig dankbar sein. Aber jetzt muss ich langsam mal an Land.«
  


  
    »Nicht besonders angenehm dort im Moment«, erwiderte die Hexe. »Monster treiben sich auf den Straßen herum. Ich habe sie gesehen, als ich näher heranschwamm. Und Horden von Männern mit einem schattenhaften Gesicht. Es heißt, Marla hätte versagt, und jetzt stehen wir alle am Rande des Untergangs.« Sie schüttelte den Kopf. »Finstere Kreaturen treiben sich hier im Wasser herum. Ich versuche, sie zu vernichten, aber es kommen immer mehr, aus Höhlen, die heute Mittag noch gar nicht da waren. Ich muss zurück. Sagen Sie Marla, dass ich mein Bestes tue, um die Bucht zu retten.«
  


  
    »Das werde ich«, erwiderte Zealand, dann tauchte sie ab unter die Wellen. Zealand schwamm auf die Küste zu. Wenn er Reaves Männern begegnen sollte, würde er gegen sie kämpfen, und falls Genevieve entführt worden war, dann würde er sie eben retten. Was sollte er auch sonst tun? Er hatte seine Seite gewählt, und er würde sich jedes Mal wieder so entscheiden. Und wenn Marla ihm half, umso besser.
  


  
    

  


  
    »Rondeau, ich weiß nicht mehr, was ich tun soll«, sagte Marla. Sie saß an der Bar und nippte an einem dünnen Wodka-Tonic. Sie konnte es sich nicht leisten, sich zu betrinken, aber nüchtern hätte sie die Situation einfach nicht ertragen. Der Umhang hatte ihre Verbrennungen wieder geheilt, aber die schreckliche Erinnerung an die Schmerzen blieb. Sie war noch nie lichterloh in Flammen gestanden, 
     und die Erfahrung gehörte wahrscheinlich zu den fünf schlimmsten Dingen, die ihr jemals widerfahren waren. Nicolette hatte sie eiskalt erwischt, und ein Stück weit bewunderte Marla ihr Können - die Fallen hatten bestens funktioniert, und sie konnte nicht viel Zeit gehabt haben, sie aufzustellen. »Im Moment bin ich schon glücklich darüber, dass ich nicht mehr brenne, und das sind wirklich ziemlich bescheidene Ansprüche«.
  


  
    Rondeau saß neben ihr. Er war ihr ältester Freund, der einzige Mensch, gegenüber dem sie sich einigermaßen öffnen konnte außer Joshua. Als Rondeau den Flammenblitz gesehen hatte, war er aufgesprungen - halb eingeschlagener Schädel hin oder her - und hatte so viel Schnee auf sie geschaufelt, wie er nur konnte. Als Joshua wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und ihnen zu Hilfe gekommen war, waren Marlas Verbrennungen bereits verheilt gewesen. Ihre nichtmagische Kleidung war restlos verbrannt, bis auf ihre Stiefel und ihren Umhang war sie vollkommen nackt. Von ihren Haaren war auch nicht mehr viel übrig, aber die trug sie ohnehin kurz. Ohne ihren Umhang wäre Marla tot gewesen. Zurück im Club hätschelte und begluckte Joshua sie, bis Marla ihm schließlich befahl, sich auf der Couch im Büro ein wenig schlafen zu legen.
  


  
    »Bisher hat uns noch niemand dermaßen den Arsch aufgerissen, so viel ist sicher«, sagte Rondeau.
  


  
    Marla leerte ihren Drink und dachte kurz darüber nach, ob sie noch einen nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. »Reave hat sich in unserer Welt festgesetzt. Sein Turm steht auf Ernestos Schrottplatz, und seine Armeen strömen in Scharen daraus hervor. Ich meine, es ist nicht so, 
     als ob wir nicht gegen ihn kämpfen könnten. Viscarro hat alle möglichen fiesen Sachen in seinen Grabkammern, die seit Jahrzehnten niemand mehr bei Tageslicht gesehen hat. Die Schatzmeisterin kann ihre Geister rufen. Wir können Reaves Armee zurückwerfen, aber … ich bin nicht sicher, ob das auch etwas nützt. Ich meine, die Soldaten werden ihm nicht ausgehen. Er erschafft sie einfach aus dem Nichts, aus Genevieves Albträumen.«
  


  
    »Solange er Genevieve in seiner Gewalt hat, können wir ihn nicht schlagen«, sagte Rondeau. »Nicht dauerhaft. Deshalb würde ich sagen, ist es ziemlich klar, was wir tun müssen: Wir ziehen los und retten Genevieve.«
  


  
    Marla überlegte. Da war was dran. »Ich kann die anderen Magier dazu bringen, seine Armee in eine Schlacht zu verwickeln. Ihm vorgaukeln, das wäre unsere Taktik. Gleichzeitig arbeite ich mich mit einer kleinen handverlesenen Truppe in seinen Turm vor und hole Genevieve raus. Er hat sie mit Sicherheit irgendwo dort eingesperrt und quält sie. Und selbst wenn sie vor Erschöpfung einschläft, hat er mittlerweile mit Sicherheit ihren Palast zerstört, damit sie glaubt, dass sie sich nirgendwohin mehr zurückziehen kann, nicht einmal in ihren Träumen.«
  


  
    »Nun, das müssen wir ändern«, meinte Rondeau.
  


  
    In diesem Moment kam Hamil die Treppe herunter. »Ich habe gerade mit dem Bürgermeister gesprochen. Er sagt, es gibt Ausschreitungen und Plünderungen. Er schiebt es auf das schlechte Wetter und den verhängten Notstand, das Übliche eben. Die meisten Leute bleiben nach wie vor in ihren Wohnungen, aber, Marla, wenn Reaves Schergen anfangen, ihnen die Türen einzutreten …« Er schüttelte den Kopf. 
     »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit vor der Öffentlichkeit verborgen halten, was hier vorgeht. Irgendwann wird sich der Gouverneur fragen, warum er von einer der größten Städte im Bundesstaat schon so lange nichts mehr gehört hat, und wer weiß, was dann passiert?«
  


  
    »Wir müssen schnell handeln«, sagte Marla. »Ich kümmere mich darum. Ruf Ted herunter. Ich muss mit euch allen reden.«
  


  
    »Auch mit mir?«, fragte Zealand, der ein weiteres Mal durch den DJ-Eingang hereingekommen war. Er war nass - das heißt, größtenteils überfroren mit Eis, erst in der Wärme des Clubs begann er zu tropfen.
  


  
    »Du lebst ja noch!«, rief Marla. »Wo zum Teufel warst du letzte Nacht? Und warum bist du so nass?«
  


  
    »Ich bin Reave begegnet. Er griff mich im Wandschrank an und hat mich besiegt. Genevieve konnte mich in letzter Sekunde retten. Aber dann ist sie verschwunden, der Palast begann einzustürzen, und ich sprang. Ich fiel irgendwann in die Bucht.« Er hob entschuldigend die Hände.
  


  
    »Und was ist mit Austen?«, fragte Marla. »Hat er es auch …?«
  


  
    Zealand schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nun, jedenfalls bin ich froh, dass du hier bist. Wir werden Genevieve aus Reaves Turm rausholen. Heute Nacht noch.«
  


  
    »Das ist genau das, was ich hören wollte«, erwiderte Zealand.
  


  
    

  


  
    Marla stellte ihre Einsatztruppe zusammen: Sie selbst, Zealand und Ernesto, der darauf bestanden hatte, mitzukommen, weil »der Bastard seinen Turm auf meinen Grund und Boden 
     gestellt hat, und ich werde ihn höchstpersönlich wieder von dort verscheuchen«, wie er es ausdrückte. Joshua und Rondeau hatte Marla verboten, mitzukommen. Sie beide hatten nützliche Fähigkeiten, aber auch wenn Rondeau ein guter Straßenkämpfer war, für diese Art paramilitärischer Krisenintervention war er nicht geeignet, und Joshua würde sie nur ablenken. Sie würde sich solche Sorgen um sein Wohlergehen machen, dass sie sich kaum auf die eigentliche Aufgabe konzentrieren könnte. Es war natürlich nie zur Debatte gestanden, Ted mitzunehmen, seine Aufgabe war es jedoch, mit den anderen Magiern in Kontakt zu bleiben, um die diversen Ablenkungsmanöver zu koordinieren.
  


  
    Sie schlugen sich zu Langfords inzwischen stark befestigtem Labor durch, wo sie sich noch auf der Türschwelle durch eine Meute von Reeves Schattengesichtern kämpfen mussten. Nicht einmal ein Leichnam blieb zurück, wenn eine der Kreaturen starb, nur eine kleine Pfütze von widerwärtigem, schwarzem Schleim. Als sie endlich drinnen waren, inspizierte Marla Langfords Waffenarsenal.
  


  
    Sie waren nicht unbewaffnet gekommen. Marla hatte ihre Stiefel, ihre Ringe, den Umhang und ihren Amtsdolch. Zealand hatte die traditionellen Werkzeuge seiner Zunft dabei, Pistolen und Messer, aber seine schlagkräftigste Waffe war mit Sicherheit dieses seltsame Moos, das wie eine zweite Haut um seinen Körper floss. Ernesto hatte ein kleines Fläschchen mit Klärschlamm dabei - die Transportversion seines Schlammgolems. Außerdem war er äußerst bewandert in Schrottplatzmagie, den Mächten des Verfalls, der Zerstörung und der Auflösung. Neben der Schatzmeisterin, deren Geister Marla besser für das Ablenkungsmanöver geeignet 
     schienen, war Ernesto derjenige, in den Marla im Falle eines Kampfes das größte Vertrauen setzte. Und noch während sie sich mit ihrem Team in Langfords Büro bereitmachte, zogen die anderen Magier Felports ihre Truppen zusammen: gezähmte Geister und Golems und Formenwandler, Pyromanten und Poltergeistbändiger, Killer und andere Verbrecher. Selbst die Four Tree Gang und die Honeyed Knots würden mithelfen und Reaves Horden gemeinsam mit Felports besten Zauberkriegern einen Häuserkampf liefern. Aber all das war nur ein Ablenkungsmanöver. Die eigentliche Operation würde sich auf Reaves Turm konzentrieren.
  


  
    Ernesto bewunderte einen mit Kupferdraht umwickelten Dreizack, von dem Langford sagte, er könne Blitze verschießen. Zealand hatte nur naserümpfend einen kurzen Blick auf Langfords wundersame Gerätschaften geworfen und überprüfte stattdessen seine Pistolen. Auch Marla wollte ihre Trickkiste nicht allzu voll stopfen - es konnte eine gefährliche Ablenkung sein, zu viele Möglichkeiten zur Auswahl zu haben, wenn es auf schnelles Handeln ankam. Sie nahm lieber nur die Waffen mit, die sie wie im Schlaf beherrschte. Der tatsächliche Grund, warum sie hier war, war ein anderer.
  


  
    Sie nahm Langford beiseite. »Wir müssen auf die Spitze von Reaves Turm, und das schnell. Mit Sicherheit hält er Genevieve dort oben gefangen. Er scheint mir der Typ zu sein, der am liebsten ganz oben ist. Aber wenn wir versuchen, dort hinaufzufliegen, werden wir uns alle erst einmal die Seele aus dem Leib kotzen, sobald wir oben sind. Fliegen ist wie Seekrankheit hoch zehn, und Ernesto verträgt es sogar noch schlechter als ich. Hast du vielleicht so etwas wie Düsenrucksäcke für uns? Einen Minihubschrauber, den man 
     sich auf den Rücken schnallen kann, irgend so einen James-Bond-Kram?«
  


  
    »So sehr ich mich auch geehrt fühle, Marla, dein Q zu sein, fürchte ich, dass ich dir nichts dergleichen anbieten kann«, erwiderte Langford. »Aber vielleicht …« Langford tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe, dann seufzte er. »Etwas hätte ich vielleicht. Es wird dich einiges kosten, wenn all das vorüber ist, aber … komm mit.« Er führte sie zu einem gigantischen Tiefkühlschrank und öffnete die Tür. Darin befand sich eine schier unendliche Anzahl von Fläschchen, Reagenzgläsern und Röhrchen. Er nahm ein kleines Reagenzglas mit einer roten Flüssigkeit darin heraus. »Das«, sagte er, »ist Gorgonenblut.«
  


  
    »Wie? Von Medusa, meinst du?«
  


  
    »Exakt.«
  


  
    »Nun, das mag ja ziemlich abgefahren sein, Langford, aber wie soll ich damit fliegen?«
  


  
    »Pegasus wurde aus dem Blut der Medusa geboren«, erklärte Langford. »Er konnte fliegen. Natürlich entstanden dabei auch noch ein Riese und jede Menge Schlangen, aber daran brauchst du dich ja nicht zu stören.«
  


  
    Marla runzelte die Stirn. »Du willst damit sagen, dass ein geflügeltes Pferd entsteht, wenn ich einen Tropfen davon auf den Boden fallen lasse? Magie ist Magie, Langford, aber wovon du hier sprichst, ist ein Mythos aus der griechischen Antike.«
  


  
    »Poseidon hat Medusa geschwängert, aber ihr ›Kind‹ kam erst zur Welt, als Medusa enthauptet wurde und ihr Blut ins Meer floss. Dieses Blut hier wurde, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, noch in der Luft aufgefangen. Es kam 
     weder mit Erde noch mit Wasser in Kontakt, also müsste es immer noch funktionieren. Schütte nur einen Tropfen davon ins Meer, und ein neuer Göttersohn wird entstehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe es nie getestet, aber ich habe einen DNA-Abgleich durchgeführt. Frag mich jetzt bitte nicht, wo ich die Vergleichsprobe herhatte - das ist eine sehr lange Geschichte -, aber ich kann dir versichern, das Blut ist echt. Ich wollte es mir immer für die Rente aufheben und dann ein wenig damit herumexperimentieren.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du keinen Raketenrucksack hast?«
  


  
    »Das bin ich. Aber ich habe ein Gerät, mit dem du das Bewusstsein eines jeden Geschöpfes ausschalten und somit die Kontrolle über seinen Körper übernehmen kannst. Natürlich musst du es dazu erst an seinem Kopf anbringen. Wenn es dir also gelingt, mit dem Blut ein fliegendes Pferd oder etwas in der Art zu erschaffen, kannst du es mit diesem Gerät lenken und dich von ihm hinbringen lassen, wo immer du willst.«
  


  
    »Wie mit dem magischen Zaumzeug, mit dem Bellerophon Pegasus gezähmt hat?«
  


  
    Langford zuckte mit den Achseln. »Das ist so ein Hobby von mir. Ich mag die klassischen Mythen, auch wenn die darin vorkommenden Götter längst verschwunden sind. Ich dachte mir, wenn ich mich zur Ruhe gesetzt habe, könnte ich vielleicht ein fliegendes Pferd erschaffen und damit die Welt bereisen. Vielleicht mit seiner Hilfe ein, zwei Ungeheuer zur Strecke bringen oder so.« Er lächelte verlegen, und Marla hatte das Gefühl, sie hätte gerade eine vollkommen neue Seite an Langford entdeckt. Sie kannte ihn als einen besessenen Perfektionisten, der nur ab und zu sein 
     Labor verließ, um sich neues Material für seine Forschungen zu besorgen, aber anscheinend schlummerte in ihm auch ein Krieger, der hinaus in die Welt wollte, um sie zu retten.
  


  
    Sie würde sich später mit dieser gerade neu entdeckten Seite Langfords beschäftigen. Die unmittelbar anstehenden Aufgaben waren wichtiger. »Und was mache ich, wenn ein Riese aus dem Blut entsteht statt etwas mit Flügeln?«
  


  
    Langford zuckte mit den Achseln. »Ein Riese kann dich vielleicht auf die Spitze des Turms heben. Es war nur so eine Idee. Du musst es nicht tun. Falls du dich aber doch dazu entschließen solltest, würde es dich natürlich einiges kosten. Ich könnte ein neues Labor gebrauchen.«
  


  
    »Hört sich ein bisschen so an, als würde man in seinem Garten ein halbes Dutzend Kobras aussetzen, um der Mäuse Herr zu werden«, erwiderte Marla. Aber sie nahm das Reagenzglas.
  


  
    »Einen Tropfen«, sagte Langford. »Du willst ja nicht, dass sich gleich eine ganze Armee von Ungeheuern aus der Brandung erhebt.«
  


  
    »In Ordnung. Und was mache ich mit meinem fliegenden Zauberwesen, wenn ich es nicht mehr brauche? Ich kann es ja wohl kaum dem Zoo von Felport schenken.«
  


  
    »Du könntest es zu mir bringen, damit ich es sezieren kann. Ich wette, das würde verdammt interessant werden.«
  


  
    Marla blinzelte ihn ungläubig an. So viel also zu Langfords unentdeckter romantischer Seite. »Wir müssen los.«
  


  
    »Warte, das hier wirst du noch brauchen können«, sagte Langford und wühlte in einer Schublade herum. Er überreichte ihr etwas, das aussah wie eine altmodische Fliegerbrille. »Sag einfach ›größer‹, und du siehst alles wie durch 
     ein Fernglas. Wenn du ›kleiner‹ sagst, siehst du alles wieder in normaler Größe.« Er lächelte wieder verlegen. »Wahrscheinlich habe ich doch ein bisschen etwas von Q in mir.«
  


  
    Marla nahm die Fliegerbrille und rief Ernesto und Zealand zu sich. »Los, Jungs. Wir müssen runter zum Strand.«
  


  
    

  


  
    »Ich habe ein seltsames Gefühl bei der Sache«, sagte Zealand und beobachtete vom verschneiten Strand aus, wie Marla bis zu den Knöcheln in die Bucht hinauswatete. Die Straßenlaternen hinter ihnen auf dem Hügel gaben gerade genug Licht, dass man noch etwas erkennen konnte, und Marla hatte ohnehin ihre Nachtsichtaugen, die das Streulicht verstärkten, sodass sie fast ebenso gut sehen konnte wie bei Tage.
  


  
    »Ich finde es wunderbar«, sagte Ernesto. »Wir scheißen uns viel zu sehr in die Hosen, um auch ja auf der sicheren Seite zu sein. Ich bin nicht Magier geworden, um ständig auf der Hut zu sein. Lasst uns endlich mal ein richtiges Wunder sehen!«
  


  
    »Allerdings«, sagte Marla. Sie öffnete das Reagenzglas, legte ihre Fingerspitze über die Öffnung und drehte es um. Dann richtete sie es wieder auf und hob ihren Finger, auf dem jetzt ein kleiner, roter Bluttropfen schimmerte. Mit ihrer freien Hand stöpselte sie das Reagenzglas unbeholfen wieder zu und steckte es in ihre Tasche. »Seid ihr bereit?«
  


  
    Sie hörte ein angespanntes »Ja«. Zealand machte sich bereit, das Wesen, das sich jeden Moment aus den Wellen erheben würde, mit seinen Ranken zu fesseln und am Boden zu halten. Marla hoffte nur, dass es Flügel haben und groß genug sein würde, sie alle drei zu tragen. Ernesto hielt 
     ein Knäuel aus Gurten und kleinen Metallkästchen bereit - Langfords Gehirnkontrollgerät oder das magische Zaumzeug, wie Marla es genannt hatte. Eigentlich war es auch kein Gehirnkontrollgerät - Gehirne sind etwas ungeheuer Kompliziertes -, sondern eher so etwas wie eine Fernbedienung. Mit ihr konnte Marla die Kreatur bewegen wie ihren eigenen Körper, was mit Sicherheit eine ziemlich seltsame Erfahrung werden dürfte. Aber viele Aspekte ihres Jobs waren ziemlich seltsam.
  


  
    »Also dann«, sagte sie, beugte sich vornüber und tauchte ihre Fingerspitze in das kalte Meerwasser. Das Wasser begann sofort zu schäumen, und Marla watete eilends wieder zurück an den Strand, um nicht - auf welche Weise auch immer - in die kurz bevorstehende Geburt eines Halbgottes mit hineingezogen zu werden.
  


  
    Es dauerte erstaunlich lange. Marla hatte sich immer vorgestellt, dass Pegasus sofort in voller Pracht aus dem Meer gesprungen war. Aber das geschah nicht. Zu dritt standen sie an dem verschneiten Strand und sahen dabei zu, wie das Wasser minutenlang blubberte und zuckte. Zwei Minuten, drei, dann vier. Schließlich kam etwas an die Wasseroberfläche, durchstieß sie wie eine Fruchtblase. »Zealand, jetzt!«, schrie Marla, und seine Ranken schossen durch die Luft, klatschten aufs Wasser und wickelten sich um die aus den Wellen geborene Kreatur.
  


  
    Zealand ächzte und stemmte die Beine mit aller Kraft in den Sand. »Es ist verdammt stark!« Marla griff sich das Hightechzaumzeug und hastete zurück ins Wasser. Das Geschöpf war riesig, größer als ein Pferd und weiß wie Salz. Es hatte sogar Flügel, aber welcher Art und wie viele, war 
     bei dem Flattern und Zucken nicht zu erkennen. Vorne am Kopf befand sich ein mächtiger Schnabel. War es etwa ein Greif? Sofort fuhr der Schnabel auf sie herunter, und Marla pendelte seitlich weg und schlang blitzschnell beide Arme um den Hals des Tiers. Die Kreatur riss ihren Kopf wieder nach oben und hob Marla fast um eine ganze Körperlänge aus dem Wasser, nur um sie dann wieder nach unten in die Wellen zu schleudern, aber Marla ließ nicht locker. Zealand schlang eine weitere Ranke um den Kopf des Tieres, um ihn etwas ruhiger zu halten, dann zurrte Marla den Lederriemen um den mächtigen Hals und schaffte es sogar, die Kandare in den Schnabel des Geschöpfes zu bugsieren, ohne dabei einen Finger zu verlieren. Sobald alles an seinem Platz war, ergriff Marla die mit Silberdraht umwickelten Zügel.
  


  
    Ein Gefühl wie ein Stromschlag durchzuckte ihren Körper, und sie fühlte sich, als hätte sie eine Hand voll zusätzlicher Gliedmaßen verpasst bekommen. »Brr!«, machte sie, kletterte auf den Rücken des Tiers - was sich gleichzeitig anfühlte, als klettere sie auf ihren eigenen Rücken - und suchte auf dem fedrigen Hals zwischen Kopf und Flügelansatz nach Halt für ihre Beine. Als Zealand sah, wie Marla im Reitersitz auf dem Tier saß, ließ er seine Ranken los. Marla ließ es im Schritt an den Strand gehen. Sie sah alles doppelt - durch ihre eigenen Augen und durch die ihres Reittieres, und sie spürte das Knirschen des Sandes unter ihren … Hufen? Aber ein Löwe hatte keine Hufe. Auf was für einer Art von Fabelwesen saß sie da eigentlich?
  


  
    »Es ist weiß, es hat den Körper eines Stiers und den Kopf einer Möwe«, sagte Ernesto, der Marlas Verwirrung offensichtlich bemerkt hatte.
  


  
    Marla musste sich mächtig konzentrieren, um etwas zu antworten, und bevor sie einen Ton aus ihrer eigenen Kehle herausbrachte, ließ sie das Mischwesen ein ohrenbetäubendes Kreischen ausstoßen - den Schrei einer Möwe, hundertfach verstärkt von der enormen Körpergröße. »Das scheint einigermaßen logisch«, sagte sie schließlich. »In der Mythologie wurden Stiere immer mit den Meeresgöttern assoziiert, genauso wie Pferde. Eine Möwe ist immerhin ein Seevogel, also passt das wohl auch, schätze ich.«
  


  
    »Und zum Glück ist es eine Möwe«, sagte Ernesto mit einer Stimme, als wolle er einen Witz reißen. »Schließlich müssen wir zu meiner Müllhalde. Möwen lieben sie, und so wird unser Reittier den Weg umso besser finden.«
  


  
    Marla ließ die Zügel los und sprang von ihrem Reittier herunter, das von einem Moment auf den anderen wieder nur ein Tier war, keine Erweiterung ihrer selbst. Fromm wie ein Lamm stand es da - Langfords elektronische Zügel machten es zu einer Art Roboter im Standby-Modus, und Marla verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. War es wirklich nur ein Tier, oder hatte es ein Bewusstsein? War es verwirrt, verängstigt oder vielleicht wütend? Es war der Spross einer Gorgone, die vor langer Zeit hingeschlachtet worden war, und eines Gottes, an den niemand mehr glaubte. Wer konnte schon sagen, was alles in ihm steckte? Marla ging um den Bullen mit dem Möwenkopf herum, tätschelte seine Flanke und ging kurz in die Knie, um nachzusehen, ob er anatomisch vollständig war - ja, es war in der Tat ein Stier, und besser ausgestattet als die meisten. Abgesehen von seiner Größe jedoch war das Tier gar nicht einmal so beängstigend. Nur der Kopf mit seinen glasigen, schwarzen 
     Augen, dem gelben, spitzen Schnabel und dem glatten Gefieder - er war größer als der eines Pferdes und einigermaßen furchterregend, auch wenn es sich um den eines Aasfressers und nicht den eines Raubvogels handelte.
  


  
    »Ich schätze, das Überraschungsmoment haben wir auf jeden Fall auf unserer Seite«, meinte Ernesto. »Reave wird kaum damit rechnen, dass wir auf einem weißen Stier angeflogen kommen. Wollen wir dann mal … äh, wie kommen wir eigentlich auf den Rücken des Tiers?«
  


  
    »Zealand, kannst du mit deinen Reben eine Art Sattelzeug für uns flechten? Etwas, an dem wir uns festhalten können?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Zealand und ließ seine Moosranken um den Rumpf des Tieres kriechen. Er wob eine Art Netz um den Körper der Kreatur, ließ die Flügel aber frei. Zealand musste mit seinen Händen immer in Kontakt mit dem Moosnetz bleiben - sobald er es losließ, würde es in Sekundenschnelle vertrocknen und zu Staub zerfallen. Marla kletterte als Erste hinauf und setzte sich direkt hinter den Kopf des Tiers, dann folgte Zealand, Ernesto kam zum Schluss. Marla wollte dem Sagengeschöpf etwas ins Ohr flüstern, ihm sagen, dass es ihr leidtat und dass sie es bald freilassen würde, aber sie war sich nicht einmal sicher, wo ein Vogel seine Ohren hatte. Auf keinen Fall würde sie Langford gestatten, dieses herrliche Geschöpf zu sezieren. Es war viel zu schön und zu geheimnisvoll. Irgendwo würde sie eine Heimat für ihr Reittier finden, vielleicht auf dem Grundstück des Blackwing Institute. Im Moment jedoch musste sie sich damit begnügen, sein Gefieder zu streicheln.
  


  
    »Könnt ihr euch alle gut festhalten?«, fragte sie. Sie konnten, 
     und Marla setzte ihre Fliegerbrille auf, nahm die Zügel in die Hand und lernte fliegen.
  


  
    

  


  
    Nicolette mochte Reaves Turm nicht. Er war dunkel und kalt, seine langen Gänge waren verwirrend und geradezu klaustrophobisch, überall ragten Stacheln in den seltsamsten Winkeln aus Boden und Wänden. Das ganze Gebäude war schlichtweg bescheuert, kein Ort, um darin zu leben, nicht einmal für eine Chaosmagierin. Traumarchitektur war nicht dazu gedacht, in der realen Welt zu existieren. Sie erreichte schließlich Reaves Thronsaal, in dessen obsidianschwarzem Boden sich das flackernde Licht von Kronleuchtern aus menschlichen Rippen spiegelte. Reave selbst saß auf einem Thron aus Totenschädeln. Der Typ ließ aber auch kein einziges Klischee aus - der Saal sah aus wie das Cover eines Gruselromans aus den Siebzigern. Das Einzige, was noch fehlte, waren die amazonenhaften Palastwächterinnen in ihren Kettenbikinis und Genevieve, die an einer goldenen Kette zu seinen Füßen saß. Zumindest bis jetzt.
  


  
    »Verneige dich vor mir«, sagte Reave.
  


  
    »Leck mich am Arsch«, gab Nicolette zurück und grinste nur über sein wütendes Knurren. »Gregor schickt mich mit einer Nachricht. Du weißt, dass wir einen Spion in Marlas Lager haben?«
  


  
    »Ihr neuer Mitarbeiter, nicht wahr? Ich habe ihn letzte Nacht bei der Besprechung gesehen.«
  


  
    »Ganz richtig. Er hat angerufen und uns ein paar Neuigkeiten mitgeteilt. Du hast wahrscheinlich schon mitbekommen, dass die anderen Magier sich versammeln und uns einen Straßenkampf liefern wollen.«
  


  
    »Oh, ja«, sagte Reave und beugte sich nach vorn. »Sie schlagen sich sehr tapfer gegen meine Krieger und versuchen, die Kämpfe vor den Einwohnern Felports verborgen zu halten, indem sie nur in der Nacht angreifen. Jedes Mal, wenn sie eine meiner Legionen besiegt haben, brechen sie in Jubel aus, diese Narren. Genauso gut könnten sie versuchen, den Ozean mit einem Schwamm aufzusaugen.«
  


  
    »Wie dem auch sei, das ganze Theater ist nur ein Ablenkungsmanöver. Unsere Quelle hat uns informiert, dass Marla mit ein paar Leuten den Turm direkt angreifen und versuchen wird, Genevieve zu befreien. Sie müssten jeden Moment hier eintreffen.«
  


  
    »Hm«, meinte Reave. »Das ist der Nachteil daran, fest in dieser Welt verankert zu sein. Ich kann meinen Turm nicht mehr einfach woandershin versetzen, wie es mir beliebt. Ich schätze, sie weiß, wo sie uns findet.«
  


  
    »Klar. Gefällt mir übrigens hier. Der Schrottplatz macht eine wunderbar apokalyptische Stimmung.« Sie fragte sich, ob Reave überhaupt wusste, was Ironie war. Wenn ja, ließ er es sich nicht anmerken. »Wir dürfen also mit Marla rechnen, mit Zealand, diesem Verräter, und mit Ernesto, einem der dicken Fische von Felport.«
  


  
    »Übermittle deinem Herrn meinen Dank für diese Informationen«, sagte Reave. »Und sag ihm, dass Marlas Kopf bald auf einem Pfahl in meiner Eingangshalle aufgespießt sein wird.«
  


  
    »Hab ich das nicht schon mal gehört?«, fragte Nicolette nur. »Wir werden es glauben, sobald wir es sehen. Soll ich hierbleiben und dir beim Zurückschlagen der Eindringlinge ein bisschen unter die Arme greifen?«
  


  
    »Wohl kaum«, erwiderte Reave. Nicolette zuckte mit den Achseln und warf ihm ein Kusshändchen zu; Reave fuhr zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, und Nicolette verließ lachend den Thronsaal. Reave würde sie töten, sobald er glaubte, nicht mehr auf Gregor angewiesen zu sein, so viel war sicher. Aber sie machte sich keine allzu großen Sorgen deswegen. Nicolette platzte regelrecht vor Kraft und war auf nahezu alle Eventualitäten bestens vorbereitet. Nur weil sie das Chaos liebte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie nicht ab und zu auch Pläne schmiedete.
  


  
    

  


  
    So musste fliegen sich anfühlen. Keine Übelkeit, kein Risiko, die grundlegenden Kräfte des Universums ein für alle Mal gegen sich aufzubringen, kein Kontrollverlust. Der Start war noch ein bisschen wackelig, aber dann hatte Marla es schnell heraus, wie sie ihr Flugtier steuern musste. Außer einer Runde auf einem Pony, als sie sechs Jahre alt gewesen war, war Marla noch nie auf einem Pferd gesessen, außerdem musste man beim Reiten das Tier davon überzeugen, einem zu Diensten zu sein. Die Stiermöwe hingegen fühlte sich an wie ein Fortsatz ihres eigenen Körpers - Marla spürte, wie der Wind über ihre riesigen Schwingen strich, fühlte die Kraft in ihren Schultern und den Rausch der Geschwindigkeit.
  


  
    Die Stadt unter ihr war gesprenkelt mit dunklen Flecken - Gegenden, in denen offensichtlich der Strom ausgefallen war. Hier und da sah sie Schlachtengetümmel. Mit ihren nun insgesamt vier Augen konnte Marla gleichzeitig nach vorne und unten sehen, und sie erkannte die Geister der Schatzmeisterin, wie sie sich in eine Gruppe von Reaves Schattenmännern 
     schlichen, von ihnen Besitz ergriffen und sie zu einer Wolke aus Staub und Asche explodieren ließen; sie sah Viscarros Uhrwerkroboter silbern und golden schimmern, während sie eine Horde dieser Spinnen-Krabben-Quallen zusammentrieben und erledigten; Granger hatte die Geister der ältesten Bäume des Fludd Park herbeigerufen, die jetzt durch die Straßenschluchten stampften und Reaves Rasiermesser-Zahn-Babys zertrampelten. Es sah fast so aus, als hätten die real gewordenen Albträume im offenen Kampf nicht die geringste Chance gegen die vereinten Kräfte der Magier von Felport, wäre da nicht die kleine Tatsache, dass ihr Ansturm niemals enden würde. Marla musste ihre Quelle - Reave - zum Versiegen bringen, sonst würden ihre Truppen zwar Schlacht um Schlacht gewinnen, den Krieg aber unweigerlich verlieren.
  


  
    Sie näherten sich Ernestos Müllhalde, den riesigen Türmen aus verschrotteten Autos, umgeben von Bretterzäunen, Stacheldraht und Metallbarrikaden. Mitten aus dem verschrotteten Altmetall erhob sich Reaves dunkler Turm, und auf der Brüstung konnte Marla jetzt auch die schwarzen Riesenkrähen erkennen, von denen Zealand ihr berichtet hatte. Marla ließ ihr Flugtier abtauchen, um sich dem Turm von schräg unterhalb zu nähern, in der Hoffnung, die Krähen damit zu überraschen. Zealand zog eine seiner Pistolen und schoss einem der schwarzen Vögel genau in die Mitte der Stirn, der daraufhin mit einem Krächzen hunderte Meter in die Tiefe stürzte. Seltsamerweise schien es keinen Alarm zu geben, auch nicht, als Zealand vier weitere Vögel tötete; außerdem hatte Marla sich wegen des leuchtend weißen Gefieders ihres Reittiers Sorgen gemacht. Aber sie blieben unentdeckt. Zealand klopfte ihr auf die Schulter und 
     deutete auf den obersten Balkon, hinter dem sich Reaves Gemächer befinden mussten. Marla lenkte sie in die entsprechende Richtung, und schon im nächsten Moment landeten sie mit einem unsanften Ruck auf der Brüstung. Sie verharrten einen Augenblick lang neben dem Durchgang, der hinein in die Dunkelheit des Turms führte, aber immer noch kam niemand heraus, um sich ihnen entgegenzustellen. »Das läuft doch ganz gut«, sagte Ernesto und ließ sich von der Stiermöwe herunter. Marla zögerte - es fiel ihr schwer, den Bullen und seine unglaubliche Körperkraft zurückzulassen, aber für das verwinkelte Innere des Turms war er kaum das geeignete Fortbewegungsmittel. Nur zu gerne hätte sie das Geschöpf mit seinem gefährlich langen und spitzen Schnabel auch in dem bevorstehenden Kampf eingesetzt, aber leider konnte sie das Tier nur steuern, solange sie darauf saß; also befahl sie ihm, sich eng an die Brüstung geschmiegt hinzulegen, damit die um den Turm kreisenden Krähen es nicht entdecken würden. Dann stieg auch sie ab.
  


  
    Im ersten Moment hatte sie das Gefühl, als wären ihr Arme und Beine abgetrennt worden. Sie stolperte und sank auf die Knie, fühlte sich nur noch halb so groß, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Aber nach ein paar tiefen Atemzügen hatte sie sich wieder an ihren eigenen, normal großen Körper gewöhnt. »Okay«, flüsterte sie, »Genevieve ist irgendwo in diesem Turm, ich hoffe, gleich hinter diesem Balkon, also lasst sie uns holen.« Sie schlichen sich hinein.
  


  
    

  


  
    Zealand war wenig überrascht, dass er in Reaves Privatgemächern nichts vorfand, das auch nur im Entferntesten auf so etwas wie eine Persönlichkeit hindeutete. Er sah einen 
     Stuhl, einen Kleiderhaken, an dem ein langer, schwarzer Mantel hing, und einen Tisch, auf dem eine große Auswahl langer Messer lag. Ansonsten gab es nur nacktes, schwarzes Mauerwerk, kein Bad, kein Bett - nichts, das andeutete, dass Reave irgendwelche biologischen Bedürfnisse hatte. Zwei Türen führten aus dem Zimmer heraus, die eine hatte einen Türknauf, die andere war vergittert und mit einem Schieberiegel versehen. »Da«, sagte er und deutete auf die Zellentür.
  


  
    »Ernesto, du bewachst die andere Tür«, sagte Marla. Mit dem Dreizack aus Langfords Labor bewaffnet, ging Ernesto auf seinen Posten. Marla schlich sich an die Gittertür heran und spähte in den Raum dahinter. »Sie ist da drinnen«, flüsterte sie Zealand zu.
  


  
    Sie standen ganz nah vor der erfolgreichen Ausführung ihres Plans. Zealand warf einen Blick durch das Gitter, und da war sie, seine arme, geschundene Genevieve, in sich zusammengesunken auf einem unbequemen, harten Stuhl in einer nackten Zelle. Ihr Kinn lag auf der Brust, ihr Gesicht war vollkommen von ihrem zerzausten Haar bedeckt, ihre gelbe Bluse besudelt, und ihr schwarzer Schal hing lose bis auf den Boden hinab. Zwischen ihren Beinen stand ein Blecheimer. Zealand spürte abgrundtiefen Hass in sich aufwallen - Reave hatte seiner Schöpferin tatsächlich einen Eimer hingestellt, in den sie ihre Notdurft verrichten musste.
  


  
    Zealand würde sie da herausholen. Genevieve würde ihren Palast wieder aufbauen und eine Armee aufstellen, und er würde Genevieves Traumheer gegen Reave in die Schlacht führen und den König der Albträume für immer auslöschen. Die Tür war nicht verschlossen, Zealand konnte den Riegel 
     einfach zur Seite schieben. Die Tür öffnete sich mit einem langgezogenen Krächzen, aber Genevieve reagierte nicht.
  


  
    Zealand rannte zu ihrem Stuhl und legte ihr eine Hand auf die Schulter.
  


  
    Genevieve hob den Kopf. Aber es war nicht Genevieve, sondern eines von Reaves Schattengesichtern, das Genevieves Kleidung und eine Perücke trug. Die Kreatur griff nach dem Eimer zwischen ihren Beinen und schüttete ihn Zealand ins Gesicht. Er hob instinktiv die Hände, doch schon spritzte ihm die Flüssigkeit zischend entgegen. Zealand schrie, während seine Haut sich auflöste - nein, nicht seine Haut, sondern das Moos. Die Flüssigkeit aus dem Eimer tötete das Moos ab, und Zealand spürte einen plötzlichen Schmerz in seinem Rücken, der ihn sofort zu Boden gehen ließ. Das Moos zuckte und wand sich, versuchte seinen vergifteten Körper zu verlassen, und Zealand sah, wie es über den Boden davonkroch, zischend und dampfend, sich braun verfärbte und dann abstarb. Sein Rücken schmerzte, und etwas Nasses quoll aus den Stellen hervor, wo Reaves Messer ihn getroffen hatten. Das Schattengesicht stand auf und ließ ihn achtlos liegen. Da wusste er, dass es vorbei war. Er war keine Bedrohung mehr. Seine Augen schlossen sich, und Zealand verließ die Welt mit seinen bitteren Gedanken an all das, was er getan hatte, und an das, was nun nie mehr in Erfüllung gehen würde.
  


  
    

  


  
    Die Gestalt, die nicht Genevieve war, schleuderte Zealand etwas ins Gesicht, woraufhin dieser sofort in sich zusammensank. Marla zog ihren Dolch, entsetzt darüber, dass sie auf einen so plumpen Trick hereingefallen war, dann hörte 
     sie einen Fluch und das Geräusch von zerspringendem Glas aus dem Nebenzimmer, begleitet vom Gestank von ungeklärtem Abwasser. Ihr blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern, denn das Schattengesicht stieg bereits über Zealand hinweg und kam auf sie zu. Marla stieß zu, der Dolch schnitt durch das Gesicht des Wesens wie durch einen Stofffetzen, und es ging zu Boden. Marla wollte gerade zu Zealand hinüberrennen, da kam Ernestos Hilferuf. Sie wirbelte herum und eilte zurück in Reaves Kammer, wo Ernesto Schulter an Schulter mit einer wabernden Gestalt aus schwarzem Rauch und tropfendem Matsch stand - sein Schlammgolem. Sie stemmten sich gegen die durch die Tür hereinströmenden Schattengesichter und verloren immer mehr an Boden.
  


  
    »Reave!«, brüllte Marla. »Warum versteckst du dich hinter deinen Gespenstern? Hast du etwa Angst, dass eine Frau dir in den Arsch treten könnte? Versuchst du, mich ein bisschen müde zu machen, damit ich’s dir nicht ganz so hart besorge?« Sie wollte lieber verdammt sein, als sich mit Reaves hirnlosen Schattenkillern herumzuschlagen - sie wollte ihn, und sie hoffte, dass sein Stolz und sein Frauenhass ihn dazu bringen würden, sich ihr endlich zu stellen.
  


  
    Die Schattengesichter zögerten, und Ernesto und sein wabernder Golem nutzten die Gelegenheit, wieder zu Atem zu kommen. Marla blickte hinüber zu Zealand, der immer noch auf dem Boden der Gefängniszelle lag, und als sie die Blutlache sah, die sich um ihn gebildet hatte, gab sie jegliche Hoffnung für ihn auf. Ursprünglich hatte er versucht sie zu töten, jetzt war er stattdessen für sie gestorben.
  


  
    Nein, eigentlich war er für seine eigene Sache gestorben, 
     für Genevieve, und Marla würde alles daransetzen, dass sein Tod nicht umsonst war.
  


  
    Die Schattengesichter machten einen Durchgang frei, und Reave betrat den Raum. Er rümpfte die Nase. »Ich rieche eine Leiche. Armer Zealand. Obwohl ich sagen muss, dass er eigentlich keinem Mord zum Opfer gefallen ist. Es war eher Unkrautvernichtung. Erstaunlich, was ein Eimer voll Herbizid anrichten kann, wenn man mehr Moos als Mensch ist. Bei euch anderen werde ich auf etwas konventionellere Methoden zurückgreifen müssen.«
  


  
    »Wo ist Genevieve?«, unterbrach ihn Marla.
  


  
    »Gar nicht weit weg, nur ein paar Stockwerke weiter unten. Natürlich hielt ich sie zunächst hier oben in meinen Gemächern gefangen, aber ein Vögelchen zwitscherte mir zu, dass Besuch ins Haus steht, deshalb hielt ich es für angemessen, sie woanders hinzubringen. Und jetzt werde ich mir deinen Kopf holen.«
  


  
    Marla zog sich mit Ernesto und dem Golem in Richtung des Balkons zurück. »Ernesto, lass mir den Golem und verschwinde von hier.«
  


  
    »Auf keinen Fall. Das hier ist auch mein Kampf. Der Dreckskerl befindet sich auf meinem Grund und Boden.«
  


  
    »Ernesto«, flüsterte sie. »Ich werde jetzt gleich meinen Umhang wenden, und ich möchte nicht, dass dir dabei etwas zustößt.«
  


  
    »Scheiße«, zischte Ernesto. »In Ordnung.« Er rannte auf den Balkon und sprang einfach hinunter. Marla machte sich keine Sorgen deswegen - eine einigermaßen sanfte Landung hinzukriegen, war weitaus einfacher als fliegen, und Ernesto würde auf seinem eigenen Schrottplatz aufkommen, wo er 
     jeden Winkel in- und auswendig kannte. Ihm würde nichts passieren.
  


  
    Marla wendete ihren Umhang nicht freiwillig. Jedes Mal, wenn sie in diesen Blutrausch verfiel, verlor sie ein Stück ihrer Menschlichkeit und kam dem Punkt, an dem sie nur noch dieses rasende Monster sein würde, immer näher. Aber es war eine sichere Möglichkeit, Reave und seine Männer zu beseitigen, eine verzweifelte Möglichkeit zwar, aber besser, als aufzugeben.
  


  
    Marla wendete ihren Umhang, und all ihre Bedenken waren wie weggeblasen. Die außerirdische Intelligenz, die in dem Umhang hauste, breitete sich in ihrem Bewusstsein aus, und jeder um Marla herum wurde zum potentiellen Ziel, keines wichtiger als das andere. Sie sah weder Freund noch Feind, nur noch Opfer. Dann stürzte sie sich mit ausgebreiteten Armen und gefletschten Zähnen mitten in die Schattenmänner. Sie war nur noch ein violetter Schatten, eine verwischte Aura von der Farbe eines Hämatoms, und wenn sie zuschlug, dann mit violetten Klauen. Wenn sie zubiss, schnappten dunkle Kiefer aus ihrem Gesicht wie die Schnauze eines Raubtiers, das seinen Opfern die Kehle durchbeißt. Die Schattengesichter fielen scharenweise, nur der mit dem weißen Kopf floh. Marla verfolgte ihn nicht. Sie würde ihn noch früh genug bekommen. Denn schließlich würde sie dieses Mal nicht eher Halt machen, bevor sie nicht alles Leben auf dieser Welt ausgelöscht hatte. Warum nur hatte sie so lange gezögert? Sie sollte sich einfach nehmen, was sie wollte. Sie konnte ihren Umhang doch jeden Tag tragen. Warum hatte sie solche Angst vor ihrer eigenen Macht? Der Schlammgolem kämpfte ebenfalls noch weiter, 
     er war umzingelt von Schattengesichtern, deshalb ignorierte Marla ihn vorerst und konzentrierte sich zunächst auf ihre unmittelbaren Gegner. Sie hackte und biss sich durch Reaves Männer, fräste sich durch ihre Angreifer, bis sie den verwinkelten Gang hinter ihnen erreicht hatte. Frauen in blutverschmierten Hochzeitskleidern fielen unter ihren Klauenhieben zu Boden, und mit ihren Füßen zertrampelte sie die Schädel von Babys mit Fangzähnen statt eines normalen Gebisses. Das hier war der wahre Sinn und Zweck ihres Lebens: Leben auszulöschen.
  


  
    Ihre Gegner waren alle besiegt, und Marla stürzte sich einem spiralförmig nach unten verlaufenden Korridor folgend ins Innere des Turms, bis sie einen Raum mit einem Thron aus menschlichen Knochen und Schädeln erreichte. Auf dem Thron saß Reave und betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, den Marla nicht deuten konnte - Mimik sagte ihr nichts mehr, nicht in diesem Zustand. Schneller als ein Gepard jagte sie auf ihn zu.
  


  
    Erst ein gigantisches, alles zermalmendes Gewicht, das von oben auf sie herabfiel, stoppte sie. Reave hatte ihr eine weitere Falle gestellt und einen Teil der Decke auf sie herabstürzen lassen. Sie schob und grub und kämpfte sich einen Weg frei, spürte, wie Knochen in ihrem Körper brachen, ließ aber nicht nach, bis sie einen Lichtschimmer von den rauchenden Fackeln, die den Thronsaal erhellten, sehen konnte. Mit dem unbändigen Willen, zu kämpfen und zu töten, zwang sie sich weiter, aber ihr zerschmetterter Körper gab auf, und ohne ihren bewussten Befehl wendete sich der Umhang von selbst, von der tödlichen violetten auf die heilende weiße Seite.
  


  
    Marla stöhnte. Bei den Göttern, um ein Haar hätte die violette Seite ihr Bewusstsein für immer übernommen, und Marla wäre für den Rest ihres Lebens von dieser beängstigenden, parasitären Intelligenz, die den Umhang beseelte, gesteuert worden - es waren ihre schweren Verletzungen, die sie im letzten Moment gerettet hatten. Die violette Seite war nicht immer so stark gewesen, aber mit jedem Mal, wenn sie den Umhang benutzte, wurde es schwieriger, dem Drang zu widerstehen, zu töten, immer nur zu töten. Jetzt heilte die weiße Seite ihren fast zu Tode geschundenen Körper. Und was hatte sie damit erreicht? Sie hatte ein paar von Reaves recyclebaren Albtraummonstern ins Jenseits befördert. Kaum der Rede wert.
  


  
    »Weißt du, Marla«, sagte Reave, »ich hatte gar nicht damit gerechnet, meine einstürzende Decke schon so bald einsetzen zu müssen, aber du schienst es wert zu sein.«
  


  
    Marla konnte Reave nicht sehen. Sie lag unter Trümmern begraben, den Kopf in einem Winkel verdreht, der mit der menschlichen Anatomie nicht vereinbar war, und das Einzige, was sie erkennen konnte, waren ein paar Fackeln und ein Teil der eingestürzten Decke über ihr. Eine Decke als Tretmine. Der Kerl war wirklich ein hartes Stück Arbeit.
  


  
    »Ich habe Genevieve mitgebracht«, fuhr Reave fort, und Marlas Genick rückte mit einem Knacken wieder in seine ursprüngliche Position. Sie kämpfte sich endgültig frei, dann sah sie ihn, wie er einen Arm um eine völlig verstörte und kaum anwesende Genevieve geschlungen hielt. Ihr Kopf war kahlrasiert - wahrscheinlich, um aus ihren Haaren die Perücke herzustellen, die sie alle getäuscht hatte. »Siehst du, 
     Genevieve? Zealand ist tot, und Marla kann dir auch nicht mehr helfen. Deine Beschützer sind besiegt.«
  


  
    »Hör nicht auf ihn, Genevieve«, sagte Marla. Sie konnte sich wieder bewegen; das Adrenalin und der Schock sorgten dafür, dass die Schmerzen ihrer gerade verheilten Knochen ihr nicht das Bewusstsein raubten. Trotzdem war es zu früh, den Umhang wieder zu wenden, auch wenn es ihr dann vielleicht gelingen würde, Reave zu töten. Denn als Nächstes würde sie mit Sicherheit Genevieve umbringen und damit auch ihrem Leben ein unweigerliches Ende setzen, weil sie ihren Eid gebrochen hatte. Wenn Reave und Genevieve tot waren, wäre Felport zwar vorübergehend gerettet, aber unter den anderen Magiern würden sofort weitere Streitigkeiten und Kämpfe ausbrechen, es würde zu einem Thronfolgekrieg kommen. Keiner von den anderen war in der Lage, sich so um die Stadt zu kümmern, wie sie es tat. Sie hatten einfach nicht die nötige Hingabe. Also konnte Marla ihr Leben nicht opfern, um die Stadt zu retten - die Stadt brauchte sie. Was bedeutete, dass sie sich zurückziehen und einen neuen Anlauf nehmen musste. Nur, wie?
  


  
    Es war Ernestos Golem, der sie rettete. Er kämpfte unablässig weiter, kam in den Thronsaal gestampft und stürzte sich auf Reave. Marla sprang auf und wollte Reave Genevieve entreißen, um sie wegzuzaubern, aber sofort materialisierte sich eine Horde Schattengesichter aus der wabernden Luft. Sie packten Genevieve, zerrten sie hinter den Thron und verschwanden mit ihr durch irgendeinen geheimen Fluchttunnel. Marla fluchte, aber sie konnte es nicht riskieren, ihnen zu folgen. Ohne die violette Seite ihres Umhangs einzusetzen, hätte sie nicht die geringste Chance gegen Reaves 
     sich ständig selbst erneuernde Kriegerschar, nicht einmal mit ihren magischen Ringen, den Stiefeln und ihrem Amtsdolch. Ohne das Überraschungsmoment war sie einfach nicht stark genug. Aber wenigstens war Reave jetzt damit beschäftigt, sich den Schlammgolem vom Leib zu halten - Hieb um Hieb ließ er seine Messer vergebens durch den öligen Rauch fahren, was Marla genug Zeit gab, zu fliehen.
  


  
    An ein paar Schattengesichtern vorbei kämpfte sie sich den Weg frei zurück zu Reaves Gemächern. Sie rannte auf den Balkon und sprang auf den Rücken ihres Reittiers, das Reaves Schergen entweder nicht entdeckt oder einfach ignoriert hatten. Das Netz aus Moosranken hatte sich mittlerweile zu feinem Staub aufgelöst, und Marla verspürte einen Stich im Herzen - Zealand war ein guter Kämpfer gewesen, er hatte alles für diese Sache gegeben. Sie musste sich mit den Knien festklammern, dem Himmel sei Dank hatte sie immer brav ihre Kniebeugen gemacht. Sie ergriff die Zügel und spürte, wie die Kraft der Stiermöwe ihren Körper durchströmte. Hinter sich hörte sie Reave brüllen, und der Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase - Reave war dabei, Ernestos Golem zu besiegen. Marla stieß sich von dem Balkon ab und flog davon in die Nacht, zurück zu ihrer Operationsbasis. Rondeaus Club war inzwischen bestens geschützt, sie hatten ihn von einem öffentlichen Vergnügungstempel in eine Festung verwandelt. Sie musste es nur bis dorthin schaffen, dann könnte sie sich wieder sammeln und …
  


  
    Ja, was eigentlich? Nochmal angreifen? Beim nächsten Mal wäre Reave nur noch besser vorbereitet. Woher hatte er gewusst, dass sie kommen würde? Er hatte etwas von einem 
     »Vögelchen« gesagt, aber es war ebenso gut möglich, dass Gregor mit einer Weissagung zufällig genau ins Schwarze getroffen hatte. Marla hatte alles versucht, um ihre Pläne gegen magische Lauschangriffe zu schützen, aber mit so wenig Vorbereitungszeit waren ihre Möglichkeiten ziemlich eingeschränkt. Oder - so sehr sie es auch verabscheute, diesen Gedanken zuzulassen - es gab einen Maulwurf in ihrem Lager. Hamil und Rondeau waren über jeden Verdacht erhaben. Aber Ted und Joshua … Ted hatte ihr bei Zealands neuerlicher Attacke das Leben gerettet, und Joshua war - von ihrer Liebesaffäre einmal abgesehen - bei ihrem ersten Kampf mit Reave dazwischengegangen und hatte ihr so zur Flucht verholfen. Wenn einer der beiden tatsächlich für das feindliche Lager arbeitete, warum hätte er ihr dann helfen sollen? Um den Schein zu wahren? Das glaubte sie nicht. Sie fasste nicht sehr leicht Vertrauen zu jemandem, aber die beiden hatten mit ihr in den letzten Tagen einiges durchgestanden, und solange sie keinen eindeutigen Beweis hatte, würde sie ihnen auch weiterhin vertrauen.
  


  
    Marla hörte das Krächzen der Riesenkrähen - sie hatten also doch die Verfolgung aufgenommen. Sie war direkt über dem Fludd Park, in dem die Baumgeister immer noch gegen Reaves Nachtschattenmonster kämpften, als die Krähen sie schließlich einholten. Etwas traf ihre Schulter und hätte sie beinahe von ihrem Reittier heruntergerissen, aber Marla duckte sich und presste ihren Oberkörper ganz flach an den Rücken des Tiers. Ihr Umhang heilte die Wunde bereits - war sie von einer Kugel getroffen worden oder von etwas anderem? Egal, es hatte ihre Schulter auf jeden Fall glatt durchschlagen. Sie murmelte einen Zauber gegen den 
     Schmerz, von dem zwar ihre Hände ein wenig taub wurden, aber das war immer noch besser, als von den Schmerzen ohnmächtig zu werden, falls es sich um eine schwerere Verletzung handelte.
  


  
    Ihre Verfolger schienen ihre Taktik zu ändern, denn jetzt traf ein Projektil die Flanke ihres Reittiers. Die Stiermöwe brüllte, doch es war Marlas Kehle, aus der der Schrei kam, und instinktiv tauchte sie ab, machte einen kleinen Sturzflug bis hinunter zu den Bäumen, um ihre Verfolger in dem Gewirr zwischen den Baumkronen abzuschütteln. Ihr Umhang konnte die Wunde ihres Reittiers natürlich nicht heilen, und solange sie die Zügel festhielt, spürte auch sie den Schmerz der Wunde, und den der nächsten, und der übernächsten - auch der Zauberspruch funktionierte nur für ihren eigenen Körper, nicht für den des Bullen, dessen Schmerzen auf sie übertragen wurden. Dann fühlte sie einen schweren Schlag gegen eines der Beine ihres Reittiers, ein brennender Schmerz fuhr durch den linken Flügel und trennte die komplette Spitze ab. Sie gerieten ins Trudeln, Marla wurde wegen der Schmerzen einen Moment lang schwarz vor Augen, und der Untergrund kam mit rasender Geschwindigkeit näher. Marla riss an den Zügeln und konnte sie im letzten Moment gerade noch hochziehen, spürte bereits den Schnee unter den Hufen der Stiermöwe. Schlitternd kamen sie neben dem Ententeich zum Stehen, dann rutschte die Chimäre aus, und Marla fühlte eine Schmerzexplosion in ihrem - nein, im Körper des Tiers. Wie betäubt fiel sie von seinem Rücken. Die Hinterbeine der Stiermöwe waren gebrochen und standen entsetzlich verdreht von ihrem Körper ab. Stöhnend kroch Marla ein Stückchen weg, während die Krähen 
     näher kamen und in respektvollem Abstand landeten. Ihre Reiter stiegen ab und schlichen sich vorsichtig heran - jetzt konnte sie ihren Umhang wenden. Dennoch war es durchaus möglich, dass sie bei diesem Kampf sterben würde, und ihr Tod wäre vollkommen nutzlos, denn die Schattengesichter, die sie mit sich riss, waren leicht zu ersetzen. Die Vorstellung deprimierte sie zutiefst.
  


  
    Dann erhob sich etwas aus dem Teich: Wasser in der Gestalt eines Bären bewegte sich auf das Ufer zu. Marla sprang zur Seite, aber das Ding trottete einfach an ihr vorbei und stürzte sich auf die Krähen und deren Reiter. Die Kreatur musste einer von Grangers Elementargeistern sein, ein Natur-Avatar, den er in dem Park gefangen hielt, verpflichtet, ihn zu verteidigen. Anscheinend erkannte er Marla als eine Verbündete, denn er beachtete sie gar nicht und schlug stattdessen wie wild auf Reaves Schattengesichter ein. Nun kamen auch die Baumgeister heran, gesellten sich zu dem mordlüsternen Bären, und schon bald lagen die Riesenvögel zerfetzt und zerschmettert neben ihren toten Reitern, lösten sich in schleimige Pfützen auf. Der Bär verschwand wieder in seinem Teich, und auch die Baumgeister zogen sich zurück.
  


  
    Marla ließ sich neben der Stiermöwe in den Schnee fallen und streichelte den Kopf des Tieres. Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass das Zaumzeug gar nicht mehr da war. Es musste während ihres Sturzes vom Kopf des Tieres gerissen worden sein. Die Chimäre drehte Marla ihren Kopf zu und sah sie mit ihren schwarzen Augen an. In ihrem Blick lag ein Ausdruck, der alles andere als kalt und unbelebt war. Das Tier streckte hilflos seine dünne Zunge aus dem Schnabel, 
     und Marla lief sofort hinüber zum Teich, der inzwischen wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückgekehrt war, um etwas Wasser zu holen. Sie kam zurück und hielt der Chimäre ihre zu einer Schüssel geformten Hände hin, woraus das Tier dankbar trank. Was für ein bedauernswertes Geschöpf. Es war rücksichtslos geschunden worden und hatte in seinem kurzen Leben nicht einmal Wasser oder etwas zu essen gekostet.
  


  
    Die Stiermöwe trank noch zwei weitere Hände voll Wasser, dann starb sie.
  


  
    In ihren Umhang gehüllt hielt Marla unter dem dunklen Himmel Wacht über der Leiche ihres Reittiers. Eigentlich sollte sie aufstehen, so schnell wie möglich von hier verschwinden und versuchen zu retten, was noch zu retten war, aber sie hatte sich noch nie so vernichtend besiegt gefühlt. Hamil behauptete zwar, dass sie immer den Sieg davontrug, weil sie schlichtweg zu stur war, um zu verlieren, aber der Gedanke, einfach liegenzubleiben und einzuschlafen, war ihr noch nie in ihrem Leben so verführerisch erschienen. Schlaf war eine wunderbare Droge, und Marla verstand - vielleicht zum allerersten Mal -, warum Genevieve so viel Zeit in diesem Bewusstseinszustand verbrachte.
  


  
    Marla konnte nicht sagen, ob sie weinte oder ob es nur der Schnee war, der auf ihrem Gesicht schmolz. Sie stand auf, suchte ein paar Äste zusammen und breitete sie über den toten Bullen. »Du warst ein treuer Mitstreiter«, sagte sie und streichelte noch einmal den Kopf des Tiers. »Weit besser, als wir es verdienen.« Die Äste waren nass, aber Marla setzte ganz einfach ihre Magie ein, um das Feuer zu entfachen, auch wenn sie dafür einen Teil ihrer eigenen Körperwärme 
     opfern musste. Schon bald stand der Scheiterhaufen lichterloh in Flammen, und selbst unter dem Schutz der Geister des Parks konnte Marla nicht allzu lange neben einem derartigen Signalfeuer verharren. Es wäre ohnehin zu deprimierend gewesen, dabei zuzusehen, wie dieses wunderschöne Fabelwesen zu einem kümmerlichen Aschehaufen verbrannte. Sie zog ihren Umhang fester um sich und schleppte sich zu Rondeaus Club. Um größere Wege und Straßen machte sie einen Bogen, damit sie neuerlichen Konfrontationen von vornherein aus dem Weg ging. Als sie nur noch zwei Häuserblocks von ihrem Büro entfernt war, rief sie an. »Sagen Sie den anderen Magiern, dass die Operation gescheitert ist«, teilte sie Ted mit. »Sie sollen ihre Leute zurückziehen und versuchen, bei sich zuhause die Stellung zu halten. Weitere Instruktionen folgen.«
  


  
    »Oh nein. Das tut mir entsetzlich leid, Marla.«
  


  
    »Ja, Ted. Hören Sie, wenn ich da bin, werde ich sofort in mein Büro hinaufgehen. Ich muss ein paar Minuten lang alleine sein und nachdenken. Mehr kann ich Ihnen im Moment noch nicht erklären. Geben Sie mir … einfach ein bisschen Zeit, okay? Ich will nicht gestört werden, außer Reave rennt uns die Türe ein, verstanden?«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass niemand Sie belästigt«, sagte Ted. »Dafür bin ich schließlich da.«
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    Nicolette kam lautlos herein. Gregor saß neben dem Clown und beobachtete, wie er mit einem halb geschmolzenen Stück Blauschimmelkäse auf einem Whiteboard herumschmierte. Auf seinem Bild erkannte man einen Turm, darum herum ein paar Symbole, vielleicht der Buchstabe M, vielleicht Vögel.
  


  
    Gregor blickte sie fragend an, und als Nicolette nicht reagierte, wandte er sich an den Clown. »Sag mir einfach, ob ich wieder nach draußen gehen kann.«
  


  
    »Solange Marla Mason am Leben ist, wartet draußen nichts anderes auf Sie als der Tod«, antwortete der Clown in mehr oder weniger demselben Wortlaut, wie er es bei dieser Frage immer tat. Dann schleuderte er das Stück Käse an die Wand, wo es kleben blieb, legte sich auf seine Pritsche und rollte sich in seine hellblaue Kinderdecke ein.
  


  
    »Tut mir leid für dich, Boss«, sagte Nicolette. »Einer von Reaves Boten hat mir gerade berichtet, dass Zealand zwar tot ist, aber Marla und Ernesto konnten entkommen.«
  


  
    »Nun gut. Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Dann muss eben unser Spion Marla töten.«
  


  
    Nicolette schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er das im Moment kann. Sie haben sich regelrecht verbarrikadiert, und mit so vielen Zeugen drumherum … der richtige Moment ist noch nicht gekommen. Er unterstützt unsere Sache bis zu einem gewissen Punkt, aber nicht so, wie ich das tue - er wird Marla erst töten, wenn er das ohne Gefahr für sein eigenes Leben tun kann. Solange Hamil und Rondeau in der Nähe sind, wäre es … sein sicheres Ende. Wenn er es überhaupt schaffen würde. Ich meine, Marla ist gerade heil wieder aus Reaves Turm herausgekommen. Sie ist nicht mal draufgegangen, als ich sie in einen Feuerball verwandelt habe. Sie ist ein zähes Miststück, das muss man ihr lassen.«
  


  
    »Wenn ich noch sehr viel länger in diesem Gebäude bleiben muss, Nicolette, könnte es sein, dass ich das Risiko, nach draußen zu gehen, einfach auf mich nehme.« Nicolette hatte Gregor noch nie so gesehen, so blass, fast verzweifelt, und sie spürte so etwas wie Verachtung für ihn. Nicolette platzte geradezu vor Kraft, und Gregor schien schwächer denn je zuvor. »Ich habe mich nie viel in der Stadt bewegt, ich war immer glücklich und zufrieden damit, hier drinnen meinen Studien nachzugehen. Aber jetzt, da ich nicht nach draußen kann, gibt es nichts, wonach ich mich mehr sehne. Du weißt, dass ich die Krone nie wollte - ›Das Haupt liegt übel, das eine Krone trägt‹, und so weiter. Auch der Gedanke, Reaves Verwalter zu sein, ist nicht besonders verlockend. Er wird kein beliebter Herrscher sein. Die Umstände haben mich in diese Situation gebracht. Ich habe stets den Weg gewählt, der nicht zu meinen Tod führt. Und sieh mich jetzt an. Ich 
     bin die rechte Hand eines Wahnsinnigen, der mit Folter und Unterdrückung regiert. Ich habe nie behauptet, ein guter Mensch zu sein, Nicolette, aber ich war auch nie böse. Doch jetzt stehe ich in den Diensten des Bösen. Reaves Herrschaft wird grässlich werden, und er wird versuchen, sein Herrschaftsgebiet auszudehnen. Gut möglich, dass uns schon die ersten Atombomben auf den Kopf fallen, noch bevor das hier überhaupt zu Ende ist.«
  


  
    Nicolette zuckte mit den Achseln. »Nuklearexplosionen verursachen einiges an Chaos. Damit komm ich zurecht.«
  


  
    Gregor wedelte abwehrend mit der Hand. »Das weiß ich. Aber ist es wirklich das, was wir wollen? Jahrzehntelang habe ich mich mit nichts anderem beschäftigt, als die Zukunft vorauszusehen, und mittlerweile glaube ich nicht mehr an so etwas wie Schicksal. Ich habe das Sprichwort ›Den Willigen führt das Schicksal, den Unwilligen zerrt es mit sich‹ immer gehasst, denn auch wenn es kein Schicksal gibt, heißt das noch lange nicht, dass es keine Dinge gibt, die schlichtweg unabänderlich sind, und für das eigene Leben kommt das oft auf das Gleiche heraus wie Schicksal. Auch wenn es mir nicht von einer höheren Macht bestimmt ist, Reave zu dienen, habe ich keine andere Wahl. Als der Clown sagte, ich hätte die beste Chance, Marla loszuwerden, wenn ich mich mit Reave verbünde, habe ich genau das getan. Ich tat, was ich tun musste, um zu überleben. Ich wurde mitgezerrt.«
  


  
    »Ich halte auch nicht besonders viel von Reave«, meinte Nicolette. »Wenn er Marla erst mal aus dem Weg geräumt hat, können wir vielleicht auch ihn loswerden. Je mehr Chaos er anrichtet, desto mächtiger werde ich, und wir können in aller Ruhe unsere Pläne zu seinem Sturz oder seiner 
     Ermordung schmieden … bis wir einen gefunden haben, der funktioniert.«
  


  
    »Das ist in jedem Fall eine Überlegung wert«, bestätigte Gregor. »Aber ich fürchte, er wird bald zu stark sein, als dass wir ihm noch etwas anhaben könnten. In gewisser Weise ist Marla unsere größte Hoffnung, ihn aufzuhalten. Sie könnte es schaffen. Aber wenn sie es schafft, wenn sie ihn tötet und selbst überlebt …« Er schüttelte den Kopf. »Falls mein Schicksal jetzt noch nicht besiegelt sein sollte, wäre das spätestens dann der Fall. Marla würde mich als Kollaborateur hinrichten, und die anderen Magier würden ihr noch dafür applaudieren. Wenn sie stirbt und Reave siegt, wäre das für mich immer noch die bessere Alternative. Wir werden ihn weiter unterstützen müssen.« Nicolette runzelte fragend die Stirn. »Zumindest im Moment«, sagte Gregor seufzend. »Über die Zukunft machen wir uns Gedanken, sobald es wieder eine gibt, in Ordnung?«
  


  
    »Du bist der Boss«, erwiderte Nicolette. Zumindest noch.
  


  
    

  


  
    Als Marla den Club betrat, war niemand zu sehen, genau wie sie es sich gewünscht hatte. Wahrscheinlich hatten sich alle oben in Rondeaus Apartment verkrochen, um dort abzuwarten, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Marla hielt sich zwar nicht für besonders launisch, aber sie war keine gute Verliererin, und vermutlich gingen ihr die anderen fürs Erste ganz gerne aus dem Weg. Diese Rücksichtnahme würde aber nicht lange anhalten. Sie würden bald von ihr wissen wollen, wie es weitergehen sollte, und darauf hatte Marla selbst keine Antwort. Sie hatte jetzt mehrmals versucht, Reave aufzuhalten, und war jedes Mal mit dem Kopf gegen die Wand 
     gerannt. Mittlerweile hatte es auch Tote gegeben. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis ihre Leute ihr die Gefolgschaft aufkündigten? Bis die anderen Magier sie als ungeeignet absetzen und die Schatzmeisterin oder Viscarro an ihrer statt als Magieroberhaupt von Felport einsetzen würden?
  


  
    In ihrem Büro wartete wieder eine Pizza auf sie. Marla glaubte nicht für eine einzige Sekunde daran, dass irgendein Lieferservice im Moment Bestellungen annahm - es war bereits nach Mitternacht, der Notstand war verhängt worden, und auf den Straßen trieben sich Monster herum -, was bedeutete, dass Ted die von heute Morgen noch einmal für sie aufgewärmt hatte. Er war ein guter Sekretär. Sie hoffte, dass sie noch Bedarf für einen Sekretär haben würde, wenn das hier vorbei war. Mit einem Stück Pizza in der Hand ließ sie sich auf die Couch fallen und versuchte nachzudenken. Sie betrachtete das Schachbrett, auf dem die Figuren immer noch so standen, wie sie und Ted sie mitten in ihrer letzten Partie zurückgelassen hatten.
  


  
    Was hatte Ted noch gesagt? Auf lange Sicht war Strategie einer kurzfristigen Taktik überlegen? Marla war anderer Meinung gewesen, aber vielleicht hatte Ted doch recht. An ihrer bisherigen Taktik war eigentlich nichts auszusetzen gewesen, sie war eine gute Kämpferin und ihre Verbündeten ebenfalls. Aber mit Gregors Hilfe war Reave ihr jedes Mal zwei Schritte voraus. Eigentlich wollte sie einen weiteren Frontalangriff planen - was konnte sie sonst schon tun? Sie löste Probleme, indem sie sie direkt und wenn nötig mit Gewalt anging, aber vielleicht war es an der Zeit, ihre Vorgehensweise zu ändern. Marla stand auf und bewegte ein paar der Figuren; dann nahm sie die Züge wieder zurück. Schach 
     war zwar kein Spiegelbild für das echte Leben, aber vielleicht konnte man trotzdem etwas dabei lernen. Sie öffnete ihre Bürotür. »Kommt raus, Jungs!«
  


  
    Rondeaus Schlafzimmertür ging auf, und er kam heraus, gefolgt von Hamil, Joshua und Ted. Auch sie sahen erschöpft aus, als sie sich zu ihr an den Tisch setzten.
  


  
    »Reave wusste Bescheid«, begann Marla. »Er wusste, dass ich komme. Ich kann nur vermuten, dass Gregor es vorausgesehen hat … oder vielleicht bin ich ja tatsächlich so berechenbar.« Oder einer von euch ist ein Verräter, dachte sie niedergeschlagen. Aber alles, was ihr im Moment blieb, war, genauestens auf die Reaktionen ihrer Mitstreiter zu achten. »Zealand hat sein Leben geopfert, um Genevieve zu retten. Ernesto ist entkommen, und ich schätze, er hat sich fürs Erste auf seinem Schrottplatz verschanzt. Und ich bin hier.« Sie hob hilflos die Hände. »Meine Taktik ist nicht aufgegangen. Ich schätze, was wir brauchen, ist eine längerfristige Strategie.« Sie holte den Rest der Pizza aus dem Büro und stellte ihn auf den Tisch. »Lasst uns etwas essen und uns unterhalten. Wir brauchen ein paar frische Ideen. Ich halte mich zwar für einigermaßen schlau, aber ich brauche Leute, die auch in andere Richtungen denken als ich, und das seid ihr, Jungs. Betrachtet mal unsere Lage. Was zum Teufel können wir jetzt noch tun?«
  


  
    »Wir könnten die Stadt aufgeben«, sagte Hamil, und als Marla ihn daraufhin entgeistert anstarrte, zuckte er mit den Achseln. »Ich denke nur laut nach. Wir haben ein paar allerletzte Notanker. Wir könnten die gesamte Bevölkerung ein paar Meilen weit wegteleportieren und die Stadt komplett abriegeln. Die Grenzwächter könnten sie dann aus unserer 
     Dimension in eine andere versetzen. Manchmal ist die einzige Möglichkeit, einen Organismus zu retten, das Geschwür herauszuschneiden, auch wenn man damit einen Teil des gesunden Gewebes mit zerstört.«
  


  
    »Nein«, sagte Marla. »Eher würde ich Genevieve töten und meinen eigenen Tod in Kauf nehmen, weil ich meinen Eid gebrochen habe, bevor ich diese Stadt aufgebe. Es ist meine Stadt. Irgendwelche anderen Ideen?«
  


  
    »Ich könnte zu Reave gehen und ihm anbieten, seine, ähm, Braut zu sein«, meinte Joshua. »Das würde ihn zumindest ablenken.«
  


  
    Marla dachte über seinen Vorschlag nach. »Dieser Gefahr möchte ich dich nicht aussetzen. Er würde dich nie wieder gehen lassen, und dann hätte er zwei Geiseln, deren Leben mir sehr am Herzen liegt. Wir hätten nichts gewonnen. Außerdem wissen wir nicht, was Nicolette und Gregor noch alles anstellen. Wenn wir nur Reave ein bisschen ablenken, wird uns das nicht viel helfen.« Sie sah Ted an. Er reagierte nicht, und da keimte der furchtbare Verdacht, dass er der Maulwurf sein könnte, wieder in ihr auf. Warum sagte er nichts? Wollte er nicht, dass sie diesen Kampf gewannen?
  


  
    »Ted«, sagte Marla schließlich, »Sie waren in letzter Zeit sehr beschäftigt und haben ziemlich viel telefoniert. Worum ging es denn bei diesen Telefonaten?« Sie drückte heimlich auf ein paar in einem bestimmten Muster auf die Tischunterseite geklebte Kaugummis und aktivierte damit einen zeitlich begrenzten Wahrheitszauber. Sollte Ted lügen, würde der Tisch zu wackeln anfangen wie bei einer Séance.
  


  
    »Ich hatte eine Überraschung für Sie vorbereitet«, sagte er, ohne dass der Tisch sich bewegte. »Ich dachte, es wäre eine 
     angemessene Art, Ihren Sieg über Reave zu feiern, aber jetzt komme ich mir ziemlich töricht dabei vor, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe.«
  


  
    »Was für eine Überraschung?«
  


  
    »Sie erwähnten einmal, dass Sie Terry Reeves - den Mann, der Genevieve vergewaltigt hat - gerne in die Finger bekommen würden, damit Sie ihn für das, was er getan hat, bezahlen lassen können. Ich hielt es für möglich, dass er, nachdem er bereits eine Frau vergewaltigt hat, es noch ein weiteres Mal getan hat, also überprüfte ich die Datenbank für Sexualstraftäter und fand einen Mann dieses Namens, der vor kurzem aus dem Gefängnis entlassen wurde und immer noch in Felport lebt. Ich konnte auch ein Foto auftreiben, und er sieht Reave sogar ein bisschen ähnlich - glatzköpfig, leblose, kleine Augen, hässliche Zähne. Ich wollte ein paar von den Polizisten hinschicken, die in Ihren Diensten stehen, und ihn hierherbringen lassen, weil ich dachte, es könnte auch Genevieve helfen, wenn sie wüsste, dass ihr Vergewaltiger verurteilt und bestraft worden ist. Ich entschuldige mich dafür, dass ich auf all das so viel Zeit verwendet habe, ohne …«
  


  
    »Warten Sie«, unterbrach Hamil. »Sie haben ihren Vergewaltiger ausfindig gemacht? Und Sie wissen, wo er sich im Moment aufhält?«
  


  
    »Also … ja«, sagte Ted. »Soweit ich weiß, wurde er wegen Genevieves Vergewaltigung nie angeklagt, weil sie nach dem Verbrechen ja katatonisch war. Sie hat seinen Namen nie gegenüber irgendjemandem erwähnt, bis zum heutigen Tag nicht. St. John Austen hat ihn uns mitgeteilt. Genevieve brächte es vermutlich nicht einmal fertig, seinen Namen 
     auszusprechen, aber sie war ja in seinem Geist, und deshalb kennt sie ihn.«
  


  
    »Marla«, sagte Hamil, »ich hatte keine Ahnung, dass der Mann immer noch frei herumläuft. Und wenn er noch in der Stadt ist …«
  


  
    »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Marla. Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Ted, Sie sind ein verdammtes Genie. Sie sind zwar auch ein Idiot, dass Sie uns das nicht früher gesagt haben, aber selbst wenn man die Idiotie von der Genialität abzieht, sind Sie immer noch ein Genie. Wo hält sich der Typ jetzt versteckt? Wir brauchen ihn, sofort.«
  


  
    »Warum?«, fragte Joshua. »Ich verstehe das alles nicht.«
  


  
    Marla tätschelte seinen Kopf. »Du musst es auch gar nicht verstehen, Süßer. Es reicht, wenn du weißt, dass das ganz wunderbare Neuigkeiten sind. Ted, wie lautet die Adresse?« Ted zog seinen PDA heraus und las seine Notizen vor. Reeves wohnte in einer ziemlich üblen Gegend, aber der Club lag ganz in der Nähe dieser üblen Gegend, also war auch das eine gute Nachricht. »Ted, Sie und Joshua bleiben hier und gehen ans Telefon. Informieren Sie mich, wenn es irgendetwas Neues gibt. Hamil, Rondeau, ihr kommt mit mir.«
  


  
    »Das könnte tatsächlich funktionieren«, sagte Hamil. »Ich muss nur noch ein bisschen nachdenken, mir die genaue Vorgehensweise überlegen … wir sollten es bei Langford machen, er müsste alles haben, was wir brauchen.«
  


  
    »Nichts wie los«, sagte Marla. Echte Hoffnung keimte in ihr auf.
  


  
    »Ich bin ja durchaus froh, dass ich helfen konnte«, meinte Ted, »aber könnten Sie mir auch sagen, wie ich das getan habe?«
  


  
    »Nachdem wir die Stadt vor dem sicheren Untergang bewahrt haben«, erwiderte Marla.
  


  
    »Kann ich mitkommen?«, fragte Joshua.
  


  
    Marla zögerte. Sie ließ ihn nur ungern zurück - sie würde ihn vermissen. »Wenn es funktioniert, werden wir zur Feier ganz phantastisch vögeln, Joshua. Aber jetzt brauche ich dich hier. Könnte sein, dass Reaves Schergen bald an die Tür klopfen, und du bist der Einzige, der sie mit seiner Engelszunge davon überzeugen kann, noch ein wenig zu warten.«
  


  
    »Wenn du meinst, dass ich auf diese Weise am nützlichsten sein kann«, sagte Joshua ein wenig verletzt, und um ein Haar hätte Marla nachgegeben, aber sie brauchte ihn hier, verdammt nochmal. Um sein verletztes Ego konnte sie sich später kümmern. Als Krankenschwester verkleidet, wenn er sich das wünschte.
  


  
    »Wir rufen an, sobald wir fertig sind«, sagte Marla und schob Hamil und Rondeau zum Aufzug. Zum ersten Mal bewegte Hamil sich schneller als die anderen beiden, und das aus gutem Grund: Er war derjenige, der mit Teds zufälliger Entdeckung etwas anzufangen wusste, auch wenn er für den schwierigsten Teil Marlas Hilfe brauchen würde. Aber das war in Ordnung so, Marla liebte die Herausforderung.
  


  
    

  


  
    Als sie im Bentley zu Terry Reeves’ Haus fuhren, beugte Hamil sich nach vorne zu Marla und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich möchte, dass du weißt, wie gefährlich diese Sache ist«, sagte er mit leiser Stimme. Falls Rondeau ihn trotzdem hören konnte, ließ er es sich nicht anmerken. »Falls es schiefgeht … falls Reave nicht so reagiert, wie wir 
     es uns vorstellen, könnte es sein, dass ihr beide sterbt, du und Genevieve.«
  


  
    Marla nickte nur und tätschelte sein Knie. »Das weiß ich, mein Großer. Aber so sieht es nun mal aus. Dass wir Terry Reeves gefunden haben, dass er sich immer noch in der Stadt aufhält … all das hört sich für mich fast wie Vorsehung an. Auf jeden Fall haben wir unglaubliches Glück. Und wenn es auch mit einem großen Risiko verbunden sein mag, dann ist das eben so. Zumindest werden wir auf diese Weise zu einem endgültigen Ergebnis kommen.«
  


  
    »Das ist wohl wahr«, murmelte Hamil und sank wieder zurück in seinen Sitz.
  


  
    

  


  
    Marla trat die Tür des lausigen, kleinen Apartments in der Rampart Street ein. Terry Reeves fläzte in dreckigen Boxershorts in einem Lehnsessel und starrte mit einer Dose Bier in der Hand in seinen Fernseher. »Verpisst euch sofort aus meiner Wohnung!«, schrie er mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    »Terry Reeves?«, fragte Marla, auch wenn sich die Frage eigentlich erübrigte. Er war eine etwas weniger blasse, aber genauso haupthaarlose Ausgabe von Reave, dafür hatte er zumindest Augenbrauen in dem ansonsten etwas älter wirkenden Gesicht.
  


  
    »Mein Name geht dich einen verdammten Dreck an, du Hure!«
  


  
    »Wie schön für mich, dass Sie tatsächlich ein vollkommen widerliches Arschloch sind«, erwiderte Marla. »Das macht es alles noch viel leichter für mich.« Sie warf ihm einen faustgroßen Kiesel zu, und Reeves hob die Hände, um ihn abzuwehren. Als er ihn jedoch berührte, fiel er sofort zu Boden, 
     bewusstlos wie ein Stein. »Er wird unfassbare Kopfschmerzen haben, wenn er wieder aufwacht, und ich habe nicht die geringsten Gewissensbisse deswegen.«
  


  
    Rondeau trat seufzend neben sie. »Immer muss ich die schweren Sachen herumschleppen.« Er rümpfte die Nase. »Mann, stinkt der.« Dann zerrte er ihn zur Tür, wo Marla Reeves’ Knöchel ergriff, um ihn mit Rondeau zu dem wartenden Bentley zu tragen. Hamil belegte fast die gesamte Rückbank, aber das machte nichts, denn sie hatten sowieso vorgehabt, Reeves im Kofferraum zu verstauen. Rondeau öffnete den Deckel, und sie warfen ihn hinein, quer über den Ersatzreifen und den Wagenheber. »Hm. Hast du wirklich vor, den Typen umzubringen, Marla?«
  


  
    »Es könnte so weit kommen«, erwiderte sie. »Ich bin mir noch nicht sicher, aber wenn die Frage lauten sollte, er oder Genevieve, wen würdest du über die Klinge springen lassen? Einen mehrfachen Vergewaltiger oder eines seiner Opfer und mich?«
  


  
    »Frage beantwortet«, gab Rondeau zurück und klappte den Kofferraum zu. »Ich bin nur kein Freund von kaltblütigem Mord, aber ich verstehe, dass man manchmal fragwürdige Entscheidungen treffen muss. Ich … mache mir nur irgendwie Sorgen …«
  


  
    »Es bereitet mir kein Vergnügen, wenn ich es tun muss, falls es das ist, was du meinst«, unterbrach Marla. »Ich würde den Typen kastrieren und für den Rest seines Lebens einsperren, aber ich bin kein Fan der Todesstrafe, außer sie ist die einzige Möglichkeit, Unschuldige zu beschützen, und das weißt du. Und solange es sich nicht um einen Magier handelt, ist Verwahrung in einem Hochsicherheitsgefängnis 
     ein völlig ausreichender Schutz für potentielle weitere Opfer.«
  


  
    »Ich finde, du machst deine Sache sehr gut«, sagte Rondeau besänftigend. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir das zu sagen, und ich weiß, dass einiges danebengegangen ist in den letzten Tagen, aber du machst deine Sache gut.«
  


  
    »Wir sollten mal gemeinsam frühstücken gehen, wenn das hier vorbei ist«, erwiderte Marla. »Du spendierst mir ein Croissant und’nen Kaffee und erzählst mir noch ein bisschen mehr darüber, wie toll ich das alles gemacht habe.«
  


  
    »Mit Vergnügen, Boss.«
  


  
    

  


  
    Langford öffnete die Tür und bat sie herein. »Ted hat angerufen und euch angekündigt, auch wenn er mir nicht sagen konnte, warum ihr kommt.« Er machte den Obduktionstisch frei, damit sie Reeves darauflegen konnten. »Und wer ist euer Freund hier?«
  


  
    »Das ist der Mann, der Genevieve Kelley vergewaltigt hat«, erklärte Marla. »Die lebendige Vorlage für Reave, den König der Albträume.«
  


  
    »Oh«, meinte Langford und zog die Augenbrauen hoch - ein Beleg dafür, dass er tatsächlich zutiefst beeindruckt war. »Äußerst gerissen.«
  


  
    »Ich sollte mich an die Arbeit machen«, sagte Hamil und legte die Gerätschaften, bestehend aus mehreren Drahtspulen, Kupfernägeln, Salzfässchen und noch ein paar anderen Dingen, bereit. Er hatte die Möglichkeit anscheinend noch schneller erkannt als Marla. Terry Reeves, der tumbe Vergewaltiger, und Reave, der dunkle Möchtegern-Herrscher, waren auf einer sehr tiefliegenden Ebene miteinander verbunden: 
     Sie waren sich nicht nur ähnlich, sie waren ein und derselbe. Deshalb konnten sie Terry Reeves als lebensgroße Voodoopuppe für Reave benutzen. Was immer sie mit Terry Reeves anstellten, machten sie auch mit Reave. Wenn Reeves starb, bestand die hohe Wahrscheinlichkeit - keine Gewissheit zwar, aber sie hatten eine gute Chance -, dass Reave ebenfalls das Zeitliche segnen würde.
  


  
    Aber Marla und Hamil hatten etwas Komplizierteres im Sinn.
  


  
    »Wirst du ihm den Kopf abschneiden, in der Hoffnung, dass du damit gleichzeitig Reave das Licht auspustest?«, fragte Langford.
  


  
    »Nein. Ich denke, es gibt nur einen Weg, wie Genevieve Reave ein für alle Mal loswerden kann: Wenn ich sie davon überzeuge, dass sie ihn besiegen kann. In ihrem Bewusstsein ist er zu einem wahrhaften Riesen geworden. Sie muss nur begreifen, dass der echte Terry Reeves nicht mehr als ein bedauernswertes Häufchen Scheiße ist, das sie mit einem Schäufelchen wegputzen kann, und nicht das Monster, zu dem sie ihn gemacht hat. Sie muss noch einmal einen Blick in sein Bewusstsein werfen, damit sie merkt, was für ein armseliger Kerl er ist, ihrer Furcht nicht im Geringsten würdig. Was wiederum bedeutet …« Sie ging zu der kleinen Kiste mit Genevieves Habseligkeiten, mit deren Hilfe Langford sie aufgespürt hatte: Das Foto, der Schal, die Haarbürste, das Buch. »Wir haben Haare von ihr und Kleidungsstücke und ein paar ihrer Lieblingsgegenstände, was bedeutet, dass wir ein Sympathieresonanzfeld zwischen Genevieve und uns herstellen können. Gleichzeitig werden wir ein solches Feld zwischen Terry und Reave herstellen, wodurch unser übermächtiger 
     Bösewicht ein wenig kleiner und angreifbarer werden dürfte.«
  


  
    Hamil kam herüber und nahm ein paar Dinge aus der Kiste. »Marla wird in Genevieves Bewusstsein eindringen, und weil Genevieves Gabe so unglaublich stark ist, sollte das auch umgekehrt der Fall sein. Ich glaube nicht, dass sie sich dagegen wehren wird. Das Resonanzfeld dürfte dafür sorgen, dass Genevieve schnell begreift, was Marla vorhat, und auch wenn sie psychisch labil ist, glauben wir - oder hoffen es zumindest -, dass sie uns helfen wird, und die beiden praktisch Körper tauschen. Marla wird sich um Reave kümmern, und Genevieve hat die Gelegenheit, sich mit ihrem tatsächlichen Vergewaltiger auseinanderzusetzen, die Sache für sich zu einem Ende zu bringen. In ihrem Kopf, oder indem sie ihm die Kehle aufschlitzt, kommt ganz auf ihr Temperament an.«
  


  
    Marla nahm ihren Umhang ab. »Den sperrst du besser ein, Langford. Ich möchte verhindern, dass sie Zugang zu einer derart verheerenden Waffe hat, während sie in meinem Körper ist. Wer weiß, auf was für Ideen sie kommt, wenn sie Reeves erst mal erkannt hat.«
  


  
    Marla setzte sich, und Hamil legte ihr Genevieves Schal um den Hals. Dann zupfte er ein paar Haare aus Genevieves Bürste und steckte sie ihr hinters Ohr. Zum Abschluss platzierte er noch das Foto und das Buch in Marlas Hosentaschen. »Und, was meinst du?«, fragte Marla schließlich.
  


  
    »Ich denke, das sollte reichen«, erwiderte Hamil. Er zündete ein paar Kerzen an und begann seine Beschwörung. Marla meditierte unterdessen und versuchte, ihren Geist so leer wie möglich zu machen.
  


  
    »Ich hab nicht das Gefühl, dass irgendetwas passiert …«, wollte sie gerade sagen, doch sie hatte sich getäuscht.
  


  
    

  


  
    Es war eine andere Bank, in einem anderen Park, und es war Sommer. Dies schien nicht Genevieves Traumwelt zu sein. Die Konturen um sie herum waren sehr verschwommen, solange Marla sich nicht genau darauf konzentrierte - sie musste sich in irgendeinem abgelegenen Winkel von Genevieves Bewusstsein befinden, oder Genevieve in ihrem.
  


  
    Genevieve saß neben ihr und zupfte nervös an einem Schal auf ihrem Schoß. »Marla. Ich werde nicht schlau aus Ihnen. Töten, retten, helfen, schaden.«
  


  
    »Helfen, ab jetzt, versprochen. Werden Sie mich Ihnen helfen lassen?«
  


  
    »Man kann ihn nicht besiegen. Ich habe es versucht. Er hat meinen Ritter getötet.«
  


  
    »Dann könnte ich Ihnen zumindest eine kleine Verschnaufpause verschaffen. Lassen Sie mich für kurze Zeit Ihren Platz einnehmen, Genevieve. Dann könnten Sie die nächste Runde Ihres Marathons der Qualen einfach aussetzen. Wäre das in Ordnung?«
  


  
    Genevieve neigte den Kopf. »Und was erwartet mich, während ich mich eine Weile in Ihrem Körper ausruhe?«
  


  
    »Das sehen Sie sich am besten selbst an.« Natürlich war es zwecklos, etwas vor Genevieve geheim zu halten - allein ihre Frage war nichts weiter als eine Höflichkeit ihrerseits, etwas, das übersinnlich Begabte wie sie von frühesten Kindesbeinen an lernten, und Marla fand es sehr ermutigend, dass Genevieve noch genug bei Sinnen war, sich dieser Umgangsformen zu erinnern.
  


  
    »Sie haben … Reave? Den Mann, der mich misshandelt hat? Aber er ist doch hier, in diesem Turm …«
  


  
    »Nicht ganz.« Marla zögerte. Es war nicht leicht, jemandem in höflichen Worten klarzumachen, dass er vollkommen durchgeknallt war, besonders dann, wenn dieser Jemand Gedanken lesen konnte. »Reave ist ein Albtraum, den Sie immer wieder träumen. Wir haben denjenigen, der der Ursprung dieses Albtraums ist. Terry Reeves, verstehen Sie?«
  


  
    Marlas Gedanken lagen ausgebreitet vor Genevieve wie auf einem Tapeziertisch bei einem Garagenverkauf, trotzdem schien sie Schwierigkeiten zu haben, das zu begreifen, was sie vor sich sah. »Aber er - ich weiß nicht - was wird er …« Sie verstummte, ihr Gesicht zu einer ängstlichen Grimasse verzogen.
  


  
    »Sehen Sie, Ihnen kann nicht das Geringste passieren. Und ich werde für eine Weile Ihre Schmerzen ertragen. Werden Sie mich das für Sie tun lassen? Als Ausgleich dafür, dass ich in Erwägung zog, Sie zu töten?«
  


  
    Genevieve nickte, und die Bank, auf der sie gerade noch gesessen hatten, war verschwunden.
  


  
    Marla fand sich in einer kleinen Zelle mit schwarzen Wänden wieder. Sie saß auf einem Stuhl, ungefesselt. Wozu sollte Reave Genevieve auch fesseln, wenn sie so sehr in ihren Albträumen gefangen war? Ihr Körper schmerzte, aber sie war nicht gefoltert worden. Die Folter war fast ausschließlich psychologischer Natur - Reave konnte es nicht riskieren, Genevieve tatsächlich zu verletzen. Sie war die Quelle seiner Macht. Marla stand auf und streckte sich, probierte, was sie in diesem Körper wohl ausrichten konnte. Genevieve war nicht in irgendeiner Kampfkunst bewandert, 
     und ihr Körper war physisch wesentlich schwächer als der von Marla, aber sie hatte auch nicht vor, sich mit Reave zu prügeln. Marla hatte andere Pläne. Sie hatte gehofft, dass sie, sobald sie in Genevieves Körper war, vielleicht auch Zugang zu deren immensen realitätsverändernden Kräften haben würde, aber so viel Glück wurde ihr leider nicht zuteil. Doch selbst wenn, hätte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, wie sie diese Kräfte hätte einsetzen sollen, genauso wenig, wie sie im Körper eines Atomphysikers in der Lage gewesen wäre, eine Atombombe zu bauen.
  


  
    Zur gleichen Zeit konnte Marla wie in einem Traum ihre eigene Welt durch die Augen von Genevieve sehen, die jetzt in ihrem Körper war - eine zutiefst verstörende Erfahrung, aber die Erinnerung an den Flug mit der Chimäre half ihr, damit zurechtzukommen. Genevieve war ebenfalls aufgestanden und Hamil und Rondeau redeten beruhigend auf sie ein. Marla spürte ein kleines Ziehen in ihrem Hinterkopf, als Genevieve versuchte, die Gedanken der beiden zu lesen. Mit Marlas Gehirn war das nicht möglich, deshalb musste Genevieve über die psychische Verbindung zwischen ihnen auf ihre eigenen Fähigkeiten zurückgreifen. Marla war beeindruckt von der Reichweite, über die Genevieve verfügte - Langfords Labor befand sich am anderen Ende der Stadt, und sie war offensichtlich selbst über diese Distanz in der Lage, ein ganz bestimmtes Bewusstsein aufzuspüren und darauf zuzugreifen. Genevieve ging auf den Obduktionstisch zu und betrachtete den immer noch bewusstlosen Terry Reeves. »Aber … er ist so alt«, sagte sie, und Marla musste grinsen. Das war doch schon mal ein ganz guter Anfang … Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre eigene Lage.
  


  
    »Hey!«, rief sie, und ein gesichtsloser Wärter erschien vor der vergitterten Tür. »Hol deinen Boss, ich muss mit ihm sprechen. Was stehst du so blöd hier rum, Schattengesicht? Geh und hol ihn gefälligst! Außer er hat Angst, sich mit einer Frau zu unterhalten.« Der Wächter verschwand, und Marla musste wieder grinsen. Ihr Gesicht fühlte sich dabei etwas seltsam an. Anscheinend lächelte Genevieve nicht allzu oft.
  


  
    Marla nahm den Eimer für die Notdurft, der unter ihrem Stuhl stand, und wartete damit neben der Tür. Schon bald darauf schwang die Tür mit einem lauten Knarren auf, und Reave kam herein. Er war mittlerweile über zwei Meter groß, sein kahler Kopf war kein blasser Champignon mehr, er glänzte, sein dämlicher Mantel war eng um die Taille geschnürt.
  


  
    Marla schüttete ihm den Inhalt des Eimers ins Gesicht und lachte lauthals, als Reave erschrocken zurücktaumelte. Eine der Wachen reichte ihm ein Taschentuch, und Reave wischte sich damit den größten Teil der Sauerei aus dem Gesicht. »Bist du etwa noch verrückter geworden, Weib? Dafür wirst du bezahlen!«
  


  
    »Warum hast du deine Wachhunde dabei, Terry? Hast du etwa Angst davor, dich mit mir alleine zu unterhalten?«
  


  
    Reave runzelte die Stirn, dann bedeutete er den Wachen, sich zurückzuziehen, und schloss die Tür hinter ihnen. »Du weißt, was ich von Frauen halte, die sich mir widersetzen. Du weißt, was mit ihnen passiert.«
  


  
    »Tatsächlich?«, meinte Marla und tat so, als zucke sie zusammen. Dann machte sie einen Schritt nach vorne und trat ihm so hart zwischen die Beine, wie sie konnte. Reaves 
     Augen weiteten sich, aber das war auch schon alles. Trotzdem lächelte Marla. »Ein echter Mann wäre zusammengebrochen, nicht wahr, Terry? Aber du hast ja gar keine Eier, oder? Du stehst da wie der Herr der Finsternis persönlich, aber du könntest mich nicht ficken, nicht einmal, wenn ich darum betteln würde, und noch viel weniger gegen meinen Willen. Wie kommst du eigentlich darauf, dass du mir Angst einjagen könntest, wenn dieser lächerliche Turm das Einzige an dir ist, das einem Schwanz auch nur annähernd ähnlich sieht?«
  


  
    Reave spuckte aus. »Du bist nicht Genevieve. Das ist zwar Genevieves Körper aber … Marla?«
  


  
    Sie machte einen Knicks. »Für den König der Albträume begreifst du ziemlich langsam, Terry.«
  


  
    »Hältst du das für eine kluge Vorgehensweise? Du hast ein paar Haare, ein Kleidungsstück vielleicht, und schon glaubst du, du könntest Genevieve eine Erholungspause verschaffen? Glaubst du wirklich, dass ich dir nichts tun werde?«
  


  
    »Natürlich wirst du das nicht, du Schwachkopf. Genevieve ist die Quelle deiner Macht. Niemals würdest du ihr auch nur ein Haar krümmen.«
  


  
    Reave rümpfte die Nase. »Es gibt Foltermethoden, die nicht zum Tod führen, Marla.«
  


  
    »Klar gibt’s die, und ich bin sicher, du bist ein wahrer Meister darin, eine wehrlose, traumatisierte Frau auf diese Weise zu quälen. Aber, weißt du, ich bin nicht ganz so wehrlos. Und du magst es nicht, wenn eine Frau sich dir widersetzt, nicht wahr, Terry?«
  


  
    »Nenn mich nicht Terry!«, donnerte Reave, doch Marla lachte ihm nur ins Gesicht. Sie liebte solche Momente.
  


  
    »Ach, das hätte ich ja fast vergessen! Terry ist schließlich die kümmerliche Inspiration für dich, nicht wahr? Und zufälligerweise … haben wir ihn. Dein eigentliches, wahres Ich, Arschloch.«
  


  
    »Du lügst.«
  


  
    Marla schnaubte nur.
  


  
    »Und selbst wenn. Es macht keinen Unterschied. Er ist nicht ich. Er ist nur ein Mensch, ich hingegen bin der König der Albträume …«
  


  
    »Jaja, schon gut. Ich weiß, dass du das gerne glaubst, aber du solltest es eigentlich besser wissen. Dieser alkoholabhängige Vergewaltiger ist genau das, was von dir übrig bleibt, wenn man die ganzen Special Effects abzieht. Ein Nichts, das sich daran aufgeilt, Menschen wehzutun. Und wir haben ihn, was bedeutet, dass wir dich haben.«
  


  
    »Unsinn!«, zischte Reave. »Ich werde dich auf ein Brett fesseln lassen und dir so lange Urin ins Gesicht schütten, bis du dich entschließt, diesen Körper schleunigst wieder zu verlassen, und dann …«
  


  
    »Warte kurz!«, unterbrach ihn Marla und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Genevieve, die immer noch wie gebannt Terry Reeves anstarrte. Gen, dachte sie, warum knallst du dem Wichser nicht einfach eine?
  


  
    Was? Das kann ich nicht. Was ist, wenn er …
  


  
    Er kann nichts anderes tun, als die Ohrfeige einfach einzustecken.
  


  
    Marla spürte so etwas wie Schadenfreude in Genevieve aufsteigen, die ihre Hand hob und Terry Reeves hart ins Gesicht schlug.
  


  
    Reave, der inzwischen einen ganzen Schwall weiterer 
     Drohungen ausgestoßen hatte, taumelte plötzlich einen Schritt nach hinten und hielt sich eine Hand an die Wange. »Was zum …? Wie hast du das …?«
  


  
    »Genevieve hat Terry Reeves gerade eine geknallt. Du hast’s gespürt, wie? Sieht ganz so aus, als ob zwischen euch beiden doch eine Verbindung besteht.«
  


  
    »Ich … ich werde meine Armee ausschicken, und sie wird sie finden, sie werden dich finden und Reeves. Er wird hier ein Leben wie in einem Palast haben, es wird ihm an nichts fehlen …«
  


  
    »Versuch’s doch«, sagte Marla. »Meine Leute sind bei ihm, und in dem Moment, da du auch nur einen Finger rührst, wird Terry Reeves sterben.«
  


  
    Marla sah, wie Reave tatsächlich zu schrumpfen begann. Zunächst fiel er unter die Zweimetermarke, dann weiter, bis er kaum noch einen Meter siebzig erreichte - Reeves Größe. Der Saum seines Mantels faltete sich bereits auf dem Boden. »Was verlangst du von mir?«, fragte er. »Einen Platz in meiner neuen Weltordnung? Das ließe sich arrangieren.«
  


  
    »Ja, natürlich, nimm mich auf in den erlesenen Führungskreis der neuen Vergewaltokratie. Fick dich, Reave! Alles, was ich will, ist, dass Genevieve dich als das sieht, was du bist.«
  


  
    Reave wimmerte.
  


  
    Drüben in Langfords Labor hatte die Ohrfeige Terry Reeves aufgeweckt. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber die Gurte hielten ihn fest auf dem Tisch. »... Scheiße ist das? Kopfweh …«, nuschelte er, und Reaves Lippen folgten den Bewegungen, auch wenn er kein Wort sagte. Jetzt, da Terry Reeves wach war, wurde die Verbindung zwischen den beiden stärker - zusätzlich verstärkt durch Hamils Sympathiezauber 
     -, und Reave konnte jetzt wahrscheinlich auch sehen, was Reeves sah.
  


  
    Hamil beugte sich zu Reeves hinunter. »Terrence Reeves. Kommt Ihnen diese Frau bekannt vor?«
  


  
    Reeves kniff die Augen zusammen. »Hab sie noch nie gesehen.«
  


  
    Genevieve schauderte, und eine Woge der Abscheu durchflutete sie und Marla; aber diese Abscheu war schon einmal um einiges besser als Angst.
  


  
    »Sie haben sie vor fünfzehn Jahren in einer dunklen Gasse hier ganz in der Nähe vergewaltigt.«
  


  
    »Seid ihr von der Neighborhood Watch, oder was? Lasst mich gefälligst in Ruhe! Ich hab meine Strafe abgesessen. Ich hab sie nie angerührt«, plapperte sein Mund wie auf Autopilot, und jetzt kamen dieselben Worte auch über Reaves Lippen. Und irgendwo hörte man das Geräusch von Steinen, die aus dem Mauerwerk brachen und krachend in die Tiefe fielen.
  


  
    »Sie erinnern sich an mich«, sagte Genevieve ganz langsam. »Ich sehe es in Ihren Gedanken. Warum haben Sie es getan?«
  


  
    »Fick dich, du Hure! Lass mich gehen, ich hab nichts getan!«, brüllte Terry.
  


  
    Genevieve schüttelte den Kopf. »Sie wissen selbst nicht einmal, warum. Sie … tun es einfach. Weil es Ihnen Vergnügen bereitet. Ich war nicht mal ein Mensch für Sie.«
  


  
    »Ich habe Rechte«, stammelte Reeves.
  


  
    »Heute nicht«, meinte Rondeau nur und ließ sein Butterflymesser elegant auf- und wieder zuschnappen.
  


  
    »Er ist nur ein kleines Nichts«, murmelte Genevieve. »In seiner 
     Phantasie war er so stark in jener Nacht, nichts konnte ihn aufhalten, er kam sich vor wie eine Naturgewalt, dabei ist er einfach nur verrückt.« Und dann geschah etwas in ihrem Kopf, ein Damm brach, Fenster, die so lange verriegelt gewesen waren, wurden endlich aufgerissen, Gedankengänge, die so lange unterbrochen gewesen waren, kamen endlich wieder in Bewegung. Es fühlte sich an, als ströme Licht in ihren Kopf, und genauso plötzlich löste sich die Decke in Reaves Turmzimmer auf - man konnte sehen, wie sich bereits der neue Tag am Himmel von Felport ankündigte. »Er hat Angst vor mir«, rief Genevieve ebenso erstaunt wie erleichtert. Sie beugte sich ganz nahe an Reeves heran, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir brauchen ihn nicht mehr. Lassen Sie ihn wieder in seine Verwahrlosung zurückkehren.«
  


  
    »Haben Sie gar keine Angst, dass er noch einer Frau was antun könnte?«, fragte Rondeau.
  


  
    »Nein, das wird er ganz sicher nicht«, erwiderte Genevieve und tat etwas, das Marla nicht ganz verstand. Sie fühlte nur einen kleinen Stich in dem Gehirn, das gar nicht das ihre war. Genevieve griff in Reeves Geist und tat dort etwas, und Reeves begann zu wimmern und zu zucken. »Ich habe das in Ordnung gebracht. Er wird nie wieder jemandem etwas zuleide tun. Ich habe ihm einen winzig kleinen Teil von dem gegeben, was ich habe. Ab jetzt wird er, wenn er versucht, jemandem wehzutun, selbst den zehnfachen Schmerz verspüren.«
  


  
    »Ha!«, rief Marla. »Hast du das gehört, Terry? Du wirst für den Rest deines Lebens an einer Überdosis Mitgefühl leiden. Wie gefällt dir das, Arschloch?«
  


  
    »Bringt ihn jetzt wieder nach draußen«, sagte Genevieve. 
     Rondeau und Hamil banden Reeves los und schleiften seinen schlaffen Körper zur Tür, dann warfen sie ihn hinaus in den Schnee.
  


  
    Genevieve setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Lassen Sie mich zurück in meinen Körper, Marla. Ich möchte ihn sehen. Den anderen Reeves.«
  


  
    Marla musterte Reave noch einmal. Er war noch weiter geschrumpft, höchstens noch die Karikatur eines Bösewichts. Sie zog sich aus Genevieves Körper zurück, und Genevieve verließ den ihren. Sie begegneten sich kurz in dem dunklen Nichts zwischen ihren physischen Körpern, und Marla spürte eine sanfte Berührung auf ihrer Wange, etwas wie ein »Dankeschön«.
  


  
    »Marla?«, fragte Rondeau, aber sie bedeutete ihm, die Klappe zu halten. Die Verbindung zwischen ihr und Genevieve war noch offen, und sie wollte wissen, was als Nächstes geschehen würde.
  


  
    Genevieve kniete sich neben Reaves zuckenden und zitternden Körper. Der König der Albträume starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Er war außer sich vor Angst. »Eigentlich müsste ich dich hassen, aber ich habe dich erschaffen«, sagte Genevieve. »Ich habe dich erschaffen, um mich selbst zu bestrafen. Ich war es, die dir all deine Macht gab.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber jetzt gibt es keinen Platz mehr für dich in meinem Geist. Oder in der Welt.« Sie piekte ihn mit dem Zeigefinger in die Wange, und seine Haut gab nach wie die eines Champignons. Ein kleines Staubwölkchen erhob sich in die Luft, und Reaves Kopf sank in sich zusammen, die Augen fielen heraus und kullerten, in kleine Murmeln verwandelt, über den Boden. Sein 
     schwarzer Mantel löste sich mit dem Rest seiner Kleidung in kleine Pfützchen auf. Genevieve stieß einen leisen Seufzer aus.
  


  
    Marla fragte sich, ob sie jemanden hinüber zu Reaves Turm schicken sollte, um nach Genevieve zu sehen - schließlich waren Gregor und Nicolette noch immer auf freiem Fuß -, aber sie hörte Genevieve nur lachen. In ein paar Minuten wird auch von dem Turm nur noch ein kleines, schwarzes Häufchen übrig sein, und dann werde ich diese Welt für eine Weile verlassen, sagte sie. Ich muss ein paar Dinge in Ordnung bringen. Ich melde mich wieder.
  


  
    Dann brach sie die Verbindung ab - etwas, das bei der Stärke von Hamils Zauber eigentlich unmöglich hätte sein sollen. Aber Genevieve konnte eine Menge unmögliche Dinge vollbringen. Ein Umstand, der jetzt, da sie ihren Wahnsinn besiegt zu haben schien, nicht mehr ganz so beängstigend war.
  


  
    »Hallo zusammen, Reave ist tot«, rief Marla, und Hamil und Rondeau klatschten und pfiffen und jubelten. »Und Genevieve ist wieder genug bei Sinnen, die Stadt sofort zu verlassen. Und ich werde jetzt nachhause gehen, ein Steak mit Eiern verspeisen und dann meinen Lover vögeln.«
  


  
    »Rondeau und ich werden uns mit den anderen Magiern in Verbindung setzen und ihnen berichten, was geschehen ist«, sagte Hamil.
  


  
    Marla erhob sich von ihrem Stuhl und tätschelte seinen Arm. »Okay, ich verlass mich drauf, dass du mich in das beste Licht rückst. Am tollsten wäre es, wenn du zu jedem persönlich hinfährst. Würdest du das für mich tun? Die Gemüter ein wenig besänftigen, sie überzeugen, dass alles wieder 
     in Ordnung ist, und den Grenzwächtern erklären, dass sie den Blizzard wieder abklingen lassen können und all das. Und frag mal rum, ob irgendjemand eine Idee hat, wie wir das Problem lösen, dass ein großer Teil der Bürger Felports Dinge wie unmögliche Türme, Ungeheuer und anderes seltsames Zeug gesehen hat.« Marla nahm den Schal ab und legte das Buch und das Foto auf den Obduktionstisch. »Und hebt Genevieves Sachen auf. Wir werden sie ihr zurückgeben, falls sie nicht für immer in eine angenehmere Traumwelt verschwindet.«
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    »Wir haben gewonnen!«, rief Marla und platzte in ihr Büro, wo Ted und Joshua - der wundervolle Joshua, was für ein willkommener Anblick! - vor ihrem Schachbrett saßen und Dame spielten.
  


  
    »Hamil hat bereits angerufen. Das ist wunderbar«, sagte Ted und stand auf. »Er hat mir auch den Sympathiezauber erklärt. Es tut mir leid, hätte ich das geahnt, hätte ich Ihnen viel früher von Terry Reeves erzählt …«
  


  
    Marla packte und umarmte ihn. »Seien Sie still, Ted. Sie haben Ihre Sache großartig gemacht.«
  


  
    »Und was passiert jetzt als Nächstes?«, fragte Joshua.
  


  
    »Hm. Nun, die Stadt kommt allmählich wieder zur Ruhe. Die Monster sind weg, Reaves Turm ist zerstört, die Senklöcher verschwinden … ich bin die Strecke von Langfords Labor hierher zu Fuß gelaufen, und alles scheint wieder normal zu sein. Es wird zwar heute kein sonniger Tag werden, aber ich mag den Winter, solange sich nur nicht hinter jeder Schneeflocke ein Monster versteckt. Trotzdem gibt 
     es noch eine Menge zu tun - zum einen muss ich Kardec anrufen und ihm berichten, dass Zealand seinen Aufenthalt hier nicht überlebt hat. Hätte er überlebt, würde ich ihn aus Felport herausschmuggeln und Kardec und seine Zeitattentäter in die andere Richtung auf eine lustige Schnitzeljagd schicken.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nur, ich hätte tatsächlich Grund, das zu tun.«
  


  
    »Und was ist mit Gregor und seinen Leuten?«, fragte Joshua.
  


  
    »Ach, Gregor? Der ist so gut wie tot«, erwiderte Marla. »Die anderen Magier werden seine Hinrichtung fordern, weil er mit Reave kollaboriert hat, und zusammen werden wir ihm die Tür eintreten und ihn nach draußen ans Tageslicht zerren, wo ich dann das Urteil vollstrecken werde. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, sich gegen mich zu verschwören. Er hätte es besser wissen müssen. Wir werden sein Rattenloch ausräuchern, ihn heraustreiben und ihm den Kopf abschlagen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Verräter hinzurichten ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, aber der Job bringt das manchmal so mit sich. Gregors Leute? ›Ich habe nur getan, was mir befohlen wurde‹, ist in meinen Augen keine allzu gute Entschuldigung, aber wir werden jeden Fall individuell beurteilen. Doch das kommt alles erst später. Wie wär’s mit Frühstück?«
  


  
    »Soll ich unten im Diner anrufen?«, fragte Ted. »Ich hörte im Radio, zwischen den ganzen Geschichten über Massenhysterie, eigenartige Tiere auf den Straßen und organisierte Banden von Plünderern, dass viele Geschäfte heute wieder aufmachen.«
  


  
    »Nein, Ted. Sie sind der Held des Tages, ich werde anrufen. 
     Steak, Eier, Hash Browns, alle Säfte, die sie haben - wir werden uns ein richtig feudales Festessen gönnen. Und danach, Joshua, werden wir beiden unsere kleine private Feier abhalten.« Marla ging zu ihrem Schreibtisch und griff nach dem Telefon.
  


  
    Ein unterdrückter Schrei, gefolgt von einem Gurgeln, veranlasste Marla dazu, sich wieder umzudrehen, noch bevor sie die Nummer gewählt hatte. Sie sah, wie Ted mit weit aufgerissenen Augen dastand. Er spuckte Blut, dann fiel er zu Boden. Joshua stand neben ihm, mit einem langen Messer in der Hand, dessen Klinge er gerade seelenruhig mit einem Stofftaschentuch abwischte. Wer trug heutzutage noch ein Stofftaschentuch bei sich? Joshua hatte einfach Stil.
  


  
    »Joshua?«, fragte sie verwirrt. »Was … warum hast du das getan?« Dann fiel ihr die einzig mögliche Erklärung ein. »War Ted der Maulwurf? Er war derjenige, der für Gregor gearbeitet hat, und du hast ihn unschädlich gemacht, bevor er mich hinterrücks angreifen konnte, richtig?«
  


  
    »Keineswegs, du bescheuertes Weib«, erwiderte Joshua. »Ich bin der Spion.« Er schüttelte den Kopf. »Ted war nichts weiter als ein unerträglicher, kleiner Spießer, der mich nicht einmal beim Damespielen gewinnen ließ, bis ich es ihm befohlen habe. Manche Menschen haben einfach keine Manieren.«
  


  
    »Joshua«, sagte Marla benommen, innerlich zerrissen. Er war so wunderschön, ihr Goldjunge, aber er hatte soeben Ted umgebracht, und er arbeitete für ihren Feind - bei den Göttern, was für ein genialer Plan, wie perfekt er ihn ausgeführt hatte! Am liebsten hätte sie ihm applaudiert.
  


  
    »Und selbst jetzt liebst du mich noch«, sagte Joshua kopfschüttelnd, 
     während er über Ted hinwegstieg, dessen Körper sich gerade seines Blutes entledigte. »Mehr denn je bist du beeindruckt von mir, bewunderst mich dafür, wie ich mit dir gespielt habe. Und das zu Recht. Gregor hat mich angeheuert, noch bevor wir überhaupt das erste Mal miteinander sprachen. Er sah die Zukunft voraus, er wusste, dass du mich haben wollen würdest, und deshalb kam er als Erster zu mir. Er bot mir mehr Geld, mehr Macht, mehr von allem. Nicht dass ich mir besonders viel aus Geld und Macht machen würde. Aber er bot mir auch eine Gelegenheit zu schauspielern, und ich wollte schon immer ein Schauspieler sein. Das Publikum würde mir zu Füßen liegen. Für dich war es ganz bestimmt eine Sondervorstellung.«
  


  
    »Aber du hast mich gerettet«, stammelte Marla. »Du hast Reave davon abgehalten, mich in Gregors Büro nochmal anzugreifen. Du … ich verstehe das alles nicht.« Was stimmte. Joshuas Leistung war einfach zu brillant, als dass sie es hätte begreifen können.
  


  
    »Ich bin nur deshalb eingeschritten, weil ich dachte, du könntest Reave tatsächlich besiegen, und das wollte Gregor auf keinen Fall.« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Aber du hättest mich jederzeit töten können. Im Bett war ich dir vollkommen schutzlos ausgeliefert, in deiner Hand … warum hast es nicht getan?«
  


  
    Joshua rümpfte die Nase. »Ich bin ein Liebesflüsterer, Marla, kein Killer.« Er betrachtete Teds Leiche. »Zumindest normalerweise. Gregor sagte, er würde einen Profi anheuern, um dich zu töten. Er wollte mich an deiner Seite haben, damit ich ihn mit Informationen versorgen und dich von deinen eigentlichen Aufgaben ablenken kann. Aber 
     dann wurden die Dinge etwas komplizierter. Heute rief er mich an und sagte mir, ich solle dich töten, wenn sich die Möglichkeit bietet, ohne dass ich selbst dabei getötet werde. Wenn ich dich vor Rondeau und Hamil erledigt hätte, hätten sie das Gleiche mit mir gemacht. Sie mögen mich, aber nicht ganz so, wie du das tust. Meine Macht über einen Menschen kommt erst zur vollen Entfaltung, wenn ich mit ihm im Bett war. Du kennst ja die Geschichten über Liebesflüsterer. Sobald ich dich im Bett hatte, wusste ich, dass ich mit dir machen kann, was ich will, und du würdest nur dastehen und mir verzückt dabei zusehen.« Er lachte, und selbst jetzt klang sein Lachen wie Musik in Marlas Ohren. »Der Zeitpunkt schien mir geeignet, jetzt, da niemand hier war außer Ted. Ich wusste, dass es leicht werden würde, ihn zu überraschen. Und du, nun ja, selbst jetzt kann ich mich einfach vor dich hinstellen und dir dieses Messer mitten ins Herz stoßen, und dein letztes Wort wird ›Bravo!‹ sein.« Er ging auf sie zu, das Messer ungeschickt in einer Hand - aber jeder konnte jemanden erstechen, der sich nicht wehren würde.
  


  
    »Du hast mich nach Strich und Faden hereingelegt«, sagte Marla. »Ich erkenne meinen Meister. Und der Sex mit dir war das Beste, was ich jemals erlebt habe. Du bist der würdigste Gegenspieler, den ich mir nur vorstellen kann.«
  


  
    »Nun ja, du warst auch nicht so schlecht, Marla. Es war kein wirklich unangenehmer Auftrag, und es tut mir sogar ein wenig leid, dich zu töten.«
  


  
    »Nur noch ein letzter Kuss, ja?«, fragte Marla. »Bevor ich diese Welt verlasse?«
  


  
    »Ja, warum nicht?«, erwiderte Joshua.
  


  
    Marla streckte sich zu ihm hinauf. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. Sie küsste ihn.
  


  
    Eine Hand legte sie auf sein Kinn, die andere auf die Wange, und dann riss sie seinen Kopf mit aller Kraft herum. Sie brach ihm das Genick, er war sofort tot.
  


  
    Joshua sank in sich zusammen, und Marla blickte auf ihn hinunter. Er war immer noch schön, auch ohne seine übernatürliche Ausstrahlungskraft, die seinen Körper zusammen mit dem Lebensfunken verlassen hatte. »Oh, Joshua«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich habe dich geliebt.« Aber Joshua hatte den tödlichen Fehler begangen, davon auszugehen, dass Marla jemanden, den sie liebte, nicht töten würde. Dabei war es eine Selbstverständlichkeit, wenn das der einzige Weg war, ihre Stadt zu retten.
  


  
    Sie ging hinüber zu Ted, in der Hoffnung, er hätte vielleicht bis jetzt durchgehalten, aber es war zu spät, er war verblutet. Sie setzte sich neben ihn, nahm seine Hand und hielt eine kleine Totenwache. Sie würden nie wieder eine Partie Schach miteinander spielen. Sie würde ihm nie die Schlüssel zu seiner eigenen Wohnung übergeben oder ihm ihren Schatz an Büchern über Magie zeigen können. Das hätte ihm mit Sicherheit gefallen. Und ihr auch.
  


  
    Marla wollte ihm sagen, dass es ihr leidtat, aber er war tot, er konnte sie nicht mehr hören, und das war ihre Schuld. Sie hatte sich eingeredet, sie hätte sich in Joshua verliebt, auch wenn sie ihn erst vor weniger als einer Woche kennengelernt hatte. Er war ein Fremder gewesen. Und sie hatte sich verzaubern lassen, verhexen, wie ein kleines, naives Bauernmädchen. Ihr sonst so starkes Misstrauen hatte sie im Stich gelassen, und er hatte sie hereinlegen können, ihr Herz 
     und ihren Verstand von seinem giftigen Zauber vernebelt. Sie hatte alle Vorsicht über Bord geworfen, und einer ihrer Freunde hatte dafür mit dem Leben bezahlt.
  


  
    Marla schloss Teds Augen und schleppte sich zum Telefon, um Hamil anzurufen.
  


  
    

  


  
    Nicolette betrat Gregors Hochsicherheitsversteck. »Boss, ich hab gerade Joshua angerufen … und Rondeau ging ran. Er sagt, Joshua wäre tot, und jetzt würde Marla sich uns holen.«
  


  
    Gregor legte den Kopf in die Hände. »Das war’s dann also. Ich bin tot. Und alles nur, weil ich endlich dieses verdammte Gebäude verlassen wollte.«
  


  
    »Absolut«, sagte Nicolette. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. »Und ich habe deswegen ein ziemlich schlechtes Gewissen.«
  


  
    Gregor sah zu ihr auf. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Nun ja. Die Prophezeiung, sie war nicht echt. Das ist alles. Dieser Spruch, dass Marla dich umbringen würde, sobald du deinen Wolkenkratzer verlässt. Das war eine Lüge.«
  


  
    Gregor stand auf. »Diese Prophezeiung kam vom Clown, und er ist der beste Seher, dem ich jemals begegnet bin. Was soll das heißen, es wäre nur eine Lüge gewesen?«
  


  
    »Für einen Cookie macht der Clown alles, verstehst du?« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich erklärte ihm, was er sagen soll, und er hielt sich dran. Für einen Verrückten, der sich in seiner eigenen Scheiße wälzt, ist er erstaunlich zuverlässig.«
  


  
    »Warum solltest du so etwas tun?«, stammelte Gregor, zitternd vor Wut.
  


  
    Nicolette spielte mit ihren Zöpfen. Plastik, Glas und Metall klimperten, und sie hoffte, dass Gregor die Drohung 
     verstand und auf Abstand blieb. »Nur ein klein wenig Karriere machen, Boss. Wie du selbst gesagt hast, wolltest du die Krone nie haben. Und ich wollte nicht die rechte Hand von jemandem sein, der so gar keinen Ehrgeiz hat. Ich dachte mir, wenn ich dich davon überzeugen kann, dass Marla dich umbringen will, wirst du sie umbringen, und danach könnte ich dich auf den Thron hieven. Die Schatzmeisterin will den Job nicht, und Viscarro vertrauen die anderen Magier nicht, also wärst du der einzige mögliche Nachfolger gewesen.«
  


  
    »Das ist Wahnsinn«, knurrte Gregor. »Wenn Marla das herausfindet, tötet sie dich und nicht mich.«
  


  
    »Ach, ich glaube, sie würde uns beide töten. Sie ist nicht der Typ, der sich lange mit Details aufhält, weißt du? Auf jeden Fall würde sie mich dafür umbringen, dass ich versucht habe, Elsie Jarrow aus dem Blackwing Institute zu befreien. Das heißt, wenn sie jemals herausfinden würde, dass ich dahinterstecke.«
  


  
    »Du hast was versucht?« Gregor sah jetzt eher entsetzt als wütend aus. »Du hast die Bannsiegel an Jarrows Zelle gebrochen? Mein Gott, du warst damals noch nicht in der Stadt, du weißt nicht, was passiert ist, als sie durchdrehte. Es war weit schlimmer als das, was Reave angerichtet hat! Jarrow ist der wandelnde Tod!«
  


  
    »Nun, ich wusste zumindest, dass sie für eine Menge Chaos sorgen würde«, entgegnete Nicolette. »Und wenn Marla ein bisschen abgelenkt ist, hätte es umso einfacher sein sollen, sie zu töten. Das Chaos in der Stadt hätte meine Kräfte nur noch verstärkt, und es wäre mir noch leichter gefallen, dich zum Magieroberhaupt zu machen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es hat ja sowieso nicht funktioniert. Dafür 
     hat Jarrow Genevieve aufgeweckt, und ihr Erscheinen sorgte für so viel Chaos, wie ich mir es nur wünschen konnte. Ich fühle mich immer noch bestens.«
  


  
    »Aber dein Plan ist gründlich schiefgegangen. Marla hat alle Versuche, sie zu beseitigen, überlebt, und jetzt hat sie auch Reave besiegt, und wir sind es, die sterben werden.«
  


  
    »So ungefähr könnte man die Lage wohl beschreiben. Aber du bist der Einzige, der weiß, dass ich versucht habe, Jarrow zu befreien. Und du bist der Einzige, der weiß, dass ich dich hereingelegt habe, damit du versuchst, Marla um die Ecke zu bringen. Wenn dir nun etwas zustoßen sollte …«
  


  
    »Verräterin!«, fauchte Gregor.
  


  
    »Ach was«, meinte Nicolette. »Ich bin keine Verräterin. Ich bin absolut loyal gegenüber dem einzigen Menschen, der zählt - mir selbst. Ich hab mich ein bisschen mit Marla unterhalten, als ich vorhin versuchte, Joshua zu erreichen. Ich sagte ihr, dass ich ziemlich verärgert darüber bin, dass du mit Reave gemeinsame Sache gemacht hast. Schließlich war er ja ein ganz übler Frauenhasser, und ich sagte ihr, dass mir alles sehr, sehr leidtut und ich alles nur Erdenkliche anstellen würde, um mich in ihren Augen zu rehabilitieren. Zuerst wollte sie mir nicht glauben, aber dann ist ihr etwas eingefallen, um meine Loyalität ihr gegenüber zu testen.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Gregor.
  


  
    »Genau. Sie will, dass ich dich töte. Also dann, Boss. Auf Nimmerwiedersehen.« Sie zupfte ein paar Glasperlen aus ihren Haaren und warf sie ihrem einstigen Lehrer und Mentor zu.
  


  
    Es war nicht mehr viel übrig von Gregor, nachdem der Zauber seine Wirkung getan hatte, aber anhand seines Gebisses würde man die Leiche eindeutig identifizieren können. 
     Nicolette sang ein kleines Liedchen und ging nach oben. Sie hatte einen ziemlich guten Deal mit Marla ausgehandelt. Gregors Wolkenkratzer gehörte jetzt ihr, und sie konnte es kaum erwarten, all die Räume neu zu gestalten. Umso weniger, da Marla Rondeau dazu zwingen würde, ihr einen Monat lang dabei zur Hand zu gehen, um seine Spielschulden bei ihr abzuarbeiten - mit entsprechend erniedrigenden Tätigkeiten, versteht sich. Nicolette hatte vor, jede einzelne Toilette in dem gesamten Gebäude zu verstopfen und sie von dem kleinen Scheißkerl wieder freischaufeln zu lassen. Das Leben konnte so schön sein.
  


  
    

  


  
    Marla erwachte in einem ihr unbekannten Schlafzimmer. Neben ihr auf dem Bett saß Genevieve - und war ausgerechnet mit Stricken beschäftigt. »Können Sie nicht einfach einen fertigen Strickpulli erschaffen?«, fragte Marla.
  


  
    »Doch, das kann ich. Aber so ist es viel befriedigender. Außerdem wird das hier ein Schal. Er ist für Sie. Für die harten Winter in Felport.«
  


  
    »Ich hatte nicht erwartet, Sie jemals wiederzusehen«, erwiderte Marla und setzte sich auf. »Sind wir hier in Ihrem Palast?«
  


  
    »Er ist so gut wie neu. Und die Architektur ist ein bisschen weniger, nun ja, exzentrisch als die des alten. Die letzten fünfzehn Jahre waren wie ein niemals endender Albtraum, und Sie haben mir dabei geholfen, daraus zu erwachen. Dafür danke ich Ihnen. Ohne Reaves ständige Belagerung sind meine Gedanken wieder viel klarer.«
  


  
    »Doktor Husch meint, Sie können auch wieder zurück ins Blackwing Institute, falls Sie das wünschen. Sie hat dort 
     neue Räume für Sie - keine Zelle, sondern richtige Zimmer. Sie glaubt, Sie könnten ihr dabei helfen, ihre Patienten zu therapieren.«
  


  
    Genevieve schnitt eine Grimasse. »Marla, wenn man bedenkt, was ich alles anrichten kann … bin ich mir nicht sicher, ob es ratsam wäre, wenn ich die Welt außerhalb dieses Traumes länger als nur für kurze Zeit besuche. Es gab in der Geschichte der Magie schon mehrere Menschen mit meiner Gabe, und die meisten von ihnen sind irgendwann einfach verschwunden. Ich glaube, sie taten das, weil sie begriffen, dass es das Beste für alle ist. Und ich kann mir gut vorstellen, dass es da draußen eine Menge kleiner Universen gibt, die alle von kleinen Göttern wie mir bewohnt werden. Ich empfange gerne Besuch, aber ich denke, ich sollte mich von der richtigen Welt fernhalten. Ich wollte mich einfach nur bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie mich nicht getötet haben.«
  


  
    Marla lachte. »Nicht der Rede wert.«
  


  
    »Und … es tut mir leid, dass Sie zwei Ihrer Freunde verloren haben. Ted. Und auch wegen Joshua, selbst wenn er sich als Schuft herausgestellt hat.«
  


  
    »Danke. Und vergessen Sie Zealand nicht. Er starb bei dem Versuch, Sie zu retten.«
  


  
    »Nun«, sagte Genevieve, »was das betrifft, möchte ich Ihnen etwas zeigen.« Sie bedeutete Marla, ihr zu folgen, und gemeinsam gingen sie hinaus auf einen durch Dachfenster erhellten Gang.
  


  
    »Sie sollten diese Räumlichkeiten für Seminare vermieten«, meinte Marla, und Genevieve lachte - ein gesundes, entspanntes Lachen, Balsam für Marlas gebeuteltes Herz.
  


  
    Genevieve öffnete die Tür zur Bibliothek, und da saßen 
     St. John Austen, komplett wiederhergestellt, und Zealand, seine Hände grün, sein Gesicht so faltig und kraftstrotzend wie eh und je.
  


  
    »Heilige Scheiße«, keuchte Marla und wandte sich sofort an Genevieve. »Haben Sie … ist er … ist das wirklich er?«
  


  
    »Es fühlt sich zumindest so an«, sagte Zealand, der aufgestanden war und sie stürmisch in die Arme schloss. »Wenngleich ich nicht weiß, wie ich den Unterschied feststellen sollte. Genevieve hat viel Zeit in meinem Bewusstsein verbracht, hat sich jeden Schalter und jede Verzweigung in meinen Neuronen angesehen und es geschafft, mich wieder auferstehen zu lassen, genauso wie St. John Austen. Ich werde nur leider nicht in der Lage sein, die Welt, die ich kannte, zu besuchen - so echt bin ich dann wohl auch wieder nicht. Wahrscheinlich könnte man diese Form der provisorischen Existenz auch als unbefriedigend empfinden, aber derlei erkenntnistheoretische Spitzfindigkeiten halte ich für durchaus vernachlässigbar, wenn die Alternative bedeutet, überhaupt nicht mehr zu existieren.«
  


  
    »Auf jeden Fall hörst du dich an, als wärst du der echte Zealand«, meinte Marla. »Die Zeitattentäter waren ziemlich erbost, als ich ihnen sagte, dass du für eine gute Sache gestorben bist.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte Ihren Ted ein wenig besser kennengelernt«, sagte Genevieve. »Dann hätte ich auch für ihn hier ein Plätzchen gehabt.«
  


  
    »Er war ein guter Kerl«, erwiderte Marla, aber sie wollte sich ihre Erinnerungen lieber aufheben, bis sie ein wenig Zeit für sich selbst hatte und angemessen um ihn trauern konnte.
  


  
    Sie unterhielten sich noch ein wenig, dann umarmte Marla Austen, lehnte die Einladung zu einem Drink aber höflich ab, auch wenn Genevieve ihr mit einem schelmischen Grinsen versicherte, dass er sie nicht in einen jahrzehntelangen Schlaf versetzen oder ähnlich traumwelttypische Konsequenzen nach sich ziehen würde. »Ich sollte wirklich zusehen, dass ich wieder nachhause komme«, sagte Marla. »Alle sind immer noch ein wenig verwirrt, und es gibt ein paar Dinge, die ich wieder hinbiegen muss. Aber, ähm, bevor ich diesen Ort hier wieder verlasse …«
  


  
    »Ich kann Ihre Gedanken erkennen. Die Antwort ist: Ja, natürlich kann ich das für Sie tun. Aber Sie glauben anscheinend, das wäre eine Gunst, die ich Ihnen großzügigerweise gewähren kann, und damit liegen Sie völlig falsch. Die Wahrheit ist, dass es das Mindeste ist, was ich für Sie tun kann, nach allem, was Sie für mich getan haben.«
  


  
    »Dann ist es also nicht, Sie wissen schon, zu viel verlangt oder zu schwierig? Ich meine, ich möchte Sie nicht übermäßig strapazieren, nach allem, was Sie durchgemacht haben …«
  


  
    »Es ist schon so gut wie erledigt«, sagte Genevieve und legte Marla den fertigen Schal um den Hals. Sie grinste. »Das gilt auch für diesen letzten, persönlichen Gefallen, den Sie sich wünschen. Und wenn Sie mich jemals wiedersehen wollen, sagen Sie einfach meinen Namen, in Ordnung? Sie sind hier immer willkommen.«
  


  
    »Ich werde Ihnen nächstes Jahr an Weihnachten eine Glückwunschkarte schicken«, sagte Marla noch, dann sandte Genevieve sie wieder zurück in ihre Welt.
  


  
    Marla saß mit Rondeau in einer Ecke von Smitty’s Diner auf den notdürftig mit schwarzem Isolierband geflickten roten Plastikstühlen. Schweigend machten sie sich über ihre Pancakes, Hash Browns und Eier her. »Teds Beerdigung war ganz schön, findest du nicht?«, fragte Rondeau nach einer Weile. »Wer war eigentlich dieses süße Mädchen mit der Brille? Seine Tochter? Sie stand etwas abseits vom Rest der Familie.«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Marla. Ted hatte sich ziemlich geschämt für seine Liaison mit dem Mädchen aus dem Schachclub, und sie sah keinen Grund, ihn posthum auch noch vor Rondeau bloßzustellen. Eigentlich hatte es sie gefreut, sie bei der Beerdigung zu sehen, das Gleiche galt für das Erscheinen von Teds Familie. Andererseits war sie auch verärgert gewesen. Alle hatten sie Ted fallenlassen und tatenlos zugesehen, wie er auf der Straße dahinvegetierte. Aber jetzt, nachdem er erstochen worden war - offiziell ein genauso bedauerliches wie zufälliges und unaufgeklärtes Verbrechen, das sich während der durch den Blizzard verursachten Chaostage ereignet hatte -, kamen sie alle artig zu seiner Beerdigung. Nun ja, Loyalität und Zusammenhalt standen offensichtlich nicht mehr so hoch im Kurs wie früher. Man musste nur an Nicolette und Gregor denken. Marla vertraute der Chaosmagierin genauso wenig, wie sie den Mond essen konnte, aber das Gleiche galt für die anderen Magier Felports, also machte es wohl kaum einen Unterschied. Sie hatte Nicolette entlohnt, indem sie ihr einen Teil von Gregors Besitz überlassen hatte. Den Rest hatte sie zusammen mit Susan Wellstones Immobilien und Geschäftsanteilen unter den anderen Magiern aufgeteilt, die ihr während des Kampfes mit Reave 
     zur Seite gestanden waren. Natürlich war niemand zufrieden mit dem, was er bekam. Jeder Einzelne von ihnen war der Meinung, er hätte mehr verdient für seine Leistungen, worauf Marla eher verärgert als diplomatisch reagiert hatte, indem sie ihnen erklärt hatte, sie sollten gefälligst froh sein, dass überhaupt noch etwas zum Aufteilen übrig war. Einzig und allein die Tatsache, dass sie Felport gerade vor der sicheren Vernichtung gerettet hatte, verhinderte eine offene Revolte, und es gab jetzt eine Menge schwelender Ressentiments gegen sie. In der Tat hatte sie Langford den größten Teil von Susans Vermächtnis angeboten, weil er den wesentlichen Beitrag dazu geleistet hatte, Reave zu stoppen, aber er hatte abgelehnt. Er wollte lieber weiter unbehelligt vor sich hin forschen, ohne irgendwelchen Verantwortlichkeiten oder anderweitigen Verpflichtungen nachkommen zu müssen. Hätte er Marlas Angebot allerdings angenommen, hätten die anderen Magier wahrscheinlich lauthals nach ihrem Kopf geschrien. Aber zumindest würde sie ihm als Entgelt für den Tropfen Gorgonenblut ein neues Labor einrichten.
  


  
    »Es heißt, du hättest ein kleines Wunder an Schadensbegrenzung vollbracht, richtig große Magie«, fuhr Rondeau fort. »Zumindest benehmen sich die Normalen nicht so, als hätten sie gerade mit angesehen, wie die Stadt von Monstern überrannt wird.«
  


  
    Marla schüttelte einen Klecks Ketchup aus der Plastikflasche und spießte mit ihrer Gabel ein paar Hash Browns auf. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir was ausmachen würde, wenn mir dieses Verdienst zugeschrieben wird, aber in Wahrheit haben wir das alles Genevieve zu verdanken. Ich habe sie gefragt, ob sie die Wogen nicht ein bisschen glätten 
     könnte, immerhin hat sie als Manipulatorin einiges drauf. Also hat sie einfach bei jedem braven Bürger, der etwas gesehen hat, das er sich nicht erklären kann, die entsprechende Erinnerung ins Kurzzeitgedächtnis verschoben, wo sie dann verblassen wird wie die Erinnerung an einen Traum. Es treiben sich zwar noch ein paar Bundesbeamte in der Stadt herum, die den ersten Hinweisen nachgehen, die sie ganz zu Beginn von Reaves Offensive bekamen, aber der Bürgermeister wird sie schon beruhigen können. Er wird ihnen einfach erklären, dass manche Leute während des Blizzards wohl ein bisschen durchgedreht sind. Außerdem haben die Augenzeugen eigentlich auch nicht viel zu berichten. Das wird sich von ganz allein erledigen.«
  


  
    »Wow, das ist heftiges Zeug«, meinte Rondeau. »Und ich bin froh, dass Genevieve zu den Guten gehört. Nun, ich meine, im Großen und Ganzen. Jetzt zumindest.« Er warf einen begierigen Blick auf Marlas letztes Stück gebratenen Speck, besaß aber genug gesunden Menschenverstand, es sich nicht zu grabschen. »Und wie geht es dir mit, du weißt schon, der Sache mit Joshua?«
  


  
    Marla starrte auf ihren Teller und zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht gerade scharf darauf, mich auf eine neue Beziehung einzulassen, so viel ist schon mal sicher. Aber Genevieve hat mir auch in dieser Sache sehr geholfen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Ich wollte die Erfahrung mit Joshua nicht vollkommen vergessen. Verraten zu werden, nur weil ich so sehr im Liebestaumel war, dass es mir meinen Verstand vernebelt hat, ist eine wertvolle Lektion. Aber eine Erinnerung hat sie aus meinem Gedächtnis gelöscht.«
  


  
    »Und welche?«
  


  
    »Die an den Sex mit ihm. Es heißt doch, wenn man einmal mit einem Liebesflüsterer geschlafen hat, macht es einem mit keinem anderen mehr Spaß. Man kann jeden anderen im Vergleich dazu einfach vergessen, und ich hatte keine Lust, für den Rest meines Lebens zur Enthaltsamkeit verdammt zu sein. Und jetzt kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, mit ihm geschlafen zu haben. Ich weiß nur noch so wenig von dem Geplänkel zwischen uns, dass ich es überhaupt nicht vermisse.«
  


  
    Rondeau lachte. »Wenn du jemals, du weißt schon, überprüfen willst, ob du dem Sex noch was abgewinnen kannst, klopf einfach an meine Tür …«
  


  
    »In deinen Träumen, Rondeau. Nur in deinen Träumen.«
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